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    In zweiter Dimension sind zwölf Schlüssel verborgen.


    Jedes Tor ist ein Durchgang zum Morgen.


    Um sie zu finden, muss’t die Bücher Dir besorgen,


    und zwölf weise Männer Dir borgen!


    


    aus dem Buch EDEN, Kapitel 11, Vers 2
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  Prolog


  


  Es war eine klirrend kalte Samstagnacht, der Nebel hing so dicht über der Stadt, dass die wenigen Autofahrer, die zu so später Stunde noch unterwegs waren, ihr Tempo drosseln mussten.


  Als Lil die Augen öffnete, hörte er den Straßenverkehr durch die dünnen Fenster seines zwei Zimmer Appartements dröhnen und er erinnerte sich, dass es sich um einen dieser langen Weihnachtssamstage handelte, an denen die Menschen in Massen über die Stadt herfielen um Geschenke für ihre Lieben zu besorgen.


  Er hasste diese Tage, da er wusste, dass es beinahe als Lebensmüde galt, an solchen Tagen in die Innenstadt zu fahren. Man konnte lediglich mit Schritttempo über die Straßen rollen und der in der Nacht frisch gefallene Schnee entwickelte sich kurzerhand in einen glatten Spiegel, der die Fahrbahn zierte wie einen See im tiefsten Winter, und der den Verkehr zusätzlich verdichtete.


  Doch heute kam ihm das erwartete Verkehrschaos merkwürdig ruhig vor. Sein Blick fiel auf seinen digitalen Radiowecker, der rechts neben ihm auf dem Nachttisch stand und dessen rote Zahlen unentwegt blinkten. Die Anzeige stand auf 00:00 Uhr doch das nervige Blinken störte ihn schon lange nicht mehr. Es lag bereits einige Wochen zurück, als ein kurzer Stromausfall die Uhr zurückgestellt hatte und seither blinkte sie ihre Lieblingszeit, 00:00 Uhr, durch den Raum und erleuchtete ihn damit, wie eine zu klein geratene Coca-Cola-Reklametafel vor dem Fenster. Heute schien ihn der Wecker erheblich zu stören, was mitunter daran lag, dass der Raum in völliger Dunkelheit lag. Wieso eigentlich? Er war doch gerade erst erwacht?


  Sein Kopf fühlte sich beinahe betäubt an und der Geschmack auf seiner scheinbar ausgetrockneten Zunge beleidigte ihn. Sein Gaumen fühlte sich Wund an und schmerzte, als hätte er seit Tagen nichts zu trinken bekommen. Dann, endlich, erinnerte er sich an die vergangene Nacht. Verdammt. Er hatte wieder einmal eine beträchtliche Menge Alkohol zu sich genommen und konnte sich partout nicht daran erinnern, wie er ins Bett gekommen war.


  Er wusste noch, dass er in dieser Bar gesessen war und den Abend mit einem Cocktail eröffnet hatte, er wusste noch, dass er auf Wodka umgestiegen war und mit seinem Platznachbarn angestoßen hatte, den er gerade erst kennen gelernt hatte. Sie hatten sich kurzerhand angefreundet und die Nacht in ein Saufgelage der Superlative verwandelt. Er glaubte, sich düster daran erinnern zu können, dass es draußen bereits hell geworden war, als sie die Bar völlig betrunken verlassen hatten und sein neuer Saufkumpan ihm zum Abschied um den Hals gefallen war, dabei verlor er sein versoffenes Gleichgewicht und beide fielen auf den harten Asphalt.


  Irgendein halbintakter Instinkt hatte ihm befohlen, sich mit den Ellebogen abzufangen, damit er nicht mit dem Kopf aufschlagen würde und er sich einigermaßen unverletzt der Szene entziehen konnte und das letzte Bild, das vor seinen Augen erkennbare Gestalt angenommen hatte, war, dass sein neuer Kumpan, dessen Namen er nicht mehr deutlich erkannte, schnarchend auf dem Asphalt liegengeblieben war. Was für ein Alptraum.


  Er hatte keine Ahnung, wie er es in seinem Zustand in dieses Bett geschafft hatte, geschweige denn, in diese Wohnung, oder die Straße in der sie lag.


  Er versuchte sich aufzusetzen und spürte einen Schwindel, der ihm beinahe die Sicht nahm. Dann sank er wieder ins Kissen und blieb einen Moment stöhnend liegen. Sein Schädel hämmerte schmerzhaft vor sich hin, während er sich langsam auf einen neuen, quälenden Tag seines verkommenen Lebens konzentrierte. Seine Gedanken beruhigten sich langsam und er versuchte, den angerichteten Gehirnschaden der vergangenen Nacht geflissentlich zu verdrängen, doch der Schmerz in seinem Großhirn, sowie die Zeitlöcher in seinem Kleinhirn erinnerten ihn beißend lückenhaft an das Geschehene, wie eine quälende Folter, eine ständig schmerzende Narbe, die ihm die Vergessenheit versagen wollte.


  Gerade als er die Bettdecke zur Seite schlagen wollte, spürte er einen unsäglichen Schmerz in seiner linken Wade, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Ein Wadenkrampf, aufgrund mangelnder Durchblutung. Der viele Alkohol hatte seine Tücken und strafte ihn nun mit bohrenden Leiden, schlimmer als einen Sportler, der seinen Körper überfordert hatte. Gezwungenermaßen sprang er unter Schmerzen aus dem Bett und stampfte mit dem verkrampften Bein auf und ab und auf und ab, er spürte, wie das Blut zirkulieren wollte, doch offensichtlich nicht richtig fließen konnte, der pochende, zerrende Schmerz steigerte sich noch einmal, dass ihm die Tränen aus den Augen schossen und endlich zog er sich langsam zurück. Bedächtig ebbte die Qual in die Ecke der Vergessenheit und Lil stampfte nun gemächlicher, musste aber atmen, wie eine alte Dampflok, da diese Anstrengung für einen Mann mit seiner nächtlichen Vergangenheit eine dreifache Belastung darstellte. Sein Kopf war purpurn angelaufen und sein Atem rasselte wie eine alte, rostige Kette, doch der Schmerz ließ endlich nach und er konnte sich auf eine gedämpftere Atemtechnik konzentrieren um seinen Körper zu beruhigen.


  Derlei Krampfanfälle hatte er in letzter Zeit häufiger erlebt, da er sich, seit der Trennung seiner Geliebten und dem Verlust seines Arbeitsplatzes, mehr dem Alkohol als dem Leben verschrieben hatte. Die Erinnerung an seine ehemalige Freundin traf ihn, wie ein Rammbock in den Magen. Er verwarf den Gedanken schnell wieder und humpelte ins Bad.


  Sein Spiegelbild schien ihn zu verhöhnen, denn er erblickte ein vampirähnliches Wesen, oder besser noch, einen Zombie mit blutunterlaufenen Augen und ruß- schwarzen Rändern darunter. Die Haut in seinem Gesicht schien gerade einen Kampf gegen die Schwerkraft auszufechten und womöglich würde sie verlieren, trotz seiner frischen dreißig Lenze. Seine Haare standen in alle Richtungen und stellten alles andere als eine Frisur dar. Um Gottes Willen... was für ein erbärmlicher Anblick.


  Er fühlte sich, als wäre er am Stahlrad einer Dampfwalze festgeschweißt worden und hätte mit ihr fünf Meilen zurückgelegt. Sein Bein schmerzte immer noch und sein Gaumen war ausgetrocknet, wie die Yuccapalme, die im Wohnzimmer stand und seit zwei Monaten kein Wasser mehr gesehen hatte. Irgendwie hatte er das Gefühl, als würde er eines langsamen Todes sterben, sein Blut würde kriechend zu einem zähen Brei werden, so das sein Herz nicht mehr in der Lage war, diesen Brei auch nur einen Meter transportieren zu können. Durch diesen Tatbestand wäre sein Mund nicht mehr in der Lage, Speichel zu produzieren, sondern stattdessen einen ebenso zähen Püree, der sich auf seine Atemwege legte, wie ein schleimiger Film, der ihm eine Atemnot bescherte, die ihn an den Rand des Wahnsinns brachte. Er wandte sich von seinem Spiegelbild ab und beugte sich zum Wasserhahn hinunter, drehte ihn auf und spülte seinen Mund so kräftig aus, als wäre er vergiftet worden und würde um sein Leben spülen.


  Mit wackligen Beinen und schmerzendem Kopf spürte er langsam die altbekannten Lebensgeister einkehren. Er fühlte, wie sie sich einen Weg durch seinen Körper bahnten und seine Geister und Dämonen weckten, auf das seine Beine ein wenig ruhiger zitterten. Dann betrachtete er sich erneut im Spiegel.


  Sein braunes Haar war schrecklich durcheinander und seine braunen Augen waren von zerplatzten, blutigen Äderchen zerfurcht. Seine pickelvernarbte Haut (herrührend aus einer pubertären Qual seiner vergangenen Jugend) sah alt und ledern aus und seine einst so ansehnlichen Muskeln wirkten schlaff und müde.


  Hier stand Lil, der Loser, der einst ein Gewinner war, der eine schöne Frau an seiner Seite wähnte und ein gutes Gehalt genoss. Lil, der vor wenigen Monaten alles verloren hatte und heute nichts als ein arbeitsloser Säufer war, der schon bald am Ende der Gosse angelangt sein würde... Was für eine Nacht...


  Dann endlich blickte er auf die wasserdichte Badezimmer-Radio-Uhr, die an einem Haken neben dem Waschbecken hing und er erstarrte. Dieser dämliche Wecker musste falsch laufen, oder? Er zeigte immerhin eine völlig abstruse Zeit an.


  02:19 Uhr


  Konnte das sein? Seinen schwach wiederhergestellten grauen Zellen zufolge, war er bei Sonnenaufgang aus der Bar gekommen. Wenn man bedachte, dass er den doppelten Heimweg einkalkulieren musste (besoffenes Zick zack Laufen verlängert die Wege mindestens um das Doppelte), dann müsste er gegen sieben Uhr morgens im Bett gewesen sein. Demzufolge hätte er 19 Stunden geschlafen. Plus – Minus zwei Stunden, denn sein Gehirn konnte keine Zeiten mehr genau definieren, die nach gestern Abend 23:00 Uhr gelegen hatten. Also hatte er wenigstens 17 Stunden gepennt, wie eine Leiche.


  Der ganze, kalte Weihnachtssamstag war also völlig vertan.


  Jetzt erkannte er den Grund für den fehlenden, starken Verkehrslärm, der ihn in der Regel so quälte, kurz nach dem Erwachen. Er erkannte das fehlende Licht, das ihn, wie immer, blenden sollte, wenn er wach wurde. Es war stockdunkel draußen und er war gerade erst wachgeworden. Verdammt. Was für eine Nacht... und er war hellwach!


  


  ***


  


  Es war gerade mal 02:28 Uhr geworden und der Nebel hatte sich fast verzogen. Die Luft war angenehm sauber, jedoch eisig kalt, aber Lil hatte das Gefühl, dass die Luft, je kälter sie war, umso sauberer schmeckte. Dieser kleine, zeitlose Spaziergang sollte seinen Lebensgeistern schmeicheln, außerdem fühlte er sich danach, denn er hatte das Gefühl, dass ihm die Decke auf den Kopf fallen würde, wäre er nicht auf die Straße marschiert.


  Lil war inzwischen im Zentrum der kleinen Stadt angekommen, in der er sich schon seit Jahren so wohl gefühlt hatte, wie ein Fisch im Wasser, oder manchmal wie ein Klempner im WC. Er spazierte von einem Schaufenster zum anderen und bewunderte die leuchtenden Weihnachtsdekorationen (Einige wenige leuchteten die ganze Nacht hindurch). An der Ecke Bahnhofsstraße entdeckte er ein Fast Foot Restaurant und überlegte kurz, ob er sich einen Burger gönnen sollte, denn dieser Laden hatte durchgehend geöffnet. Auf der gegenüberliegenden Seite erspähte er ein Elektronikgeschäft, das in seiner Auslage einige interessante Digitalfotokameras anpries, die ihn beinahe magisch anzogen und er verwarf den Gedanken an den fettigen Burger. Er trat über die Schwelle der Straße und blickte in das Schaufenster. Ein kleines, beinahe unscheinbares elektronisches Modell in dunklem Blau gehalten, fiel ihm ins Auge und er träumte davon, dieses technische Wunderwerk in den Händen zu halten und seine Freundin damit in die ewigen Erinnerungsalben zu manövrieren. Doch seine Freundin war nicht mehr da. Sie hatte ihn verlassen und er hatte es zugelassen. Verdammt. Er hatte es zugelassen. Welch ein Fehler. Welchen Zweck würde eine digitale Kamera jetzt noch erfüllen können, da sein Leben an einem Punkt angelangt war, das so fotogen war, wie eine tote Katze, die seit zehn Tagen am Straßenrand dahingammelte?


  Er begab sich zurück zum Straßenrand und vergaß die elektronische Auslage schnell wieder, versuchte auf andere Gedanken zu kommen.


  Auf der anderen Straßenseite spazierte ein seltsamer Typ daher. Er trug offensichtlich ein Fastnachtskostüm, das aus Leder zu bestehen schien. Eine mysteriöse Erscheinung, zumal um diese Zeit üblicherweise niemand sonst auf der Straße zugegen war, was diese Erscheinung zusätzlich dubios erscheinen ließ. Der Mann war sicher an die zwei Meter groß und trug einen hellbraunen Ledermantel, der offensichtlich nie einen Schneider gesehen hatte, sondern eher mit einem Messer in die richtige Form gebracht worden war. Der Mantel hing wie ein Sack an ihm herunter und schien ihn ein wenig am Laufen zu hindern. Außerdem glaubte Lil, dass der Mann erbärmlich fror, seiner Haltung nach zu schätzen. Er marschierte scheinbar ziellos über die Straße und blickte sich verwirrt um, als befände er sich auf einem ihm fremden Planeten. Sein Verhalten ließ darauf schließen, dass er etwas suchte. Möglicherweise hatte er seine Brieftasche verloren, denn er suchte bei jedem Schritt, den er tat, den Boden ab, als verfolge er eine Fährte. Lil blieb stehen und beobachtete den Mann neugierig gebannt.


  Der Fremde blieb plötzlich ebenfalls stehen, bückte sich und blickte eine leere Zigarettenschachtel an, die jemand achtlos weggeworfen hatte. Er hob sie auf, betrachtete sie näher und warf sie dann wieder zu Boden. Schließlich ging er langsam weiter, ohne den Blick vom Boden zu nehmen.


  Lil beobachtete ihn weiterhin, als er um die Ecke bog und aus seiner Sicht verschwand. Verdammt. Gerade fand er es interessant. Lil konnte nicht anders. Er musste ihm folgen. Es war kein Verdacht, oder ähnliches. Er war einfach nur neugierig und gelangweilt. Eine seltsame Erscheinung zu beobachten, schien ihm die interessanteste Abwechslung zu sein, die er in den letzten Wochen gehabt hatte, also folgte er ihm unauffällig.


  Als er um die Ecke bog, stellte er fest, dass er auf dieser Straßenseite nicht weiterlaufen konnte, denn der Fußgängerweg verwies aufgrund einer kleinen Baustelle auf die andere Seite. Was soll’s. Warum sollte er ihm nicht auf der gleichen Seite folgen? Wenn die Verhältnisse keinen anderen Weg zuließen, sollte es wohl so sein. Also wechselte er die Straßenseite und lief dem seltsam gekleideten Mann direkt hinterher. Der blickte sich auffällig und direkt um und blieb stehen. Lil bemerkte es zu spät und war unversehens auf zwei Meter an ihn herangetreten. Er blickte Lil scheinbar geradewegs in die Augen und Lil fühlte sich augenblicklich beobachtet und unsicher. Mit einem unauffälligen Pfeifen auf den Lippen drehte Lil seinen Blick zum naheliegenden Schaufenster und tat, als wäre er an dem Fremden nicht interessiert.


  Das Quietschen der Gummireifen eines heranfahrenden Autos ließ Lil herumfahren, während der seltsame Fremde achtlos weiterging. Ein scheinbar aus der Steinzeit überführtes, rabenschwarzes Fahrzeug, Modell Escort vielleicht, Lil kannte sich mit Autos nicht allzu gut aus, dieses seltsame Modell raste jedenfalls mitten über die breite Straße, direkt auf den seltsamen Fremden zu. Es schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein, denn er hatte das Auto erst bemerkt, als es schon beinahe an ihm vorbeigefahren war. Lil konnte den Fahrer des Wagens nicht erkennen, da es zu dunkel war, aber er schien noch einmal richtig Gas zu geben, als hätte er die volle Absicht, den Fremden brutal zu überrollen. Lil begriff sofort, was er vorhatte und rannte mit zwei weit ausgreifenden Schritten auf den abnormen Fremden zu. Der Wagen raste immer noch direkt auf sie zu, doch der Fremde schien keinerlei Interesse daran zu haben, was hinter seinem Rücken passierte. Er suchte immer noch die Straße nach etwas ab, das er wohl verloren hatte und schien tief konzentriert zu sein, beinahe panisch Aufmerksam auf den Gehweg blickend. Es musste wohl etwas äußerst Wichtiges gewesen sein, das er da verloren hatte, denn, obwohl der Wagen rasant auf ihn zustürmte, bemerkte er nichts davon.


  Als das fremde Fahrzeug die erhobene Bürgersteigkante überfuhr, dabei beinahe vierzig Zentimeter abhob und mit einem brachialen Seufzer wieder aufsetzte, stieß Lil den Fremden mit einem kräftigen Schwung in die Einbuchtung einer Eingangstüre, die in ein Kerzen und Wachskunstgeschäft führte. Der Wagen raste einen Sekundenbruchteil später an ihnen vorüber und verfehlte sie nur um zwei Millimeter. Der Außenspiegel des Fahrzeugs rammte die Mauer direkt neben ihnen und zersprang in tausend Stücke, als der Wagen das Feld passierte. Scherben und Plastikteile schossen durch die kalte Nachtluft und splitterten zu Boden.


  Der Fremde erkannte erst jetzt die gegenwärtige Gefahr und sprang augenblicklich auf, verließ die Einbuchtung und sah dem Killerauto mit überraschter Miene nach. Wenige Sekunden später war der Wagen in einer Kurve aus ihrer Sicht verschwunden. Sie hörten noch die quietschenden Reifen, als er um die Kurve bog, dann wurde es auf einen Schlag wieder still, als hätte es diesen dunklen Wagen nie gegeben und der Fremde drehte sich zu Lil um und blickte ihn schweigend an. Dann bemerkte er die am Boden liegenden schwarzen Plastikteile, die einst einen Außenspiegel ummantelt hatten, sowie die winzigen Spiegelsplitter, die überall um sie herum verteilt lagen. Dann suchte der Fremde wieder Lils Augen und als er sie gefunden hatte, untersuchte er sie eingehend.


  „Wer bist du?“, fragte der Fremde leise und der Klang seiner Stimme hinterließ völlige Unsicherheit. Lil trat aus dem Schatten der Einbuchtung und legte ein höfliches Lächeln auf. „Es wäre wohl wichtiger zu wissen, wer dieser verrückte Autofahrer war, oder nicht?“, fragte Lil zurück. Der seltsame Fremde lächelte nun ebenfalls, doch Lil spürte, dass dieses Lächeln nicht freundlich gesinnt war. Es schien ihm irgendwie fremd und unecht. Auf keinen Fall eine ernst gemeinte Höflichkeit, aber zumindest war es ein Lächeln. Nach kurzem Schweigen sprach der Fremde:


  „Du hast mir das Leben gerettet. Ich weiß nicht, warum du das getan hast, aber ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.“ Lil grinste weiterhin und antwortete:


  „Ach was... spendier mir ein Bier und wir sind quitt!“


  „Ich verstehe nicht???“, sagte der Fremde sichtlich verwirrt. Lil musste lachen.


  „Das war ein Scherz. Er bedeutet, dass ich es gern getan habe, verstehst du?“, sagte er.


  „Oh“, reagierte der Fremde und schüttelte seinen Mantel aus. Einige Spiegelsplitter fielen zu Boden und gelber Staub schmutzte aus dem Mantel und verdickte die Luft. „Natürlich. Nun. Ich danke dir. Ich stehe in deiner Schuld. Für immer“, sagte der Fremde und zog seinen Mantel wieder zu.


  „Na. So schlimm ist es auch wieder nicht“, sagte Lil. „Vergiss es einfach.“


  Der Fremde sah ihn mit seinen hellblauen Augen an, dann blickte er zum Himmel, als würde er nach den Sternen suchen.


  „Ich muss nun weiterziehen. Vergiss nicht. Ich stehe für immer in deiner Schuld. Vergiss es niemals“, sagte der Fremde betont, dann marschierte er in die Dunkelheit und Lil sah ihm verwirrt nach. Wenige Minuten später sah er ihn um die Ecke verschwinden und auch Lil drehte sich um und machte sich auf den Heimweg.


  „Ich muss nun weiterziehen“, echote Lil scherzhaft in einer misslungenen Parodie des Fremden. Er war bereits auf dem Rückweg und dachte über den seltsamen Fremden nach. Seine absonderliche Ausdrucksweise, sein possierliches Outfit, sein seltsames Verhalten, als würde er etwas Wichtiges suchen, was er zuvor verloren hätte. Komischer Kauz, dachte Lil.


  Erster Teil


  * LIL *


  1


  


  Lil blickte wieder in das Schaufenster des Elektrogeschäftes, erspähte die digitale Kamera in der Auslage und begann erneut zu schwärmen. Eine himmelblaue Olympus µ 700 mit 7.1 Megapixel und einer speziellen, extra für diese Kamera entwickelten Technik, die dieser Kamera den Vorteil gab, dass sie nur wenig, um nicht zu sagen, kaum Licht abforderte. Mit diesem Gerät könnte man hervorragende Bilder selbst bei Kerzenlicht schießen.


  Wieder fiel ihm seine Freundin ein. Ex-Freundin. Der einzige Grund, eine Kamera dieser Klasse zu besitzen, wäre seine Freundin gewesen. Aber sie war nicht da. Nicht mehr. Er hatte sie verloren, verloren wegen seiner egoistischen Einstellung, und vor allem, wegen der nicht gerade diplomatischen Art, ihr das beizubringen. Er war ein Idiot gewesen. Ein Vollidiot. Verflucht noch eins. Der größte Idiot dieses Planeten. Er erinnerte sich wieder genau an den Abend, als er ermattet von der Arbeit nach Hause kam. Seine kleine Wohnung, in der er jetzt bereits seit sechs Monaten alleine schmachtete, war nicht besonders luxuriös, doch sie wussten beide, dass es sich hier lediglich um eine Übergangslösung handelte und sie gab sich alle Mühe, das Beste daraus zu machen. Liebevoll brachte sie die jämmerliche Wohnung zum glänzen, brachte Pflanzen und Palmen mit und schmückte die Fenster mit süßen Vorhängen... die gesamte Feinarbeit ließ dieses erbärmliche Heim zu einem Paradies aufblühen. Ja. Das konnte sie gut. Das Beste aus den Dingen herausholen, so schlecht sie auch waren. Seine Carmen. Sie war einfach einmalig, sie war das Beste, was ihm je passiert war. Sie hatten sich im Frühling kennen gelernt, also genau zum richtigen Zeitpunkt, als die ersten frühjährlichen Gefühle auszubrechen versuchten und die Flugzeuge im Bauch Hochverkehr zeigten, da waren sie in diese Wohnung gezogen. Zwei Zimmer, Küche, Bad. Ein kleiner Anfang, wie immer im Leben, aber der Anfang aller Dinge. Der Beginn eines gemeinsamen Lebens, das die nächsten siebzig Jahre in Anspruch nehmen sollte. Sie hatten sich wirklich geliebt, mehr als das und mehr als nur inniglich, falls man diesen Ausdruck überhaupt noch steigern kann oder darf. Jedenfalls waren sie sehr stark verliebt. Es juckte in allen Gliedern und sie waren schier unzertrennlich. Lils Karriere als Computerexperte schien auf einen Schlag von einer unbekannten Macht angetrieben worden zu sein, denn er erhielt einen Auftrag seiner Firma, der eine Beförderung zur Folge hatte, weil er ihn so bravourös gemeistert hatte. Alles eine Abfolge des Glücklichseins, glaubte Lil. Es schien immer nur aufwärts zu gehen. Die Karriere lief hervorragend, oder besser gesagt, die Aufträge fielen ihm direkt in den Schoß. Er war so beschäftigt, dass er kaum Zeit zum Leben hatte. Seine Carmen war natürlich nicht gerade begeistert, welche Frau ist das schon, aber für Lil lief alles ausgezeichnet. Wenn er oft erst des Nachts von seinem letzten Auftrag nach Hause kam, schlief Carmen bereits tief und fest und hatte sich in die Federn ihres Kissens vergraben. Lil schlich sich dann immer ins Schlafzimmer und kroch so leise er konnte zu ihr ins Bett um sie nicht zu wecken, genoss ihre Wärme, schlief nach wenigen Minuten zufrieden ein und träumte von seinem nächsten Auftrag, der ihn am folgenden Morgen erwartete. Im letzten Drittel seiner Beziehung zu Carmen verließ er das Haus, noch bevor Carmen aufgewacht war, um zu seinem ersten Termin zu kommen. Letzten Endes war sein Terminkalender dermaßen gefüllt, dass er für seine Carmen kaum noch Zeit fand. Dennoch beschwerte sie sich nicht und freute sich über jede Minute, die er ihr zugestand, pflegte die beklagenswerte Wohnung, obwohl sie sich mittlerweile eine Bessere leisten konnten und wartete brav auf ihren Freund, in der Hoffnung, dass eines Tages der entscheidende Antrag kommen würde.


  Der trübe Alltag war längst eingekehrt, als Carmens monatliche Blutungen unerwartet ausblieben und der Moment der Wahrheit näher kam. Die Konfrontation. Der positiv ausgefallene Test lag noch im Badezimmer, als er nach Hause kam, geschafft, ein wenig genervt und mit den Gedanken noch bei der Arbeit, setzte sich Lil aufs Sofa und lächelte seine Carmen an.


  „Was gibt’s zum Essen?“, fragte er.


  „Ich muss mit dir reden“, sagte Carmen und setzte sich auf den Sessel ihm gegenüber. Er starrte sie erschrocken an und schaltete sofort den Fernseher aus.


  „Stimmt was nicht? Ist etwas passiert?“ Man sah ihm eine gewisse Portion Panik an.


  „Nein, nein. Alles in Ordnung. Es ist nur...“, sie unterbrach sich und schwieg einen Augenblick.


  „Was ist denn, mein Schatz?“, fragte Lil.


  „Na Ja. Ich denke... nein... ich glaube, dass ich...“, wieder schwieg sie einen Augenblick.


  „Schatz, bitte... Was ist los?“, fragte Lil. Carmen verdrehte die Augen und Lil erkannte eine tonnenschwere Last auf ihrer Seele.


  „Sag mir, was los ist, bitte“, sagte Lil mit ruhiger Stimme. „Du kannst mir alles sagen, das weißt du doch, oder?“


  „Ja. Natürlich... es ist nur... naja, es fällt mir nicht leicht“, antwortete sie. „Du hast doch so viel Stress, so viele Aufträge, soviel Arbeit, du hast kaum noch Zeit für mich“, sagte sie abgehackt. Lil schien zu begreifen.


  „Aber Liebling. Ich arbeite doch nur für dich, für uns. Ich möchte uns eine Zukunft ermöglichen, die deiner gerecht wird, verstehst du? Ich tue das, damit es uns gut geht. Wenn es so weitergeht, dann kann ich mich in zehn, spätestens fünfzehn Jahren zur Ruhe setzen und wir können Leben wie Gott in Frankreich. Dann haben wir genug Geld zur Verfügung, verstehst du das?“, erklärte Lil. Carmen sah ihn elektrisierend an.


  „Schatz... ich denke... ich bin Schwanger. Ich glaube ich bekomme ein Kind von dir.“


  Lils Lächeln blieb noch einen Augenblick lang bestehen, dann erst begriff er die Worte, die er soeben gehört hatte und sein Lächeln verstarb. Jetzt erst sangen seine Gehirnzellen einen gemischten Stakkato aus Mozart und Prince, und erst einige Sekunden später begriff er die Tragweite dieser Tatsache, die seine Karriere auf einen Schlag beenden könnte, die sein Gerüst zusammenfallen ließ, seine Pläne zunichte machte.


  „Schwa...nger???“, stotterte er. „Schwanger?“


  „Ja. Schwanger“, antwortete Carmen. Lil stellte das Glas ab, das er in der Hand hielt, weil er Angst hatte, es fallen zu lassen.


  „Schwanger?“, fragte er erneut.


  „Ja. Schwanger“, wiederholte sie.


  „Ein... Ba...by?“, stotterte er wieder.


  „So ist es üblich. In der Regel kommt ein Baby dabei heraus“, sagte sie. „Manchmal ein Junge... manchmal ein Mädchen. So ist es immer.“


  Er bekam eine Gänsehaut. „Aber ich bin nicht bereit für eine solche Sache. Ich bin noch nicht bereit. Schatz.“


  „Ich denke, dazu ist es nun zu spät. Ich bin SCHWANGER!“ sagte sie mit Nachdruck.


  Wieder spürte er dieses Gefühl von Panik in seine Glieder einfahren. Zu spät? Wieso zu spät? dachte er.


  „Schatz! Wir bekommen ein Baby. Es ist dein Kind. Freust du dich denn nicht?“, sagte sie. Lil überlegte nur kurz, und er spürte das Unbehagen, das durch seine Gedanken lief. Ein Baby. Wie geht man mit einem Baby um, vor allem, wenn man kaum Zeit hat, mit seiner Frau umzugehen? Lil fasste sich und dachte logisch.


  „Schatz? Wäre es nicht sinnvoll, mit einer solchen Entscheidung noch zu warten?“, fragte er beinahe flüsternd. Carmen wurde rot im Gesicht. Sie bekam diesen Gesichtsausdruck, den Lil schon sehr gut kannte. Sie bekam ihn immer dann, wenn sie mehr als nur wütend war, und wie alle Frauen, unmittelbar danach zur Furie wurde. Dann schrie sie so laut auf ihn ein, dass der gesamte Kontinent mithören konnte, hätte er gewollt.


  „Du erwartest doch nicht von mir, dass ich ein Kind töte!“


  Sie schrie diesen Satz so laut, dass er besser zu hören war, als der Empfang des Radiosenders. Lil duckte sich beinahe und wartete, bis die Rötung in ihrem Gesicht schwand. Beide schwiegen eine Minute. Dann sprach Lil:


  „Ich meine es ehrlich, Liebling. Ich brauche noch ein wenig Zeit, bis ich so weit bin. Glaub mir... bald bin ich soweit. Gib mir ein paar Jahre, lass mich meine Karriere auf feste Beine stellen, dann sind wir sicher und können es uns leisten“, erklärte er.


  Carmen war überhaupt nicht begeistert. Sie benötigte einige Sekunden, bis sie loslegte. Lil glaubte, sie sammelte die Energie, die sie für den folgenden Schreikrampf benötigte und erraffte deshalb einige Sekunden für sich ein. Als sie schließlich explodierte, war es bereits zu einem unaufhaltsamen Gewitter expandiert, dem er nichts entgegensetzen konnte. Carmen war schon immer eigen, was das Thema Kinder, oder Babys betraf. Lil war dennoch nicht bereit. Er wollte es noch nicht, doch sie keifte und kämpfte, als ginge es um ihr Leben.


  „Es ist dein Kind, verdammt noch mal, dein Kind. Willst du es töten? Willst du dein eigenes Fleisch und Blut umbringen? Muss ich annehmen, dass du mich auch tötest, wenn ich nicht in deine Karriere passe?“, schrie sie mit Tränen in den Augen.


  Lil war betroffen, merkte er doch, dass sie in dieser Hinsicht nicht mit sich handeln ließ, doch Lil spürte, dass er noch nicht so weit war, ein Baby großzuziehen.


  „Schätzchen! Ich ziehe doch nur die Möglichkeiten in Betracht“, sagte er. Doch Carmen ließ keine Ausreden zu.


  „Du suchst doch nur nach Alternativen, dich aus dem Staub zu machen, ich kenne dich doch!“, schrie sie ihn an.


  Lil wusste, das eine Diskussion zu diesem Zeitpunkt zu nichts führen würde.


  „Schatz! Bitte lass uns morgen darüber reden. Ich habe Hunger, bin Durstig und müde. Bitte. Lass uns morgen darüber reden“, bat er.


  „Jaja. Morgen wird es aber nicht anders sein. Geh ins Bett und schlaf. Aber morgen wird es nicht anders sein!“, brüllte sie.


  An diesem Abend gab es nichts zu essen, er nahm noch ein Glas Wein zu sich und legte sich schlafen, und er wusste... morgen würde es nicht anders sein...


  


  Lil ließ von der blauen Kamera ab und drehte sich um. Sein Verstand bettelte darum, seine Carmen mit dieser Kamera abzulichten. Sie war ein tolles Model gewesen und er hatte sie immer gerne fotografiert. Geeignet für alle Arten der Lichtbildkunst, aber sie war nicht mehr für ihn da. Sie hatte ihn verlassen. Jetzt musste er allein zurechtkommen. Also wandte er sich ab und ging weiter. Der Wind hatte unangenehm zugenommen und quälte sein Gesicht mit eisiger Kälte. Er marschierte die Hauptstraße zurück und überlegte sich, ob er eine Abkürzung nehmen sollte. Eine Abkürzung, die zufällig durch die Straße führte, aus der dieser unheimliche Kerl gekommen war, dem er zuvor das Leben gerettet hatte. Eben diese Straße würde ihm einige Meter ersparen, aber das war nicht der Grund für die seltene Maßnahme. Diese Straße führte durch den Rotlichtbezirk der Stadt und niemand ging freiwillig hindurch, es sei denn, er hatte unkeusche Pläne. Lil hatte keinerlei derartige Ambitionen, jedoch ausnahmsweise nahm er diese Abkürzung in Kauf, da er durstig und hungrig war und unbedingt so schnell wie möglich nach Hause wollte. Zudem fror er mittlerweile erbärmlich und dieser Tatbestand trieb ihn zusätzlich an. Also durchquerte er den Eingang der roten Meile und eilte durch die verrufene Straße. Lil blickte auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass es bereits nach drei war. Die üblichen Prostituierten hatten sich bereits zurückgezogen, die Straße war ruhig und dunkel. Die roten Lichter, die üblicherweise vor jedem Fenster leuchteten waren erloschen und Lil trabte gemütlich durch den Bezirk, in Erwartung eines Drinks, den er in seiner gewärmten Wohnung zu sich nehmen würde, sobald er angekommen wäre. Dann vernahm er plötzlich ein schwaches bläuliches Licht aus dem abwegigsten Winkel seiner Augen. Es schien ihn von der linken Seite anzurempeln, da die Meile, auf der er sich befand unbeleuchtet war. Einer dieser unbeleuchteten Hinterhöfe, wie sie in solchen Gegenden häufig vorkamen, die jedoch in der Regel im Dunklen lagen, versprühte ein bläuliches Licht, das ihn auf mysteriöse Weise neugierig machte. Es war eine Art wabernde Flüssigkeit, die ein Licht ausstrahlte, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Er wollte einfach dorthin gehen, er wusste nicht warum es so war, aber er musste diese Fackel erforschen, also ging er in den Hinterhof um die Quelle des Lichts zu untersuchen. Womöglich, und er wollte sich kaum ausmachen, was in diesem Hinterhof in der Vergangenheit stattgefunden hatte, aber womöglich fände er hier eine neue Chance, sein Leben in den Griff zu bekommen. Er wusste es nicht, aber er erahnte es. Hier könnte etwas Außergewöhnliches stattfinden, etwas, was sein Leben neu gestalten würde, eine Wendung, die er so dringend nötig hätte, er roch es förmlich. Vielleicht ging er aber auch nur dorthin, weil er sich eine Wendung in seinem Leben so sehr wünschte. Weil sie so unbedingt nötig war, weil er im Begriff stand, das Ende des Pfades zu erreichen und ohne eine Wendung, letzten Endes die unterste Stufe der Lebensleiter erreicht hätte, oder genauer gesagt, am absoluten Ende angelangt war. Vielleicht wollte er nach einem Wunder greifen und das bläuliche Licht schickte ihm ein Signal, das ihm sagte, Hallo... hier kommt deine letzte Chance, dein Leben in den Griff zu bekommen. Greif zu. Verdammt, greif zu, denn das ist deine letzte Chance.


  Also ging er in den widerlichen Hinterhof der Nuttenmeile und stand vor dieser abscheulichen Mülltonne, die nach Urin und Erbrochenem stank, und hinter der es so unscheinbar blau leuchtete. Als er davor stand und das schwache Leuchten vernahm, wusste er, dass irgendetwas hinter dieser Tonne liegen musste und dieses Leuchten verursachte. Er schob die Tonne ein wenig zur Seite und blickte auf den Boden. Dann sah er die Quelle des Lichts.


  Ein kleiner rechteckiger Kasten lag phosphoreszierend auf dem Boden und Lil nahm ihn vorsichtig in seine Hände. Das Artefakt leuchtete bläulich in seiner Hand. Mehr noch, das Licht pulsierte, als würde es leben. Es hämmerte in seiner Hand, wie der Bass, den man durch den Lautsprecher einer Stereoanlage spürt. Er hielt es in seiner Hand, starrte es an und im selben Augenblick erlosch das Licht, als wäre es nie da gewesen. Verstohlen blickte er sich um. Niemand in der Nähe. Kein Mensch auf den Straßen. Dann blickte er das Kleinod erneut an. Das pulsierende Licht war nur noch eine Erinnerung, oder war es Einbildung gewesen? Er hielt einen hölzernen Kasten in der Hand, den er hinter einer verschmutzten Mülltonne hervorgeholt hatte, in einer Gasse, die wohl eher als Toilette diente als für den vorgesehenen Zweck. Er fragte sich, ob er sich das pulsierende Licht tatsächlich nur eingebildet hatte. Das Leben, das so offensichtlich in dieser hölzernen Schachtel gesteckt hatte, war erloschen, im Augenblick, als er es berührt hatte. Bildete er sich das alles nur ein? Aber wie hätte er dann diese Schachtel überhaupt entdeckt, wenn nicht durch das Licht, das ihn angelockt hatte, wie eine Motte? Unsicherheit strömte durch seinen Körper, doch das Bedürfnis nach Wärme und einem Drink war stärker. Er steckte das seltsame Ding in seine Jackentasche und marschierte zu seiner Wohnung. Kaum hundert Meter weiter hatte er vergessen, was sich soeben ereignet hatte, seine Gedanken waren wieder bei Carmen und noch einmal schwebte er in trauernder Stimmung. Selbstmitleid zerfraß sein Gehirn wie ein Holzwurm einen alten Eichenschrank und als er vor seiner Wohnung stand, hatte er nur noch einen Gedanken. Endlich ein Drink...


  


  2


  


  Lil war auf dem Sofa eingeschlafen. Der Fernseher lief und zeigte einen Bericht über armselige Handwerker, die versuchten, eine Wohnung zu renovieren, jedoch keine Ahnung hatten, wie sie diesen Plan in die Tat umsetzen sollten. Vor ihm, auf dem gläsernen Tisch, der so niedrig war, dass man von dem Sofa bequem darüber sehen konnte wenn man lag, stand eine angebrochene Flasche billiger Gin. Lil hatte sich einige kräftige Schlucke daraus gegönnt und war dann in einen Schlummerschlaf gefallen, der durch den Restalkohol des Vorabends hervorgerufen wurde, und auf den frischen Gin sofort reagiert hatte. Als er kurz seine Augen öffnete und die jämmerlichen Handwerker im Fernsehen erblickte drehte er sich um. Das bläuliche Flimmern des Fernsehers war nun das Einzige, was er wahrnahm. Sein Magen knurrte beleidigt und bettelte nach fester Nahrung. Lil blieb dennoch liegen. Der Fernseher wurde ihm langsam zu laut, sein Magen quälte ihn, doch er war einfach zu faul, also schloss er die Augen und versuchte zu schlafen. Die Zeit schien zu zerfließen, wie in Salvador Dalis Gemälden. Vor seinen Augen tauchte ein Hauch von Carmen auf und er spürte deutlich, wo er war, oder sagen wir besser, wann er war.


  ***


  


  Der entscheidende Abend, der all das Übel ausgelöst hatte. Er stand geschafft vor dem Haus. Es war ein langer, anstrengender Arbeitstag gewesen. Lil ging mühsam schleppend die Treppen hinauf und verharrte kurz vor der Wohnungstüre um Atem zu schöpfen. Vor seinem geistigen Auge spulte er den geplanten Lauf des Abends ab. Ein gutes Essen, das seine Freundin bereits vorbereitet haben sollte und anschließend ein wenig Fernsehen, danach ins Bett um zu kuscheln und dabei in seligen Schlaf zu fließen. Ein geschmeidiger Übergang in die Welt der Träume. Er freute sich auf die Gemütlichkeit, die sein Privatleben zu bieten hatte. Dann öffnete er die Tür und trat ein. Die folgende, unerwartete Diskussion, sowie die Offenbarung seiner geliebten Carmen kam so überraschend, wie ein Lastkraftwagen, dessen Fahrer am Steuer eingeschlafen war und einen voll besetzten Biergarten überrollte, ohne es zu bemerken. Carmen war Schwanger und er war mit der Situation völlig überfordert. Seine Gedanken lagen teilweise in seiner Arbeit und restlich in dem geplanten gemütlichen Tagesausklang... und dann diese Nachricht. Seine erste Reaktion führte zu heftigen Hormonschüben und aggressiven Erschütterungen seitens seiner Freundin. Seine ersten Antworten waren sicherlich nicht feinfühlig, doch er war nun mal der, der er war und er hatte so reagiert, wie er reagiert hatte. Doch sie drehte völlig durch, schrie ihn an, beleidigte ihn und bewarf ihn mit Schimpfworten im selben Augenblick, als er das Wort Abtreibung ausgestoßen hatte. Er konnte nur noch schützend in Deckung gehen und den Schaden begrenzen indem er schwieg. Sie war nicht mehr zu bremsen gewesen und der Abend war endgültig gelaufen. Nachdem sie sich ihres Schmerzes entledigt hatte, war sie völlig erschöpft und fiel fast wie eine Tote ins Bett während er schmerzhaft seine Wunden leckte, die sie ihm zugefügt hatte. Er wusste, dass es seine Schuld gewesen war und ihre Worte hatten genügend Stoff zum Nachdenken geliefert, doch er wusste auch, dass eine Vaterschaft zu diesem Zeitpunkt nicht möglich wäre, ohne seine Karriere auszubremsen, oder gar vollends zu beenden. Oder nahm er seine Arbeit zu ernst? War es vielleicht ein Problem, seine Karriere zu stutzen? Wäre es nicht möglich, alles unter einen Hut zu bringen, irgendwie? Er hatte unmissverständlich reagiert und ihr die Tatsache ins Gesicht geschlagen. Abtreibung.


  Sein Fehler. Er wusste es genau. Manche Dinge durften niemals ausgesprochen werden. Er hatte es getan. Eine unüberlegte Handlung, könnte man sagen. Ein gestresster Geist reagiert gelegentlich zu voreilig. Die Menschen machten immer dieselben Fehler. Insbesondere die Männer nahmen ihre Karriere zu ernst und reagierten oftmals zu taktlos auf derlei Konfrontationen. Lil hatte in dieser Nacht auf der Couch geschlafen und wurde einige Stunden später jäh von Carmen geweckt. Er öffnete die Lider und war noch völlig verschlafen, blickte in ihre verheulten Augen als sie ihn zärtlich fragte:


  „Lil. Möchtest du gerne, dass ich es abtreibe?“


  Er empfand es im Augenblick als Angebot des Friedens, da sie es mit einem zärtlichen Lächeln und einer Engelsmine sagte, er überlegte kaum und lächelte sie an. Sie umarmte ihn und sagte:


  „Lil, ich liebe dich doch.“


  Er begrüßte ihre Umarmung und drückte sie so fest er konnte an sich. Er spürte ihre Wärme, roch ihren Duft, den er so liebte, ihr reger Herzschlag brannte einen Takt in Lils Herz, schien ihrer beider Herzen zu verschmelzen und Lil spürte das Liebesglück wie einen Stromschlag durch seinen Körper fließen. Sie lagen Gesicht an Gesicht und Lil spürte ihre heißen Tränen, die sich mit seinen verschmolzen und ihm dann über die Wangen liefen.


  „Liebling, lass uns miteinander alt werden“, hauchte Lil zärtlich.


  „Möchtest du, dass ich es abtreibe?“, fragte sie nun flüsternd.


  Er spürte, dass es zu diesem Zeitpunkt keine Antwort gab, die beiden genügen würde. Er wollte sie nicht erneut verletzen und versuchte es auf die diplomatische Art.


  „Ich möchte Kinder mit dir haben, das möchte ich unbedingt“, begann er, „doch wir sollten den richtigen Zeitpunkt wählen.“


  Carmen stutzte kurz. „Heißt das ja?“, hauchte sie ihm noch zärtlicher als zuvor ins Ohr.


  Lil küsste innig ihre Stirn und nickte ihr sanft zu. Sie setzte sich auf und lächelte ihn an. „Du möchtest das Kind nicht haben?“, flüsterte sie.


  „Liebling“, stimmte er an, „wir können es besser planen, damit es dem Kind wirklich gut geht. Unsere Wohnung ist zu klein, ich stehe kurz vor einer Beförderung, wenn wir ein paar Jahre warten, haben wir die besten Voraussetzungen für ein Baby, oder zwei wenn du willst. Lass es uns planen. Lass uns warten. Was meinst du?“


  Carmen erhob sich und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Du hast vielleicht recht. Die Karriere geht vor“, flüsterte sie und begab sich schweigend ins Schlafzimmer. Er wusste nicht was sie vorhatte, als sie die Tür hinter sich schloss, er wartete noch eine Weile und hoffte, dass sie zurück käme. Müdigkeit übermannte ihn jäh und er fragte sich, ob er aufstehen und zu ihr gehen sollte, doch er schlummerte ein, ohne es recht zu bemerken und als er einige Zeit später erwachte war sie verschwunden.


  


  ***


  


  Die bedauernswerten Handwerker fuchtelten noch immer mit Werkzeugen umher, die sie nicht kannten und die angebrochene Ginflasche verströmte ihren bittersüßen Duft. Lil nahm im Liegen einen Schluck, der Gin lief ihm aus den Mundwinkeln auf sein T-Shirt und befleckte es. Er setzte sich auf und stellte die Flasche wieder ab. Tränen liefen unaufhörlich über seine Wangen. Er erinnerte sich an jenen Morgen, als sie ausgezogen war, weil er ihr zärtlich beigebracht hatte, dass sie ihre Schwangerschaft abbrechen sollte, weil das Timing nicht stimmte und er bereute es mit unglaublichem Schmerz. Wie gerne hätte er ein Kind von ihr gehabt, wie gerne wäre er der Vater ihrer Kinder geworden. Doch er hatte nur seine Karriere im Sinn gehabt. Seine Augen waren von selbstsüchtigen Gedanken geblendet gewesen und sie wollte ihm ein Kind gebären. Wie blind war er gewesen, wie dumm war er gewesen, sein Glück nicht zu erkennen und nun hatte sie ihn verlassen. Keine Sekunde hatte er bemerkt, dass ihr zärtliches Lächeln und ihre sanfte Stimme an jenem Abend beste Schauspielerei gewesen war, eingesetzt um die Wahrheit herauszufinden. Sie hatte ihn ausgefragt um herauszufinden, ob er wirklich die Abtreibung wollte, hatte ihn in eine Falle gelockt und er war darauf hereingefallen. Jetzt war sie weg. Endgültig und für immer. Sie war zu ihrer Mutter gezogen und hatte kurz danach eine Klinik aufgesucht. Dort hatte sie abgebrochen und ihm in einem abschließenden Brief mitgeteilt, dass das letzte Band zwischen ihnen getötet worden war und damit keine Wege mehr zueinander führen würden. Sie hatte ihm keine Gelegenheit gegeben, zu Wort zu kommen, auf seine Anrufe reagierte sie nicht. Chancenlos ließ sie ihn allein. Er hatte akzeptieren müssen und endgültig mit ihr abgeschlossen, hatte sich damit abgefunden, sie für immer verloren zu haben. die Niederträchtigkeit ihrer List war ihm zwar bewusst, doch böse war er ihr nicht. Er konnte sie verstehen. Hätte er gewusst, wie viel ihr das Baby bedeutet hatte, hätte er anders reagiert, doch im nach hinein traten die Bilder immer anders auf, als zum Zeitpunkt des Geschehens. Seither hatte er sich dem Alkohol verbunden und alle Banden beendet, die sein Leben jemals gekreuzt hatten. Keine Freunde mehr, keine Kontakte mehr. Sein Leben war zerstört und der Abstieg begann...
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  Lil blickte mit zuckenden Augen in den Raum. Er spürte den Schweiß, der ihm über das Gesicht rann. Sein Alptraum war noch nicht am Ende. Es war noch nicht vorbei. Seine Gedanken hafteten an einer Idee, die er schon häufig durchdacht hatte. Wozu es in die Länge ziehen? Beende es gleich hier. Gleich jetzt. Aber er wusste nicht wie. Erhängen? Eine dümmliche Idee. Schmerzlich und unsicher. Erschießen erfordert eine Waffe, die er nicht hatte. Aus dem Fenster stürzen würde ihn höchstens zum Krüppel stempeln, doch nicht zielsicher umbringen. Tabletten? Auch das erschien ihm töricht. Starke Pillen wären verschreibungspflichtig und eine halbe Tonne Aspirin würde er wahrscheinlich wieder erbrechen bevor sie ihn umbrachten. Nein. Selbstmord kam für ihn nicht in Frage. Zu viele Unsicherheitsfaktoren. Kein Selbstmord. Außerdem wäre es zu einfach, zu schmerzlos. Er hatte es verdient, zu leiden. Er sollte Höllenqualen erleiden. Es war immerhin sein Fehler gewesen, dass es so weit gekommen war. Er hatte seine Karriere einer liebenden Traumfrau vorgezogen. Sie war bereit gewesen, ihm ein Kind zu schenken. Mein Gott. Würde er jemals wieder eine Frau finden, mit der gleichen Güte? Unwahrscheinlich. Ziemlich unwahrscheinlich.


  Seine Gedanken spielten beinahe verrückt, seine Augen schweiften durch den immer noch dunklen Raum. Wollte es denn heute nicht mehr Tag werden?, dachte er sich gequält.


  Dann sah er das bläulich pulsierende Licht, das aus seiner Jackentasche drang, die auf dem Boden lag.


  Der Holzkasten fiel ihm schlagartig wieder ein. Sein schwaches Licht schimmerte geisterhaft aus der Jackentasche. Der High-Tech-Vibrator der Puffmutter, dachte er spitzbübisch und grinste. Dann streckte er die Hand aus und tastete nach einem Zipfel seiner Jacke, zog sie mit einem Ruck zu sich heran und griff in die Tasche. Das Holz fühlte sich beinahe weich und warm an. Ein Effekt, den er in der glitzernden Kälte des schmutzigen Hinterhofes nicht wahrgenommen hatte, der ihm jetzt aber umso deutlicher wurde. Die Jacke fiel wieder zu Boden, wie ein überflüssiges Übel. Dann hob er den Kasten vor sein Gesicht und betrachtete ihn genauer. Ein kleiner, rechteckiger, hölzerner Gegenstand, der aussah, als stamme er aus einer längst vergessenen Zeit. Eine Antiquität, vielleicht sogar wertvoll, dachte er. Dann schätzte er das Gewicht. Erstaunlich leicht. Nicht seiner Größe entsprechend. Er schüttelte es und stellte fest, dass es nicht hohl war, obwohl das niedrige Gewicht darauf schließen lassen könnte. Er drehte es, konnte jedoch nicht feststellen, welche Seite oben, und welche unten war. Auf einer Seite war ein schlüsselähnliches Symbol eingraviert, das den gesamten Raum beanspruchte, also schloss er, dass diese Seite oben sein musste. Der Schlüssel hatte einen kreisrunden Kopf, der an einem dünnen Hals, gefolgt von einem mit zwei Zähnen versehenem Bart versehen war. Darunter prangte ein seltsames Symbol, das er nicht deuten konnte.


  


  ***


  Die Unterseite zeigte eine Reihe seltsamer Symbole, die er nicht entziffern konnte. Eine hieroglyphenähnliche Schnitzerei, die einen Satz in einer Symbolsprache darstellen könnte. Einige der Symbole erinnerten an griechische Schriftzeichen, andere wiederum an primitive Symbole, die er aus diversen Symbol-Schriftarten seines Computers kannte. Lil schwindelte bei der Bemühung, etwas daraus zu lesen und er drehte den Schlüsselkasten in seiner Hand. Die Längsseiten zeigten keine Auffälligkeiten. Interessant war der eingravierte Schlüssel auf der Oberseite. Er reichte viel tiefer in das Holz, als die Hieroglyphen der Unterseite. Lil hielt den Kasten näher vor sein Gesicht, als wäre er halbwegs blind. Der Kasten lag gut in seiner Hand und war kaum größer als diese, aber vor allem war er unglaublich leicht, fast wie eine Feder. Das Holz sah aus wie Rosenholz, ein Hauch von Mahagoni oder irgendetwas besonders seltenem, doch es fühlte sich nicht wie Holz an. Es war warm, weich und federleicht. Seltsam, dachte er, wirklich seltsam, und sein fluoreszierendes Licht pulsierte in einem Takt, der an ein Atmen erinnerte. Die Schnitzereien waren schlicht und schienen mit einem Messer und wenig Begabung angebracht worden zu sein, stellten jedoch eindeutig einen herkömmlichen Bartschlüssel dar. Doch dieses bläuliche Licht, das von ihm ausging, hatte eine magische Anziehungskraft, die ihn faszinierte. Er drehte das Kästchen in den Händen um festzustellen, wo diese schwache, bläuliche Strahlung herrührte. Er suchte nach einem Glühbirnchen, oder einem Rand, einem Schlitz, der das Kästchen öffnete, falls es doch hohl war und eine Lampe darin zum Vorschein brachte, doch er konnte nichts dergleichen finden. Letzten Endes kam er zu dem Entschluss, dass sich ein Suizid möglicherweise von selbst erledigte, da er es hier mit einem radioaktiv verseuchten Element zu tun hatte, das ihm gerade eine volle Ladung hyperaktiver Krebszellen verpasst hatte, die binnen weniger Stunden sein Fleisch zu Pudding verarbeiten würden. Offensichtlich war sein Wunsch nicht unerhört geblieben und der Schöpfer hatte das Problem auf seine diskrete Art und Weise gelöst. Wie lange also würde es noch dauern, bis er zu Staub zerfallen würde? Er griff deprimiert zur Ginflasche und tippte dabei unbeabsichtigt auf die Fernbedienung des Fernsehers. Der Sender wechselte lautstark und der Wortschwall eines Nachrichtensenders erschreckte ihn. Instinktiv schaltete er das Gerät aus. Er vergaß in diesem Augenblick, dass er damit die einzige Lichtquelle des Raumes zum Erliegen brachte, doch es war schon zu spät und eine bedrückende Dunkelheit floss im Bruchteil einer Sekunde durch den Raum und erfüllte ihn bis in die letzte Nische. Lils Augen gewöhnten sich nur langsam an die nun herrschende Finsternis und er nahm währenddessen einen weiteren, kräftigen Schluck aus der Ginflasche. Dann stellte er sie unsicher tastend ab und lehnte sich zurück, den Holzkasten in der Hand haltend und irgendwie tat ihm die Dunkelheit richtig gut. Sie passte zu seiner momentanen Stimmung wie die Faust aufs Auge.


  Er schloss einen Moment die Augen und spürte wieder eine Welle der Müdigkeit über sich hereinbrechen, wie eine Welle des Ozeans, sein Körper wollte sich entspannen, doch die Angst, wieder in die schmerzhafte Vergangenheit zu stürzen, zwang ihn, wach zu bleiben und die Augen wieder zu öffnen. Der Raum schien stockdunkel, doch das bläuliche Licht, so schwach es auch war, bahnte sich einen Weg in sein Bewusstsein. Er hob seine Hand und betrachtete den leuchtenden Holzkasten. Das pulsierende Licht nahm eine klare Form an. Jetzt erkannte er es. Jetzt, da es absolut dunkel war, erkannte er einen Sinn im bläulich leuchtenden Horizont dieses fremden Artefaktes. Der eingeschnitzte Schlüssel war des Rätsels Lösung. Die Vertiefungen auf der Oberseite, die im Tageslicht wie ein primitiv eingekerbter Schlüssel wirkten. Es sah aus, als würde auf jeden halben Zentimeter ein blaues Lämpchen glühen, wie ein kryptomeres Glühwürmchen. Eines für jeden Millimeter und wenn man sie alle nebeneinander betrachtete, was nur in absoluter Dunkelheit möglich war, dann ergaben die winzigen Lichter das grobe Symbol eines Schlüssels, das genau in den eingeschnitzten Kerben lag, die Lil im hellen bemerkt und als Oberseite des Kastens erwählt hatte. Eigentlich sahen diese kleinen Lichter aus, wie Knöpfe, Schalter, oder Tasten, wie ein Handy mit Tastenbeleuchtung, dessen Tasten so winzig waren, das nur ein Insekt ihrer bedienen könnte. Vielleicht stammte dieses mysteriöse Artefakt von einem fernen Planeten, ein weiterentwickeltes Handy, mit dem ET schneller nach Hause telefonieren konnte? Lil war völlig verwirrt und gleichermaßen begeistert. Erneut nahm er einen Schluck aus der teuflischen Ginflasche. Dann starrte er wieder auf den leuchtenden Schlüssel. Die letzten beiden Lämpchen am Bart des Schlüsselsymbols schienen kräftiger als die anderen. Waren diese beiden Lichter so etwas wie Hauptschalter, die etwas Bestimmtes auszulösen vermochten? Viele Handys waren mit zwei besonders großen Tasten ausgestattet. Das Symbol auf diesen größeren Tasten war in der Regel ein grüner und ein roter Telefonhörer. Die primären Haupttasten waren in allen Zivilisationen des elektronischen Zeitalters größer als die übrigen Funktionstasten. Sollte diesem Holzkasten eine technische Funktion zu Grunde liegen, so müssten diese beiden größeren Lichter eine wichtige Funktion auslösen, während die kleineren lediglich zu Einstellungszwecken dienten. Vorausgesetzt natürlich, dass es sich um ein solches Gerät handelte und vorausgesetzt, dass die Lichter Schalter oder Knöpfe waren. Lil gefiel der Vergleich mit einem Handy einfach zu gut, als dass er ihn wieder verworfen hätte. Dennoch wurde ihm bewusst, was er da erdacht hatte.


  Er schalt sich einen Dummkopf, dass er diesem rätselhaften Holzkasten solche Eigenschaften zuwies, hatte er ihn doch an einem zweifelhaften Ort gefunden, der solche Fantasien mehr als nur märchenhaft erscheinen ließ. Wahrscheinlich handelte es sich lediglich um eine pfiffig aufgemachte Zigarrenkiste, die die Nutten dieses Stadtviertels ihren Freiern zu horrenden Preisen anboten. Irgendwo gab es einen Öffnungsmechanismus, der die erhofften Zigarren zum Vorschein brachte. Ein echter Partygag, der der Puffmutter besonders gefallen hatte. Als die Zigarren aufgebraucht waren, hat sie die leere Schachtel weggeworfen und nach neuen Partygags Ausschau gehalten. Wahrscheinlich hatten mittlerweile tausend betrunkene Freier draufgepinkelt, nachdem sie abgefüllt und ausgenommen aus dem bakterienverseuchten Bordell getorkelt sind und dem Hinterhof ihre Markierung verpassen mussten und Lil drehte und wendete das verdreckte Kästchen in seinen Händen, in der Hoffnung etwas besonderes gefunden zu haben. Das mysteriöse Licht würde erlischt sein, wenn er den Zugang zu den Batterien gefunden hätte und sie dann entfernte. Es war eine Farce, dass er schon so tief gesunken war. Er nahm einen weiteren, frustrierten Schluck aus der Ginflasche.


  Alsdann suchte er nach einer Öffnung, in der er die Batterie finden würde um den bindenden Beweis seiner Hypothese zu bestätigen. Doch er konnte den Kasten drehen und wenden wie er wollte, es gab keine Klappe, keine Rille, nichts. Dieser Kasten hatte keine Öffnung, obwohl er so leicht war, schien er nicht hohl zu sein. Lil fuhr mit den Fingern über den Kasten. Es war immer noch stockdunkel und seine Augen genossen es. Seine Sinne schienen, trotz des Alkoholgenusses, geschärft, doch er spürte trotz genauer Kontrolle des Kästchens nichts als weiches, warmes Holz. Die winzigen, pulsierenden Lämpchen versprühten weiterhin ihr blaues Licht und Lil konnte nicht anders, als die zwei größeren Lichter anzustarren. Nein, dachte er. Das ist keine einfache Zigarrenkiste. Kein Partygag. Das ist etwas besonderes. Er konnte es spüren. Diese Kiste hatte zu viele Ungereimtheiten, die nicht ohne Weiteres zu erklären waren. Nein. Das alles hatte etwas zu bedeuten. Irgendetwas. Er wusste nicht, was es war, es handelte sich um ein Gefühl, eine Intuition. Was auch immer. Etwas an dem Licht war anders, als alles, was er kannte. Dieses pulsierende Licht schien ihm zuzurufen, ihm zu schmeicheln. Es berührte ihn. Dieses Licht pulsierte nicht, weil es dazu programmiert worden war, es pulsierte, weil es ihm etwas sagen wollte. Es sprach ihn an, es rief ihn. Das Pulsieren war eine Art Sprache, er konnte es deutlich spüren, er konnte lediglich die Sprache nicht verstehen, doch er spürte, dass es mit ihm sprechen wollte.


  Wieder starrte er auf die beiden helleren Lichter. Immer noch war es stockdunkel, seine Hand zitterte während sich sein Zeigefinger den beiden großen Lichtern näherte. Er sah nur noch diese beiden großen Lichter. Er spürte, dass er eines von ihnen drücken musste. Er könnte eines von ihnen mit seinem Fingernagel drücken, aber welches? Was wollte das pulsierende Licht sagen? Wo sollte er drücken? Sollte er überhaupt drücken? Lag er mit seinen Gefühlen überhaupt richtig, oder fantasierte er nur und befand sich im Delirium seines täglichen Alkoholexzesses? Er wusste nichts mehr, war völlig verwirrt, sein Kopf hämmerte und er haderte mit zwei verdammten Leuchtschaltern, weil er nicht wusste, welchen er drücken sollte und bevor der Druck in seinem Kopf zu groß wurde, drückte er endlich auf einen der leuchtenden Schalter und ließ den Kasten dann auf seinen Schoß fallen. Es war eine extreme Erleichterung, ein Gebirge fiel von seinem Herzen. Endlich war es getan. Er hatte die letzte der leuchtenden Kerben gedrückt. Er hatte endlich eine Entscheidung getroffen und grinste selig vor sich hin. Seine Entscheidungskraft war seit der Trennung von Carmen und dem Verlust seines Arbeitsplatzes dermaßen müde geworden, dass er nun endlich das Erfolgserlebnis spürte, diese eine wichtige Entscheidung getroffen zu haben. Was zum Teufel war mit ihm los? War er nicht mehr in der Lage, eine einfache Verfügung zu erlassen? Eine der vielen Dinge, die ihm früher leicht von der Hand gegangen waren, schien ihm heute schier unmöglich. Dabei hatte er nicht das Geringste gespürt, als er den Knopf gedrückt hatte. Seine Entscheidung war so unwichtig, wie der Weg ins Bad gewesen und doch hatte er sich so schwer damit getan, sie zu treffen. Verdammt, wie tief war er bereits gesunken.


  Und der Schlüsselkasten? Er blickte auf seinen Schoß. Nichts glitt nach innen, kein geheimnisvoller Mechanismus wurde ausgelöst, kein Geist erschien aus einer Flasche, keine Explosion brannte seine Hitzewelle in den Raum, es geschah eben einfach Nichts! Seine Fantasien waren mit ihm durchgegangen und es war nichts geschehen. Rein gar nichts. Seine Gefühle, seine Eingebungen... alles war heruntergesoffen und mit Fehlfunktionen belegt. Er hatte die Batterien dieses Dings einfach nicht gefunden, aber es war wohl nichts weiter, als ein leuchtender Kasten, der einst als Ablage für Zigarren oder Kondome diente und jetzt unbeliebt und deshalb entsorgt worden war. Lil fühlte sich wie ein gestorbener, der nun in der Hölle verurteilt worden war, sich tot zu saufen. Wieder nuckelte er an der Ginflasche und saugte diesmal einen riesengroßen Schluck heraus. Er ließ die Flasche zu Boden fallen und legte sich zurück. Ein Verlierer... der sich beim Trinken voll sabbert... der verdreckte Zigarrenkisten aus dem Müll kramt und eine wertvolle Antiquität erhofft. Ein echter Loser... dann schlief er deprimiert ein ohne das plätschernde Geräusch bemerkt zu haben, das plötzlich durch sein Wohnzimmer rauschte...
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  Das grelle Licht blendete schmerzhaft seine Augen und er drückte sein Gesicht in das weiche Kissen des Sofas. An Schlaf war nicht mehr zu denken, aber er schützte dennoch seine Augen und öffnete sie langsam. Sein Kopf meldete die üblichen Schmerzen an, das mondäne Anzeichen eines überflüssigen Gingenusses, das er nur zu gut kannte. Er drehte sich unter Schmerzen auf den Rücken. Zwinkernd blickte er einem neuen Tag ins Antlitz. Etwas polterte auf den Boden. Eine alte Zigarrenkiste, oder eine wertvolle Antiquität, es war ihm egal. Er hatte andere Sorgen. Lil raffte sich mühsam auf die Beine und schleppte sich in Zeitlupe ins Badezimmer. Er vermied bewusst den Blick in den Spiegel und marschierte direkt in die Duschkabine, drehte den Hahn auf und ließ kaltes Wasser auf sich niederprasseln. Das erfrischende Nass quälte seine Sinne, ließ sie aber gleichermaßen aufleben. Dann griff er nach einem verdreckten Handtuch, trocknete sich ab und schlüpfte in eine alte Jeans. Als er das Bad verließ und sich nach wenigen Schritten im Wohnzimmer wiederfand, erschrak er und blieb gebannt stehen, denn hinter seiner Couch, auf der er diese jämmerliche Nacht verbracht hatte, ereignete sich etwas außerordentlich rätselhaftes. Es sah aus, als bestünde die Wand hinter der Couch aus Wasser. Das wabernde, Wellen schlagende Bildnis ließ das Arnold-Schwarzenegger-Filmposter, das dort Geschmackloserweise hing (er hatte es dort aufgehängt, weil Carmen ihr Gemälde mitgenommen hatte und er die leere Stelle schließen wollte) verschwimmen, als läge es unter Wasser. Er schloss die Augen, in der Hoffnung, dass die seltsame, deliriumsverdächtige Erscheinung verschwinden würde, doch als er sie wieder öffnete, schlug die Wand immer noch Wellen, als wäre es ein Ozean der aufrecht steht. Nun wurde ihm klar, dass der schamlose Alkoholexzess seiner einsamen Stunden zu Buche schlug. Erhalten wir nicht für all unsere Sünden eines Tages die Quittung? Andererseits... war es nicht reichlich früh für einen Eselstritt dieser Art? Immerhin betrieb Lil erst seit wenigen Monaten den maßlosen Missbrauch des Alkohols, zumal er gerade erst seine kalte Dusche über sich hatte ergehen lassen und im Allgemeinen keine Halluzinationen, Tagträume oder Sonstiges zu beklagen hatte, wenn er gerade erst seine Dusche genommen hatte. Er ging zum Fenster, öffnete es und nahm ein paar kräftige Atemzüge, wobei er bewusst die Augen schloss um den Genuss der kalten Winterluft besser wahrnehmen zu können. Dann drehte er sich um und öffnete die Augen. Vor ihm lag besagte Wand die immer noch erschreckend real waberte. Na schön. War ein Versuch wert. Sieht nicht nach einer Halluzination aus. Sieht eher unglaublich echt aus. Seine Wand schlug seichte Wellen, sein Atem roch nach Gin.


  Könnte es sein, dass es sich hier um eine fassbare Begebenheit handelte? Lil sah sich um. Auf dem Boden vor dem Sofa lag die Holzkiste. Er trat ein paar Schritte vor und nahm sie in die Hand. Er erinnerte sich daran, dass sie wie wild geleuchtet hatte. Er wusste noch, dass er das Leuchten nur in der Dunkelheit deuten konnte. Jetzt war es taghell. Er ging zum Fenster und schloss die Rollos bis es wieder Stockdunkel war. Dann blickte er zu dieser aktiven Wand. Es dauerte einige Augenblicke, bis er erkannte, dass sie leicht bläulich leuchtete, kaum erkennbar und auch erst nach einer Minute, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Eine Biolumineszenz, wie sie in den tiefsten Tiefen des Atlantischen Ozeans vorkommen mag. Er blickte auf die Kiste in seiner Hand. Der Schlüssel leuchtete ebenfalls. Er pulsierte nicht, er leuchtete. In der schwarzen Dunkelheit war es ein klar zu erkennender Schlüssel, keine rechteckige Kiste mehr. Der Schlüssel leuchtete als würde er etwas sagen wollen. Lil erkannte, dass das Leuchten durchgehend gleich war. Kein Lämpchen leuchtete stärker, so, wie es zuvor war. In der Schwärze des verdunkelten Raumes schien der Kasten ein Schlüssel zu sein, der bläulich leuchtete und Lil blickte zur Wand hinter seinem Sofa. Ein Umriss eben dieses Schlüssels in größerer Dimension strahlte bläulich von der Wand, wie die Projektion eines Fernsehgerätes. Zwei Meter hoch und beinahe ebenso breit. In diesem Radius schien die Luft zu atmen, sie schien Wellen zu schlagen, zu pulsieren und Lil fragte sich, ob es sich dabei um eine Tür handelte, die möglicherweise in eine andere Welt führen könnte. Er war schon immer ein Fantast gewesen. Er trat leichtgläubig hinter sein Sofa und stand dann direkt davor. Das Licht an der Wand pulsierte und Lil glaubte zu spüren, wie es nach ihm rief. Komm näher... tritt ein... komm zu mir...komm...


  Lil trat bis auf einen Zentimeter vor die scheinbar flüssige Wand. Er stand vor einer geweißten Mauer, die wie eine Wasserwand vor ihm wellte. Sie waberte und pulsierte. Sie leuchtete an den Rändern bläulich und schlug seichte Wellen wie am Strand eines ruhigen Ozeans und obwohl er wusste, dass er vor der Wand stand, die sein Wohnzimmer von seinem Schlafzimmer trennte, spürte er die Wärme, die aus ihr herausströmte wie aus einer Wüste in Ägypten.


  Lils linke Hand hielt den hölzernen Kasten fest umschlossen, er streckte seine rechte Hand langsam in die Richtung der vor ihm liegenden Wand aus. Seine Finger zitterten wie Espenlaub und die Spitze seines Zeigefingers streichelte das Wellen schlagende Weiß, das vor ihm lag. Er berührte es kaum und zuckte sofort zurück. Erschrocken starrte er auf seine Fingerspitze. Sie schien unversehrt, doch es hatte sich kalt und feucht angefühlt. Er spürte keinerlei Schmerzen, kein Jucken, nichts, was ihm Kopfzerbrechen bereiten könnte und deshalb streckte er seine Hand erneut aus und berührte nochmals die Wand, die vor ihm sanfte Wellen schlug. Beherzt drückte er seinen Zeigefinger darauf und erwartete den logischen Widerstand einer Betonmauer, doch sein Finger verschwand zwei Zentimeter in den Wellen der geweißten Mauer. Erschrocken zog er ihn zurück und starrte erneut auf seine Fingerspitze. Sie war noch da, unverletzt. Es hatte sich einen Augenblick lang kalt und feucht angefühlt, doch dann war es warm und angenehm geworden. Unglaublich. Vor einer Sekunde hatte er seinen Finger in eine feste Betonwand gesteckt. Sein Finger war zwei Zentimeter weit in dieser Wand verschwunden. Er war in eine andere Dimension entrückt oder etwas in der Art, doch der Rest seines Körpers war immer noch vor dieser Wand stehen geblieben. Wie war das möglich? Eine feste Wand war plötzlich zu einer Tür geworden, die in eine andere Dimension führen könnte? Er musste es genauer erforschen. Er musste wissen, was es mit dieser verfluchten Schlüsseltüre auf sich hatte.


  Diesmal plante er, seine ganze Hand einzuführen. Langsam näherte sich seine Hand der Wellen schlagenden Wand. Er tauchte seine Finger ein... langsam, sehr vorsichtig... wieder fühlte es sich kalt und feucht an, doch dann wurde es warm. Als seine ganze Hand in der Wand verschwunden war, fühlte sich nur sein Handgelenk ein wenig kalt und feucht an, seine Hand schien in einer wärmeren Dimension zu verweilen und es fühlte sich einfach nur warm und angenehm an. Es fühlte sich an, als würde ein sanfter warmer Wind um seine Hand wehen. Er ging weiter vor und tauchte seinen Arm hinein. Er tauchte weiter ein, wie in Trance, als wäre er gefangen in dem Sog einer fremden Dimension. Er betrachtete sich von oben nach unten. Sein Arm war völlig in der Wand verschwunden, der Rest von ihm stand nach wie vor im Wohnzimmer. Der Anblick erschien ihm Suspekt. Er zog den Arm ein wenig zurück und beobachtete gebannt, wie er aus der Wand herauskam und wieder sichtbar wurde, dann schob er ihn wieder hinein und sah, wie er in der Wand verschwand. Es war regelrecht abartig und dennoch spürte er einen Sog auf sich einwirken, der ihn hineinsaugen wollte. Ein sanfter, schmeichelnder Sog, dem er kaum widerstehen konnte. Komm zu mir... komm... jetzt...


  Lil spürte es, als würde etwas an ihm zerren. Das Gefühl in seinen Händen war angenehm, umschmeichelte ihn, wie ein Teufel, der all seine Überredungskünste zum Einsatz bringt. Er zog seine Hände zurück, drückte sie wieder hinein, als wäre es ein Spiel der angenehmen Gefühle, die hin und her wechselten, bis ihm ein Gedanke kam, der beängstigender nicht sein konnte. Was würde passieren, wenn sich die Pforte schließen würde, während er seine Hände darin hätte? Was würde dann passieren? Er zog seine Hände heraus und betrachtete den leuchtenden Schlüssel. Als er ihn gefunden hatte, pulsierten seine Lichter als würden sie Atmen. Als er eine Taste oder ein Licht oder was auch immer gedrückt hatte, leuchtete er durchgehend und Lils Wand schlug seitdem Wellen, als wäre sie aus Wasser. Es schien, als hätte er eine Pforte zu einer anderen Dimension, einer anderen Welt geöffnet. Doch für wie lange? Er hielt den Schlüssel in seiner Hand und betrachtete ihn. Er hatte sich nicht verändert. Er leuchtete durchgehend. Die Wand vor ihm leuchtete ebenso und die Umrandungen des Wellen schlagenden Bereiches ergaben immer noch einen Schlüssel. Doch was wusste er schon über diesen Holzkasten? Wie viel verstand er davon? Und was hatte das unterhalb des Schlüssels liegende Symbol zu bedeuten? Nichts von alledem wusste er. Lil spielte mit einer fremden Macht, wie mit einem Spielzeug. Doch irgendwie war er in seinen unwiderstehlichen Bann gezogen worden. Er konnte nicht anders. Er musste es wissen. Die Frage war nur... sollte er vorsichtig seinen Kopf hindurch stecken um nachzusehen, wohin ihn dieser Schlüssel brachte, mit der Gefahr, dass sich im selben Moment die geheimnisvolle Pforte schloss und ihm den Kopf absägte, oder sollte er einfach hineinspringen um dieses Risiko auszuschließen? Aber dann wäre er möglicherweise in einer fremden Dimension gefangen, die Tür würde sich unweigerlich hinter ihm schließen und er wäre verloren in einer heißen Wüste, die ihn in den Tod treiben würde. Wie viel Zeit blieb ihm, um eine Entscheidung zu treffen? Bei diesem Gedanken wich er zurück. Er schnupperte an seiner Hand. Sie roch wie immer. Keine außergewöhnlichen Düfte. Nichts Fremdes. Er dachte angestrengt nach. Sollte er recht behalten und in einer fremden Welt landen, so sollte er wenigstens ordentlich angezogen sein. Festes Schuhwerk, ein sauberes Hemd und eine frische Jeans wären das Mindeste. Also schlüpfte er in ein weißes kurzärmeliges Hemd und zog sich nebst einer sauberen Jeans ein paar Nike – Turnschuhe an. Dann setzte er sich auf seine Couch und dachte nach. Die Wärme, die seine Hand aufgenommen hatte, während sie sich in der Wand befunden hatte, war nicht so heiß, als wäre sie in einer Wüste gewesen. Zugegeben, es war angenehm warm, aber nicht so heiß, wie eine tödliche Wüstenhitze. Er hatte eigentlich keine große Lust, weiter darüber nachzudenken, welche Risiken auf ihn zukommen könnten. Im Grunde hatte er große Lust, seinem Leben ein Ende zu bereiten, nicht mit den üblichen Methoden, das Thema hatte er bereits durchgekaut. Aber diese Möglichkeit erschien ihm als äußerst abenteuerlich und heldenhaft. Warum nicht einfach durchmarschieren. Unbewaffnet und unschuldig. Eintauchen in eine andere Welt. Soll sich die Tür doch hinter ihm schließen. Was hatte er schon zu verlieren? Das qualvolle Leben eines Verlierers. Scheiß drauf. Es wird sich schon was ergeben.


  Lil packte den Holzkasten und stand auf. Er blickte auf die verschwommene Wand. Sie blickte ihn an. Sie rief ihn. Er schnaubte wie ein Stier kurz vor dem Angriff. Das rote Tuch provozierte ihn, obwohl keines zu sehen war. Er stellte sich ein rotes Tuch vor, er stellte sich vor, ein Stier zu sein. Er wütete mit den Füßen über den Teppichboden. Dann rannte er los, den Schlüssel fest umklammert, rannte er durch die wellige Wand und Sekunden später war Lils Wohnung ein Teil seiner Vergangenheit. Die Wellen auf der geweißten Wand erstarrten. Arnold Schwarzenegger posierte wie immer zierend an der Wand. Die Sicherung sprang durch eine plötzliche magnetische Interferenz heraus und der immerwährend Rot leuchtende Wecker mit seiner blinkenden Uhrzeit erstarb, vielleicht für immer...
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  Der Staub unter seinen Füßen war fest und warm. Seine Haut brannte kurz, die Härchen seiner Arme stellten sich auf, da er sich einer Kälte ausgesetzt hatte, die kaum eine Sekunde angehalten hatte. Dann war er durch die Pforte ans andere Ende gelangt und fand sich in dieser hitzigen, fremden Welt wieder. Eine heiße Welt, wenn man bedachte, dass er sich gerade noch im tiefsten Winter befunden hatte. Er schätzte die Temperatur auf wenigstens dreißig Grad Celsius.


  Verblüfft blickte er sich um. Er stand im Schatten einer steinalten Eibe, die mitten in einem unfruchtbaren Feld stand. Die angetrockneten Blätter des Baumes spendeten gütigen Schatten. Er blickte sich weiter um. Vor ihm lagen vertrocknete Felder, die kilometerweit reichten. Im dünnen Licht der diesigen Sonne erkannte er ein entfernt liegendes Gebirge. Die Gipfel der Berge waren weiß von Schnee, wie die Alpen, doch kaum zu erkennen, so weit lagen sie entfernt. Zwischen ihnen lag nichts als trockene, verbrannte Erde, die vor Dürre dünstete. Er drehte sich langsam beobachtend um zehn Grad, verweilte kurz und drehte sich dann weiter, wie ein ferngesteuerter Beobachtungsroboter, doch er erblickte nichts, außer vertrockneter Felder, Hügel und Schluchten. Als er sich um neunzig Grad gedreht hatte, fand er sich vor einem dichten Wald wieder, der eine freundliche Mischung aus Herbstlaub und Sommerstimmung ausstrahlte. Der ausgetrocknete Feldweg auf dem er stand, führte geradewegs in diesen Wald oder in die entgegengesetzte weite Dürre, in Richtung der Berge. Links vom Waldrand stand eine gewaltige Naturfelsmauer, dahinter führte eine Felswand steil nach unten. Rechts davon erhob sich ein felsiger, schwarzer Granitberg mit scharfen Kanten gespickt, steil in die Höhe. Der Weg in den Wald schien der einzig Mögliche, denn er hatte nicht vor, einen Drei-Tages-Marsch in die Berge zu wagen, zumal er keinerlei brauchbare Ausrüstung oder Lebensmittel bei sich trug.


  Lil starrte verwirrt in den Wald, er war in diese Welt gesprungen und hatte bis zum letzten Moment nicht daran geglaubt, dass er in einer anderen Welt landen würde. Er war, offen gesagt, auf seinem Arsch gelandet, als er hier ankam. Ungläubig landete er schmerzhaft auf seinem Hintern und starrte wie ein Idiot in die Landschaft...


  Tja! So kann es gehen. Er hatte davon geträumt. Es könnte so sein... seiner Welt entfliehen... dem Suizid entkommen... ein Abenteuer erleben... Lil war eben angeschlagen und zudem ein echter Träumer... und nun starrte er verdutzt in eine fremde Botanik. Er war offensichtlich tatsächlich in einer anderen Dimension gelandet. Manchmal sollte man seine Wünsche nicht zu laut aussprechen, denn sie könnten in Erfüllung gehen, dachte er.


  Endlich kam er zu sich. Lil bewegte seine Hände. Er spürte eine Gänsehaut, die sich verflüchtigte, weil sie gerade beim Übergang in diese Welt eisige Kälte gespürt hatte und nun unversehens in sengender Hitze stand. Er sah sich um. Entfernte Berge hinter ihm... vor ihm ein Wald. Links hohe Felsen und ein tiefer Abgrund und rechts ein unpassendes, steiles Gebirge. Sengende Hitze trieb Schweiß auf seine Stirn. In seiner Hand der hölzerne Kasten mit dem Schlüsselsymbol. Der Weg oder die Welt, aus der er gekommen war, schien langsam seine Wellen zu schließen. Er erkannte undeutlich das verschwommene Sofa seines Wohnzimmers hinter einem Schleier pochender Lebendigkeit, wie es langsam in der Hitze des Tages verschwamm, undeutlicher wurde und eine Sekunde später völlig verschwand. Dann war der Rückweg in seine Welt erloschen. Der Schlüsselkasten in seiner Hand pochte kurz, dann spürte Lil nichts mehr, außer der Hitze einer fremden Welt. Und nun war er in dieser Welt gefangen...


  


  Seine Gedanken überschlugen sich mehrfach. Wo war er? Wann war er? Es gab so viele Fragen und so wenig Antworten. Er verweilte kurz und überlegte. Der Wald, der vor ihm lag, schien auf den ersten Blick normal, doch nun, nachdem er länger hineingeblickt hatte, bemerkte er, dass die Bäume fremd aussahen. Die Blätter und Äste wanden sich rundend um sich selbst und ergaben die verrücktesten Formen und Farben, wie er es noch nie beobachtet hatte. Zugegeben, er war noch nicht sehr viel herumgekommen, hatte noch nicht allzu viele Wälder seiner Welt gesehen, doch seine zeitlosen Eskapaden durch das nächtliche Fernsehprogramm hatten ihm vieles gezeigt, doch dieser Wald schien ihm seltsam und beispiellos. Er hatte zahlreiches im Fernsehen gesehen. Wälder in Afrika, brasilianische Dschungelausflüge, einzigartige Gewächse aus Australien. Er hatte viele Sendungen verfolgt, doch einen Wald wie diesen hatte er nie gesehen. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. Wenn er wieder zurück wollte, zurück in seine Welt, sollte er wissen, wo er in diese Welt eingedrungen war. Er dachte darüber nach, ob er sich die Stelle, an der er gelandet war, kennzeichnen sollte. Der Gedanke machte irgendwie Sinn. Immerhin könnte es ja sein, dass er, falls er zurück musste, nur an dieser Stelle, an der er gelandet war wieder zurückgehen konnte. Klingt vielleicht verrückt, dennoch wollte er den Gedanken nicht verwerfen. Ein kleiner Wegweiser würde ihn nicht viel kosten. Man kann nie wissen. Er marschierte die fünfzig Meter zu dem Waldeingang um sich ein paar Äste abzubrechen und sie zu dieser Stelle zu bringen, als Markierung sozusagen. Als er am Waldrand ankam hörte er tausend Vögel kreischen. Es war, als hätten sie ihn erwartet, denn sie pfiffen los als er den Waldrand erreicht hatte. Seltsam, dachte er. Er hatte das Gezwitscher erst jetzt wahrgenommen. Sein Blick fiel in die Gipfel der Bäume, suchend, doch er konnte keine Bewegung erkennen. Kein Vogel war zu sehen, dennoch kreischten sie ihn zur Begrüßung an, als riefen sie ihn.


  Einerlei. Er schnappte sich ein paar starke Äste, die er am Boden fand und schleppte sie zu der Stelle seiner Ankunft. Einen spitz zulaufenden Ast rammte er sicherheitshalber tief in den trockenen Boden, damit er die Stelle sicher wiederfinden konnte, den Rest seiner mitgebrachten Äste legte er sorgsam Drumherum und erst als er ein gut sichtbares Gebilde aus Ästen und Blättern erbaut hatte, fühlte er sich einigermaßen zufriedengestellt. Er tastete nach dem Schlüssel, den er in der linken Gesäßtasche seiner Jeans verstaut hatte, versicherte sich, dass er noch da war und ging dann auf den seltsamen Wald zu. Es ist Zeit, diese Welt zu erforschen, dachte er finster und trat voran. Wieder kreischten tausend Vögel aus dem Wald heraus. Er fühlte sich nicht gerade willkommen, zumal er keine Bewegung in den Bäumen erkennen konnte und er sich allmählich fragte, wo diese zahlreichen Vogelstimmen herkamen, wenn er nicht einmal ein Flattern oder ein sich bewegendes Blatt ausmachen konnte.


  Nun stand er vor einem schmalen Weg, der in einen dunklen, reglosen Wald führte, aus dem unsichtbare Vögel schrien. Das kreischen der Vögel war nervtötend und wurde lauter, je näher er sich heranpirschte, doch der fremde Dschungel blieb reglos vor ihm liegen. Seltsam. Verstörend. Lil trat einen vorsichtigen Schritt vor. Das Kreischen der Waldbewohner wurde plötzlich um einige Grad ohrenbetäubender. Er starrte in den Himmel, sah die blättrigen Dächer des Waldes, doch sah er keinerlei Bewegung, so laut es auch dröhnte, der Wald lag immer noch bewegungslos vor ihm. Die Vögel schrien sich die Seele aus dem Leib, doch er konnte sie nicht sehen. Ein erneuter Schritt führte ihn auf einen moosigen weichen Boden. Das Kreischen der Vögel klang nun beinahe wie das Geschrei von Brüllaffen im afrikanischen Dschungel. Er spürte die Vibrationen des Gekreisches in seinen Gliedern und verharrte wieder. Blickte nach oben. Keine Bewegung. Nichts zu sehen. Nur dieses gewaltige Schreien. Es klang beinahe, als wollten sie ihn davon abbringen, diesen Wald weiterhin zu beschreiten. Panisches Kreischen, wie eine Warnung, doch es waren lediglich unsichtbare Vögel, die irgendwo in den Dächern der Bäume saßen und sich in ihrem Frieden gestört fühlten. Lil hatte vieles über die Bewohner des Dschungels im Fernsehen gesehen. Viele Arten fühlten sich gestört, wenn ein fremdes Objekt ihren Lebensbereich betrat. Hier schien es nicht anders. Eine andere Welt, doch dieselben Regeln. Könnte es sein, dass er sich in einer Welt befand, in der es keine Menschen gab? Wäre er nun der einzige Mensch in einer unerforschten Welt? Welche Arten würden seinen Weg kreuzen? Er ging einen weiteren Schritt vor, es ging leicht abwärts, dann noch einen, einen weiteren, den Blick in den Himmel gerichtet, beschleunigte er seinen Gang immer mehr als plötzlich das Kreischen der Vögel schlagartig verebbte. Totenstille legte sich über ihn. Der Wald lag dunkel vor ihm. Kein Geräusch. Keine Bewegung. Kein Wind. Absolute Stille. Lil ging weiter und schaute sich um. Blickte er nach links, schien es ihm, als wäre er in einem Mangrovensumpf unterwegs, blickte er nach rechts, sah er einen Tannenwald mit vereinzelten europäischen Bäumen, Eichen, Linden, Eiben die so dicht bewuchert waren, dass kaum Licht durchdrang. Der Boden auf dem er ging war weich und von Moos bedeckt, aber dennoch schien es ein deutlicher Weg zu sein, da kein Strauch oder Busch den Weg versperrte. Mit jedem Schritt wich das Tageslicht und es wurde immer dunkler und er verfluchte seine Dummheit, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben. Eine Viertelstunde ging er zügig voran und sah sich in einem Meer von Schatten wieder. Ein wenig Licht fiel auf den Weg und schien ihn deutlich zu beleuchten, es fühlte sich dennoch an, als wäre es bereits tief in der Nacht. Als er sich einmal umblickte, konnte er den Eingang zu diesem Wald nicht mehr sehen. Er würde den Rückweg nur finden, wenn er dem Pfad zurück folgen würde, doch er war sich nicht mehr sicher, dass ihn der Pfad wirklich zurückbringen würde. Die Stimmung des Waldes legte sich quälend auf sein Gemüt. Es war, als würde er ihn deprimieren. Nicht die übliche Stimmung, die durch Dunkelheit einherging, sondern eine besonders unerklärliche Betrübtheit, die er nicht durch positive Gedanken abwehren konnte.


  Am meisten verwirrte ihn die Stille des Waldes, seit er ihn betreten hatte und die Vögel aufgehört hatten zu kreischen. Vor ihm lag ein leicht von eindringendem Licht beleuchteter Weg, der scheinbar ins Nirgendwo führte und hinter ihm sah es nicht anders aus.


  Nachdem er über eine Stunde marschiert war blickte er auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass sie stehen geblieben war und zwar im selben Augenblick, als er durch die Dimensionen gewandert war und diese Welt betreten hatte. Möglicherweise eine magnetische Entladung beim Wechsel der Dimensionen, oder etwas, das die Zeit verändert hatte. Unter Umständen befand er sich gar nicht in einer fremden Welt, sondern lediglich in einer fremden Zeit. Seine Uhr jedenfalls, konnte nicht mehr arbeiten. Entweder waren die Batterien durcheinander gekommen oder die Zeit selbst. Er wusste es nicht, konnte nur vermuten.


  Er fing an, diese Welt zu verfluchen. Seine üblichen Suizid-Gedanken fielen über ihn her wie nächtliche Taschenräuber. Hättest du es einfach nur getan, dann hättest du dir diesen qualvollen Tod erspart... derlei Gedanken hatte er zwar häufig in letzter Zeit gehabt, doch nie waren sie von solcher Intensität. Seine Unsicherheit quälte ihn nachhaltig und die qualvolle Stille dieses seltsamen Waldes steigerte seine negative Stimmung ins Unendliche. Dieser Wald schien schlechte Stimmungen zu verbreiten, ja geradezu hervorzurufen, wie ein stinkender Sumpf, der vom moosverseuchten Boden auszugehen schien und er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich zu sterben...
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  Lil schreckte auf. Seine Gedanken waren zwar schmerzhaft laut in seinem Kopf, dennoch hatte er ein Geräusch vernommen. Nach langem schweigendem Marsch das erste Geräusch, das seine, mittlerweile sensibilisierten Sinne, wahrgenommen hatten. Er konzentrierte seine Gedanken auf den fremden Dschungel und lauschte angespannt. Er hielt nicht an, Nein, er ging zügig weiter, das weiche Moos dämmte seine Schritte und ließ kaum Geräusche zu, doch er hatte das untrügliche Gefühl, etwas gehört zu haben, wie Schritte, die nicht von ihm stammten.


  Er blieb stehen um sein Gehör besser ausrichten zu können. Er lauschte... Stille. Er lauschte intensiver... immer noch Totenstille, bis auf das hektische Hämmern seines überspannten Herzschlages... Hatte er sich getäuscht? Möglich wäre es. Seine verrückten Gedanken... sein krankes Hirn, der viele Alkohol in den letzten Monaten, immer eine gute Erklärung.


  Er ging weiter, langsam, dann etwas schneller, lauschend, schleichend, dann schneller und am Ende, ohne auf äußere Geräusche achtend, immer zügiger. Ein Pfadfindermarsch wie in Jugendzeiten. Er musste diesen verfluchten Wald durchschreiten um zu sehen, was dahinter lag. Das war sein Ziel, doch er war bereits annähernd zwei Stunden in diesem teuflischen Dschungel, ohne auch nur ein Eichhörnchen gesehen zu haben. Verdammt, es musste doch Leben geben, in dieser Welt. Wieso traf er kein Leben an, in diesem verrückten Kosmos. Und wieso schien dieser verwünschte Wald kein Ende zu nehmen? Dann blieb er stehen und blickte in die Kronen der Bäume. Er sah den Himmel nicht, nur den dichten Baldachin der Bäume. Dann schrie er aus ganzem Herzen und mit aller Kraft, die seine Lungen boten einen brachialen Schrei aus:


  


  „WIESO?“


  


  Das Echo hallte scheinbar ewig auf ihn herab und solange blieb er stehen und lauschte. Die Schritte die er diesmal hörte klangen nah und bedrohlich. Erschrocken drehte er sich um. Es hatte geklungen, als wäre jemand nahe an ihn herangetreten und er hatte es überdeutlich gehört. Verdammt... da war jemand, der ihn verfolgte. Er konnte ihn förmlich spüren. Und jedes Mal, wenn Lil angehalten hatte, hatte er die Schritte eines Verfolgers gehört. Er war sicher, dass er sich das nicht eingebildet hatte. Er war sich jetzt vollkommen sicher.


  Der Weg hinter ihm warf träge Schatten, die ins schwarze Nichts führten. Lil sah sich in alle Richtungen um. Weniger als Nichts. Er ging weiter vorwärts und blickte in die trostlose Dunkelheit der trüben Schatten die vor ihm lagen und den Weg ins unendliche zogen. Gab es überhaupt einen Ausweg aus diesem Wald? Sein Mut sank und er stöhnte erschöpft als er den scheinbar endlosen Wald wahrnahm. Hatte er sich im Kreis gedreht, oder war er in den tiefsten und größten Busch geraten, den ein Mensch jemals betreten hatte? Oder war dieser Scheißwald verflucht und würde ihn für immer gefangen halten? Lil knickte zusammen und fiel auf die Knie. Völlig verzweifelt nahm er tief Luft und schrie seinen Schmerz hinaus.


  


  „HIIIILFEEEE! Kann mich jemand hören. Wo bin ich?“


  


  Er hatte alles herausgelassen, was guttural in ihm steckte. Die ganze Energie seiner Stimme und seiner seelischen Qual. Er hoffte darauf, dass sein mutmaßlicher Verfolger, dessen Schritte er gehört hatte, seine Demut erkennen würde und sich herablassen würde, ihm zu helfen. Ebenso gab er sich dem Gedanken hin, dass es sich bei seinem Verfolger um ein Monster handeln würde, das ihm einen schnellen Tod bescheren würde. Seine Suizidgedanken wären damit gerechtfertigt und hätten zum Erfolg geführt. Letzten Endes war es ihm mittlerweile egal. Erneut schrie er seinen Schmerz in diese fremde Welt.


  


  „HIIIILFEEEE!“


  


  Nicht einmal ein kleiner Vogel meldete sich zu Wort. Absolute Stille. Er wusste, dass er allein war. Absolut verlassen in einer fremden Welt, in der er vielleicht der einzige existierende Mensch war. Wie lange war er schon in diesem verfluchten Wald? Wie lange irrte er dort umher? Wie viele Stunden? Er wusste es nicht, spürte es nicht. Kein Zeitgefühl. Alles verloren. Es wusste, dass er es wieder einmal versaut hatte. Er hätte den Selbstmord in seiner schäbigen Wohnung über die Bühne bringen sollen. Jetzt war er in diesem trüben zwielichtigen Wald zerlaufen und wusste nicht, wo oder wann er war. Dennoch wusste er, dass er es hier beenden könnte. Er hatte kaum bemerkt, dass er während seiner trüben Gedankengänge weitergelaufen war, Weiter und weiter, schneller und schneller, vielleicht aus reiner Verzweiflung, vielleicht auch aus purer Angst. Dennoch schien ihn dieser Wald dermaßen zu zermürben, dass jeder Schritt seinen Tod näher bringen würde, je länger er dort verweilte. Er konnte es spüren. Je weiter er ging, je näher kam er seinem Ende. Dieser Wald würde sein Tod sein. Möglicherweise war gerade das der Zweck dieses stinkenden, hässlichen Dschungels.


  


  


  


  

  ***


  


  Es wurde zunehmend dunkler, jeder Schritt trat zu seinem Hinscheiden bei. Ein Scherflein für jeden Schritt. Dann blieb er endlich stehen. Wozu weiterlaufen? Er wusste bereits, dass er sterben würde. Wozu also weiterlaufen? Er hatte das Ende seines Weges doch längst erreicht. Jetzt erst bemerkte er, dass er völlig erschöpft war und setzte sich auf den weichen Boden. Er hatte nicht einmal daran gedacht, etwas Essbares mit auf seinen Weg zu nehmen. Ein gepackter Rucksack hätte Sinn gemacht. Ein paar Utensilien aus einer zivilisierten Welt, eine Taschenlampe, etwas Brot und Wurst, irgendetwas, das einen gezielten Marsch begründet hätte, Nein, so wie er diese fremde Welt betreten hatte, konnte er keine Chance haben. Sein Unternehmen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.


  Ja! Hier bleibe ich sitzen und warte auf das Ende. Das war's, dachte er. Dann saß er da und wartete auf das vermeintliche Ende.


  


  ***


  


  Es blieb mucksmäuschenstill. Die stumpfe Hitze erinnerte ihn an einen übertriebenen Saunagang. Die Stille an eine einsame Totenwache. Der Boden war so angenehm weich und warm, sein Geruch erschien ihm stinkend und beruhigend zugleich. Eine unerklärlich betörende Mischung. Er setzte sich im Schneidersitz hin und wartete sehnsüchtig auf den befreienden Tod. Sein Herz pochte laut genug, dass es den schweigenden Dschungel um ihn herum übertönte. Er wartete. Sein Puls wurde langsamer. Er schwitzte leicht, aber beruhigend. Sein Herz pochte in einschläferndem Rhythmus.


  Dann ein unerwarteter Laut. Ein unscheinbares Geräusch, einem Rascheln ähnlich, das in der Stille der Nacht wie ein Schrei auf Lil eindrang. Kommt er nun? Der Tod? Holt er mich jetzt? Er hatte darüber gelesen, dass es in Australien Männer gab, die sich zum Sterben in eine Höhle begaben, weil sie wussten, dass ihre Zeit gekommen war. Sie setzten sich in eine Höhle und beteten zu ihren Göttern, vielleicht um die Zeit zu überbrücken, bis er sie holte. Doch Lil konnte nicht einmal das. Er hatte keinen Gott, an der er glaubte. Er kannte kein Gebet, das er beten konnte. Er saß nur da und wartete. Eine quälende Periode des Nichtstuns. Der Dschungel sprach nicht zu ihm. Es herrschte Totenstille und er schien sich Zeit zu lassen, als wollte er sagen... Hallo Lil, ich habe keine Zeit. Warte noch, ich komme später. Ich komme... bald...doch nicht jetzt...


  ...bis auf dieses kurz ertönte Rascheln. Oder hatte er es sich nur eingebildet? War es das Ergebnis eines herbeigesehnten Wunsches? Stille...


  Lil wartete geduldig, genoss die Wärme des weichen Moosbodens und wartete. Wieder vernahm er ein entferntes Geräusch, wie ein Atmen und ein Schritt über das weiche Moos. Er blickte sich um. Der Weg hinter ihm lag in völliger Dunkelheit. Die Schatten der moosbedeckten Steine rund um den Weg fluoreszierten schwach und rätselhaft bunt, beinahe wie ein Regenbogen, der nur aus den Augenwinkeln zu erkennen war. Der Weg war kaum fünfzig Meter weit zu überblicken. Nichts bewegte sich dort. Lil blickte nach oben. Der Himmel war von dichten Baumkronen verdeckt, der kaum Licht durchließ. Lianen wucherten überall und fielen schleierhaft zu Boden. Das Licht brach hie und da durch die Baumkronen und legte einen traurigen Lichtschleier in den dichten Wald. Rings um ihn wuchsen am Boden dichte Büsche und Kräutersträucher. Überall wucherte Farn aus der Erde und verdeckte die Sicht. Beeren der verschiedensten Sorten ragten aus den Büschen und boten sich zum Verzehr an, manche mit weniger guten Absichten.


  Mittlerweile hatte Lil die Orientierung verloren und wusste nicht mehr, aus welcher Richtung er gekommen war, doch es war ihm einerlei. Der Tod würde kommen und ihn holen, egal aus welcher Richtung. Inzwischen war er ohnehin der Meinung, er würde sich all dies nur einbilden. Er überredete sich, daran zu glauben, dass er mal wieder zu tief ins Glas geschaut hatte und lediglich einen üblen Albtraum durchlief. Doch glaubte er ebenso, dass sein Körper die Tortur des Extremkonsums diesmal nicht verarbeiten konnte und der Tod ihn deshalb bereits mit großen Augen anlächelte.


  Er konnte ihn bereits spüren und im nächsten Augenblick hörte er wieder dieses Geräusch und als er sich erneut umsah, erblickte er ein Scheusal, das ihm ein Lächeln ins Gesicht blies. Endlich war er da. Das Warten hatte ein Ende.


  Leuchtende Augen, die sicher durch die Dunkelheit blicken konnten, starrten ihn aus fünfzig Meter Entfernung an. Er grinste zurück. Keine Ängste, keine Reue. Der Augenblick war gekommen. Die flammenden Augen starrten ihn mit neugierigen Blicken an. Langsam steuerten die Augen auf ihn zu. Als sie auf etwa fünfundzwanzig Meter herangerückt waren, fiel ein Lichtstrahl, der aus den Bäumen drang auf ihn herab. Lil erwartete eine beinahe göttliche Erscheinung. Nein. Eigentlich wusste er nicht, worauf er wartete, zumal er Atheist war und göttliche Erscheinungen für ihn reine Fantasien darstellten. Dennoch war er ein wenig enttäuscht, ja, sogar entrüstet, denn die Erscheinung entpuppte sich als ein pelziges Tier, welches er nicht genau deuten konnte. Ein Waschbär vielleicht, komischerweise dreimal so groß, wie ein Waschbär. Ein klein geratener Braunbär oder ähnliches. Jedenfalls war Lil mit diesem Fall nicht einverstanden, nicht auf diese Weise. Das Tier lief los und rannte auf ihn zu, wurde deutlicher, je näher es kam und er sah es genauer. Das pelzige Katzenvieh fletschte lautstark die scharfen Zähne und setzte ansatzweise zum Sprung an. Lil verglich ihn mit einem zu dick geratenen Puma, der einst mit einem Wolf gekreuzt worden war.


  Er erhob sich aus seinem Schneidersitz und baute sich zu seiner vollen Größe auf. Das Tier blieb erschrocken stehen, schien zu überlegen und Lil konnte es für einen Augenblick genauer betrachten. Es schien ein kräftiges Gebiss zu besitzen, sein Fell war grau – weiß gesprenkelt und seine vier Pfoten sahen eher aus, wie die eines Maulwurfes, nur eben viel größer. Die leuchtenden Augen, wie die einer Katze, die auch in der Nacht sehen kann und die Schaufeln der Pfoten mit scharfen Krallen versehen. Das Tier starrte ihn an und schüttelte sich. Es schien mit sich selbst zu streiten, als Lil sich aufgestellt hatte. Angreifen oder flüchten? Es scharrte mit den Maulwurfspfoten am Boden, wie in einer Parodie eines wilden Stieres und Lil musste grinsen. Dann beugte es sich, starrte auf den Boden und sprang mit einem Satz nach links in die Büsche. Lil hörte noch ein flüchtiges Kratzen, dann wurde es wieder still.


  Hast gleich erkannt, wer hier der Chef ist, was?, dachte Lil und setzte sich wieder in seinen Schneidersitz ohne eine Gefahr zu erkennen. Der Wald war wieder still und Lil verfiel abermals in seine deprimierte Lethargie. Der Tod würde ihn holen. Sehr bald, er konnte es spüren, doch er würde ihn nicht in Form eines lächerlichen, deformierten Waschbären holen und dann schloss er die Augen. Die Stille des Dschungels trieb ihn in eine tiefe Trägheit, die ihm das Warten erleichterte und der Duft, der vom Boden auszugehen schien machte ihn schläfrig. Er schlummerte mit geschlossenen Augen vor sich hin...
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  Ein schabendes Rascheln schreckte ihn auf. Es schien direkt neben ihm zu sein. Er öffnete die Augen und blickte sich um. Der sonst so stille Wald schien zum Leben zu erwachen. Er blickte zum Himmel. Das einst so träge einhergehende Licht schimmerte nicht mehr. Es war nun beinahe stockdunkel. Hatte er geschlafen? Wenn ja... wie lange? Die Nacht war eingebrochen, wie ein Teufel und hatte das träge Licht vollständig vertrieben. Rings um ihn leuchteten ein paar Pflanzen aus dem Wald, wie eine Phosphoreszenz von fremden Leuchtkörpern. Die Lichtquelle war nicht annähernd ausreichend, um den Weg sichtbar zu machen, auf dem er sich befand, dennoch warf es den Wald in ein gespenstisches, bläuliches Licht. Seine Augen machten eine Bewegung aus seinen Winkeln aus. Direkt aus einem Farn bewegte sich ein großes Tier auf ihn zu. Lil griff in seine Hosentasche und suchte nach dem Feuerzeug, das er immer mit sich führte. Der Schatten eines zu klein geratenen Pumas bewegte sich schnell auf ihn zu. Als er das Feuerzeug spürte, zog er es heraus und drehte den Zündstein. Ein Funke spuckte durch die Dunkelheit, doch die Flamme blieb aus. Das Tier rannte nun auf ihn zu und er verspürte Angst. In der Dunkelheit blitzten die Augen der Wildkatze hell und bösartig auf. Sie hatte ihr Opfer ausgewählt und setzte nun zum Sprung an. Lil startete einen weiteren Versuch mit dem Feuerzeug. Sein Finger strich von oben nach unten über den Feuerstein und erzeugte weitere Funken, doch die Flamme blieb erneut aus. Das Tier machte einen Satz und sprang ihn an. Lil ließ das Feuerzeug fallen und hob seine Hände schützend vor das Gesicht. Als das Tier auf ihm landete und seine Krallen in Lils Fleisch grub, spürte Lil augenblicklich einen durchdringenden Schmerz und einen warmen, dickflüssigen Strom über seine ihn schützenden Arme fließen. Das Tier flog über ihn hinweg, nicht jedoch, ohne Lils Arme aufzuschlitzen und einen stechenden Schmerz zu hinterlassen. Dann drehte sich das Tier auf dem Absatz herum und peilte ihn erneut an. Lil tappte hilflos durch die Dunkelheit den Boden ab und suchte nach dem Feuerzeug. Er hatte Glück. Sein erster Versuch führte ihn zum gesuchten Objekt und er schnappte hektisch nach dem Feuerstein. Zwei Versuche später erleuchtete die Flamme und Lil blickte in das Gesicht des Monstrums. Es war tatsächlich das selbe Mistvieh, wie vorhin, seine Krallen waren messerscharf, seine Zähne zweireihig, wie die eines Haies und seine Gelenke kräftig ausgebildet und Lil erinnerte sich, wie er es erst vor kurzem belächelt hatte, als es vor ihm geflüchtet war. Das Tier konnte im Dunklen besser sehen als jeder Mensch und damit war es eine ernsthafte Bedrohung für jedes andere humane Wesen, das sich in der Dunkelheit befand. Das Licht der Flamme seines Feuerzeuges schreckte das Tier jedoch ab, als hätte Lil eine Kalaschnikow zur Hand. Es wich zurück und versteckte sich in einem Gebüsch. Er hatte das Tier unterschätzt. Es hatte die Dunkelheit abgewartet um erneut zuzuschlagen und er hatte nichts anderes getan, als abzuwarten. Jetzt lauerte es ihm auf. Wie dumm war er gewesen. Dennoch wurde ihm bewusst, dass er eine Waffe besaß, die das Tier abschreckte. Feuer oder Licht. Wahrscheinlicher war der Gedanke des Lichts, denn beim ersten Kontakt flüchtete das Tier, weil es in den trägen Schein des Lichts geraten war, der auf dem Pfad lag, auf dem er im Schneidersitz gesessen hatte. Lil hatte irrtümlicherweise geglaubt, das Tier hätte die Flucht ergriffen, weil er aufgestanden war, doch das war ein Fehlurteil. Diese Aktion hatte das Tier zwei Schritte zurückweichen lassen und damit ist es in das Licht gerückt, das durch das Blätterdach des Waldes hindurch schien. Dieses Licht hatte es erst zur Flucht bewegt, doch nun war das Licht des Tages gewichen und Lil saß in der Dunkelheit um auf den Tod zu warten. Wie dumm war er gewesen. Kein Gedanke lag nunmehr beim Tod. Jetzt fühlte Lil den Kampfgeist aufsteigen und er wollte nichts mehr, als dieses Tier bekämpfen und selbst überleben. Seine Gedanken wurden durch ein Rascheln unterbrochen, das aus dem Gebüsch kam. Er hob seinen Arm und betrachtete die Kratzwunden, die das fremde Geschöpf hinterlassen hatte. Ein dünnes warmes Rinnsal lief ihm den Arm hinab. Lil wurde wütend auf das fremde Geschöpf. Die Zeit zu kämpfen war gekommen.


  Er erhob sich und blickte sich um. Aus welcher Richtung war er in den Wald gegangen, als er diese Welt betreten hatte? In welche Richtung müsste er laufen, wenn er voran kommen wollte? Es spielte keine Rolle. Er wusste nicht wo er war, er wusste nicht, wo es ihn hinführte, er hatte kein genaues Ziel. Er lauschte gebannt. Ein Geräusch. Ein Rascheln im Gebüsch. Er blickte sich um, lief in die Richtung des Geräusches und verließ dabei den moosigen Weg. Es war, als hätte er damit etwas ausgelöst, das seinen Organismus zum Leben erweckte. Er rannte so schnell er konnte, rannte an dem Busch vorüber, aus dem er das Geräusch zu hören glaubte. Er rannte einfach geradeaus, immer seitlich am Pfad entlang, ohne einen Blick zurück zu werfen, rannte er einen Spurt, der einen Hochleistungssportler in Erstaunen versetzt hätte. Alles, was ihn antrieb, lag in diesem finalen Endspurt. Seine gesamte Wut, seine Frustration und seine Ängste. Nur sechs Minuten später wurde er langsamer und bekam Seitenstechen. Eine Minute später hielt er an und spuckte Schleim aus. Er war kein guter Sportler und hielt nie lange durch. Er stand da, stützte seine Hände auf die Knie und atmete wie ein Asthmatiker. Er musste in dieser Zeit eine enorme Strecke zurückgelegt haben, denn er war so unglaublich schnell gewesen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust wie ein Schlagzeug und sein Kopf fühlte sich an, als würde er anschwellen. Er blickte sich schwer atmend um und hatte sogar den Eindruck, es würde wieder heller werden in diesem verfluchten Wald, doch der kurze Augenblick der Freude wurde durch das raschelnde Geräusch, das aus dem Busch neben ihm drang schnell geschmälert. Hatten ihn die durch die Anstrengung produzierten Glückshormone kurzzeitig geblendet, oder hatte er wirklich gedacht, mit diesem lächerlichen Spurt etwas erreicht zu haben? Jedenfalls waren seine Lebensgeister voll erblüht. Langsam schlich er aus dem Dickicht wieder auf den moosigen Weg hinaus.


  In der Dunkelheit erkannte er die leuchtenden Augen des Tieres, das ihn vor wenigen Minuten angegriffen hatte. Sein Arm blutete immer noch leicht und er vermutete, dass es der metallische Geruch seines Blutes angelockt hatte. Obwohl Lil so schnell gerannt war, wie er nur konnte, hatte das Tier keine Probleme gehabt, an ihm dranzubleiben. Respekt. Das Tier hatte eine Belohnung verdient. Lil setzte sich achtungsvoll in seinen Schneidersitz und starrte den Boden an. Dann rief er schallend in den Wald;


  „Komm schon, du Mistvieh, komm und hol mich!“ Dann verharrte er schweigend und wartete.


  Er hütete schier endlose Minuten schweigsam seinen Platz bis er endlich ein Geräusch vernahm. Seine Beine waren schon eingeschlafen, doch endlich vernahm er das Scharren des Tieres und spürte, wie es sich heranpirschte. Er verstummte und rührte sich nicht. Die Laute des Todes rückten näher. Aus den Augenwinkeln erkannte er das Leuchten katzenartiger Augen in der Dunkelheit, die sich Schritt für Schritt näherten. Er blieb ausgedehnte Minuten reglos sitzen, bis das Tier fast direkt vor ihm stehen blieb. Es blickte ihn wachsam mit leuchtenden Augen an. Seine Bewegungen waren kaum zu erkennen. Seine Pirsch war so vorsichtig, dass eine Bewegung nur sichtbar gewesen wäre, wenn man sie in extremer Zeitlupe abgespielt hätte. Dann endlich saß das Tier vor ihm. Klar erkennbar und kaum einen Meter entfernt. Speichel tropfte von seinem Mund. Seine Zahnreihen wurden sichtbar, da es den Mund aufs Äußerste spreizte und augenscheinlich keine Gefahr in seinem Gegner erkannte. Offensichtlich bereitete es sich auf den ultimativen letzten Angriff vor. Die Krallen seiner unbehaarten Pfoten traten weiß vor Anspannung hervor. Gelblicher Speichel tropfte träge aus seinen Mundwinkeln. Das nächste Zucken seiner Glieder war für Lil das entscheidende Kommando. Er sprang wie ein Blitz auf die Beine und versetzte dem Tier einen solchen Tritt, dass es mehrere Meter weit davonflog und gegen einen entfernten Baum prallte. Wäre Lil Fußballer gewesen, so hätte er unter Garantie ein Jahrhunderttor geschossen. Ein jähes Knacken teilte Lil mit, dass es sich wohl sämtliche Knochen gebrochen haben musste. Dennoch wartete er ab, ob das Tier, das mittlerweile aus seinem Sichtfeld verschwunden war, weitere Geräusche verursachte. Er lauschte eine Minute und setzte sich dann wieder in den gelobten Schneidersitz, da er von besagtem Baum nichts mehr gehört hatte. Er wunderte sich ein wenig darüber, dass dieses fremdartige Geschöpf so leicht davongeflogen war. Er hatte erwartet, dass es seiner Größe nach mehr Widerstand geleistet hätte, doch sein kräftiger Tritt hatte es weit davon geschleudert. Vermutlich hatte er selbst, vor lauter Aufregung kaum bemerkt, wie angespannt er gewesen war. Er hatte das Tier im Zentrum seines Gewichtes mit aller Kraft getroffen und vielleicht hatte er dessen Gewicht durch die Dunkelheit auch falsch eingeschätzt, doch all diese Überlegungen hatten keine Bewegkraft mehr. Er hatte das Tier gewaltsam vertrieben, vielleicht sogar getötet. Was sonst hätte eine Bedeutung. Der mysteriöse Geruch des moosbedeckten Bodens trieb ihm wieder in die Nase und ließ ihn das Geschehene vergessen. Der weiche Moosboden schien ihn auf eine geheimnisvolle Art zu beruhigen.


  Die trübe Stimmung des Waldes hatte ihn abermals im Griff und er dachte bereits wieder an seine Lieblingsdroge; wie er seinem Leben ein möglichst schmerzfreies Ende bereiten konnte, doch bevor er sich so recht hineinsteigern konnte, hörte er erneutes Rascheln im Gebüsch. Doch diesmal klang es nicht wie ein Tier. Es klang wie ein Duzend Tiere und anscheinend kamen sie mit rasanter Geschwindigkeit auf ihn zu. Erschrocken stand er auf. Eine Horde dieser Biester würden ihn in null Komma nix bis auf die Knochen zerlegt haben. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, ein Tier zu erlegen, ohne die wahre Gefahr zu erkennen? Wo eines dieser Biester ist, da könnten auch andere sein. Wie dumm war er wieder einmal gewesen. Ein Gefühl der Panik überkam ihn, doch bevor er blind drauflos rannte, dachte er einen Moment lang darüber nach. Das erste Tier hatte ihn lange verfolgt, Es war allein und hatte ihm erst nach einiger Zeit aufgelauert. Dennoch war es immer allein geblieben. Es schien, als würden diese Viecher für sich jagen, es sein denn, die Situation veränderte sich. Doch was hatte sich verändert, seit das Katzentier hinter ihm her war? Seit wann waren mehrere hinter ihm her? Seit er das Erste mit einem Todestritt erledigt hatte? Das wäre keine logische Erklärung gewesen, eher eine Abschreckung! Was also hatte sich verändert, das weitere Tiere mitspielen wollten?


  Ein Rascheln links von ihm schreckte ihn auf und er vermutete sich umzingelt als er ein Weiteres von der anderen Seite wahrnahm. Dann blickte er an seinem Arm hinunter. Ein weiterer Tropfen Blut rann seinen verletzten Arm hinunter und fiel zu Boden. Die Schwerkraft kannte kein Erbarmen. Er blickte zurück auf den Pfad und erkannte den Grund, die Antwort auf all seine Fragen. Er hatte eine Blutspur hinterlassen. Diese Viecher folgten nicht ihm, sondern dem Geruch seines Blutes. Sie waren Fleischfresser und der Geruch des frischen Lebenssaftes hatte sie alle angelockt, wie das Parfüm einer heißblütigen Frau. Jeder Fleischfresser folgt seinem Urinstinkt und der Geruch des Blutes hat das Überleben vieler Spezies erst ermöglicht. Diese entsetzlichen Geschöpfe, die ihn verfolgten, mögen in der Regel allein auf die Jagd gehen, doch in diesem schlecht besuchten Wald ist der Geruch von frischem Blut wie eine himmlische Aufforderung, in den Garten Eden einzutreten. Sie alle hatten es wahrgenommen und waren ihm gefolgt und im selben Augenblick, da ihm dies klar wurde, raschelte das Gebüsch von allen Seiten und er wusste, dass er nun nicht mehr war, als Futter für das Getriebe dieses Laufwerks einer Welt, die er erst vor wenigen Stunden betreten hatte. Er war in der Nahrungskette um einige Stufen abgerutscht und unterlag nun den Gesetzen einer fremden Welt. Jeglicher Gedanke an Selbstmord war augenblicklich im Keim erstickt. Der natürliche Überlebensinstinkt eines geistig intakten Menschen schnappte nach ihm, wie ein Fisch im Trockenen, der verzweifelt nach seinem See sucht.


  Lil griff in einer verzweifelten Aktion um sich, schnappte sich eine handvoll trockener Äste, die reichlich zu finden waren, und baute eine erbärmliche Pyramide eines Lagerfeuers damit auf. Dann zog er sein Feuerzeug und versuchte hektisch ein Feuer zu entfachen. Das Rascheln der Büsche klang nun viel näher als noch vor zehn Sekunden. Die Zeit lief ihm davon. Die Tiere hatten bereits die Servietten umgelegt und wetzten die Messer in Aussicht auf ein hervorragendes Abendmahl. Lils Arme bluteten aus kleinen Wunden und verströmten ein blasphemisches Parfüm durch den Wald. Die ungeladenen Gäste waren leicht ungehalten und nervös. Sie stritten noch um die Entscheidung, sofort zu Tisch zu gehen, oder abzuwarten, bis ein Kellner zum Dinner aufrief. Lil rubbelte hektisch über den Feuerstein, Funken schlugen aus, entzündeten jedoch keine Flamme. Das Gas des Feuerzeuges war fast aufgebraucht. Diese Scheißdinger funktionierten nie, wenn man sie braucht. Ein besonders mutiges Exemplar dieser Viecher traute sich aus dem Gebüsch und setzte zum Sprung an. Lil bemerkte es rechtzeitig und stand sofort auf. Das Tier duckte sich zu Boden und wich langsam zurück. Möglicherweise hatte es den letzten Tritt aus Lils Bein beobachtet, doch Lil ging auf Nummer sicher, sprang über seine Lagerfeuerpyramide und setzte sich mit zwei Schritten vor das Biest. Kaum angekommen, trat er zu, als wollte er ein weiteres Tor schießen und traf das zurückweichende Biest direkt am Hinterteil. Das Tier flog zwei Meter weit in die Büsche und jaulte buchstäblich wie ein getretener Hund. Es krachte in den Büschen und einige dieser lauernden Tiere stoben auseinander, als das Getretene auf ihnen landete.


  Lil hatte sich schnell wieder seinem Lagerfeuer zugewandt und zündelte an dem Feuerzeug herum. Er wünschte sich, ein neueres bei sich gehabt zu haben, als er diese Welt betreten hatte, doch es war, wie es war. Murphys Gesetz ist eben real und es lautet;


  Was schief gehen kann... geht schief!


  Lil wurde sich dieses Gedankens bewusst und setzte sich vor seiner kleinen Pyramide wieder in den Schneidersitz, nahe genug, dass er sein Feuerzeug in dieser Haltung anwenden konnte. Dann beruhigte er sich, missachtete das scharrende Geraschel aus dem Gebüsch und gönnte seinem Feuerzeug eine Gedenkpause. In der Ruhe liegt die Kraft, sagte er sich. In der Ruhe liegt die Kraft.


  Er verweilte ein paar Sekunden und hielt dann in stummer Regungslosigkeit sein Feuerzeug an die Feuerstelle. Dann zog er seinen Daumen durch und entzündete den Fidibus. Das trockene Geäst seiner notdürftigen Pyramide fing sofort Feuer und erhellte den dunklen Pfad auf dem er saß mit grellem Schein. Er grinste.


  In der Ruhe liegt die Kraft!


  In Sekundenschnelle trieben die Flammen in die Höhe und verbrannten die selbstgebaute Pyramide aus vertrocknetem Gehölz gnadenlos. Im Gebüsch raschelte es unaufhörlich. Ein weiteres, besonders mutiges Tier wagte sich in das Licht des Feuers und starrte Lil mit hungrigen Augen an. Lil grinste, griff sich einen feurigen Ast seines Lagerfeuers und zückte ihn dem Tier zu. Die Kreatur wich zurück, krallte sich allerdings in entsprechender Entfernung am Boden fest und starrte sabbernd in Lils Richtung.


  „Heute nicht, mein Freund, vielleicht ein andermal!“, rief Lil ihm zu und warf den brennenden Stab auf das Tier, das sofort zurückwich und wie ein Blitz im Gebüsch verschwand, noch bevor das geworfene Brennholz auf dem Boden aufschlug.


  Lil schnappte sich weitere umliegende Äste und warf sie ins Feuer um es anzustacheln, doch die schabenden Geräusche aus den Büschen mahnten ihn. Diese Tiere hatten sein Blut gerochen. Noch wichen sie zurück, doch lange würde es nicht dauern, bis sie angreifen würden, bis sie die Angst vor dem Feuer ihrem Hunger unterordnen würden. Er wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Er würde diese Nacht nicht überleben, wenn ihm nichts Besseres einfallen würde, als dieses kümmerliche Lagerfeuer. Er blickte sich um. Der vor ihm liegende Pfad war gesäumt von trockenem Geäst. Das Feuerholz würde ihm nicht ausgehen, doch er musste zudem in Bewegung bleiben. Er entfernte sich etwas mehr vom Lagerfeuer und schnappte sich schnell ein paar dickere Äste. Dann legte er diese ins Feuer und wartete bis sie an den Enden brannten. Endlich hatte er in jeder Hand eine dicke, brennende Fackel und stand auf. Die Fackeln schwenkend rannte er los und ließ das sichere Lagerfeuer hinter sich. Den Geräuschen zufolge rannten die hungrigen Kreaturen im sicheren Gebüsch verborgen hinter ihm her, doch Lil rannte unbeirrt den Pfad entlang. Er spurtete minutenlang in vollem Tempo voran ohne anzuhalten, dann schwelten die starken Äste in seinen Händen nur noch schwach, er hielt schweißgebadet an und blickte sich schwer atmend um. Seine Feuerstöcke boten kein Licht mehr. Die Flammen waren erloschen und glühten nur noch schwach. Der Weg vor ihm schien zwar entfernt heller zu werden, doch Lil konnte sich auch täuschen. Das abnehmende Licht seiner Fackeln hatte den Raum um ihn herum schnell verdunkelt. Seine Augen gewöhnten sich an ein Licht, dass strukturweise aus dem Blätterbaldachin des Waldes herabfloss. War es noch Tag oder schon Nacht? Er wusste es nicht. Strömte leichtes Mondlicht herab oder war es noch das Sonnenlicht? Er wusste es nicht. Der Blick nach vorn schien den Weg zu erleuchten, ein trübes Licht, wie von trübem Mondschein. Er blickte sich um und sah zwei dieser pelzigen Fleischfresser, die in zehn Meter Entfernung darauf warteten, dass seine Fackeln vollends erloschen. Lil blickte sich suchend um. Sein Blick tastete nach frischem Feuerholz. Der Rand des Weges war gesäumt von trockenen Ästen, doch kein starker Ast war zu entdecken, der ihm eine neue Fackel beschert hätte. Wieder lief ihm die Zeit davon. Er schnappte sich ein paar trockene Äste und baute eine neue Pyramide aus Feuerholz, legte seine beinahe erloschene Fackel ins Zentrum und wartete, bis das Holz Feuer fing. Die hungrigen Kreaturen wagten sich Schritt für Schritt näher heran. Zwei von hinten, zwei von links und weitere zwei von rechts. Das Rascheln in den Büschen sagte ihm, dass diese Angreifer nicht die Einzigen sein würden, es waren nur die Mutigsten. Den Geräuschen zufolge mussten Duzende im Schutz der Dunkelheit lauern.


  Lil schürte das Feuer mit allem brennfähigen Material, das er fand und schaffte es, dass seine Flammen nach kurzer Zeit an die zwei Meter hoch in den Waldhimmel schossen. Die Biester hielten sich im Hintergrund, bis auf die Zwei, die ihm im Rücken gefolgt waren. Sie hatten irgendwie die Angst vor dem Feuer überwunden und schlichen sich langsam heran. Lil beobachtete die beiden Ausreißer und hielt sich bereit, doch nervte es ihn, dass sie sich so langsam heranschlichen, wartend, lauernd und ungebunden an jegliches Zeitgewinde. Lil wollte nicht warten. Wollte nicht auf die lauernden Momente der Schwäche setzen, auf die sie es abgesehen hatten. Diese Mistviecher hatten offensichtlich alle Zeit dieser Welt und spürten, dass er völlig erschöpft war. Er wollte nicht darauf warten, vor Entkräftung einzuschlafen und dann bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Er setzte sich zu seinem Feuer und wartete eine Minute ab, dann drehte er sich unauffällig leicht zur Seite, sodass er sie aus den Augenwinkeln beobachten konnte. Diese blutdurstigen Katzen waren bis auf fünf Meter an ihn herangeschlichen, doch er gab sich keine Blöße. Langsam glitt seine rechte Hand zum Feuer. Mit festem Griff spürte er den stärksten Ast, der im Feuer lag in seiner Hand. Er hob ihn leicht an, um zu sehen, wie stark er brannte. Er spürte die leuchtenden Augen die ihn beobachteten in seinem Rücken brennen, als wäre es einer seiner glühenden Äste. In Sekundenschnelle sprang er auf, den brennenden Ast in seiner Hand haltend, drehte sich um und sprang mit zwei weiten Schritten auf seine Beobachter zu. Dann streckte er seinen Arm aus, den brennenden Ast direkt in das Fell des ersten Tieres drückend. Das Katzenvieh fauchte unter Schmerzen und wich zurück, während das Andere zum Sprung ansetzte. Lil war so nah herangetreten, dass er wiederum einen kräftigen Tritt schwang und das Tier in die Büsche trat. Das andere Biest kämpfte noch mit dem brennenden Holzscheit und Lil drückte dem Tier ein regelrechtes Brandzeichen auf. Es schrie laut auf und wollte in die Büsche flüchten, da trat Lil von oben auf das Tier ein und quetschte deren Innereien bis zum Boden hinab. Die leuchtenden Augen des Tieres quollen heraus und Lil trat erneut zu. Er stampfte seine Füße wild auf die Kreatur ein, er stampfte und stampfte, bis das Tier reglos liegen blieb und aus allen Öffnungen blutete. Lils wildes Gestampfe wurde von vielen hungrigen, tierischen Augen beobachtet. Als er endlich geendet hatte, lag das Tier tot und ausblutend vor seinen Füßen, mit völlig zerquetschten Innereien. Er beugte sich herab und hob es auf. Er hatte es am Schopf gepackt und ließ den leblosen Körper herabbaumeln, hob es in die Höhe und schrie laut durch den Dschungel.


  


  „Aaaaaaahhhhhh! Ihr kriegt mich nicht. Ihr nicht. Kommt und seht es euch an. Euch wird es ebenso ergehen! Kommt und versucht es! Ich bringe euch alle um!“


  


  Lil beruhigte sich erst, als er feststellte, dass sein einst pyramidisches Lagerfeuer zu einem Häufchen funkelnder Glut abgebrannt war. Dann erst warf er den blutigen Leichnam zwei Meter weit von sich und nahm wieder seinen Schneidersitz ein, schloss die Augen und sammelte sich. Der Boden war hart und kalt und er wunderte sich ein wenig, weil der moosige Boden bisher eigentlich sehr weich, warm und wohlriechend gewesen war (obwohl er ihm manchmal stinkend vorgekommen war). Das schwache Licht der schimmernden Glut war beinahe verloschen. Lil entspannte seine Gedanken, er spürte eine fremde Energie in sich einströmen, eine unbekannte positive Kraft, derer er sich unbewusst war, die ihn sogar verwirrte, doch diese Energie schien ihm willkommener als alles andere. Die Fackel in seiner Hand glühte nur noch schwach und warf kein Licht mehr ab, er ließ sie fallen, weil er wusste, er würde sie nicht mehr benötigen. Das Lagerfeuer war längst erloschen, aber auch das war einerlei. Die ekligen Fleischfresser warfen sich indes auf den zwei Meter entfernt liegenden Leichnam ihres Artgenossen und verspeisten ihn, näherten sich dann schleichend und geräuschlos Lils ruhendem Körper. Sie rochen sein Blut. Sie spürten, wie es durch Lils Adern floss. Sie hatten immer noch Hunger...
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  Als Lil die Augen öffnete, war er ein neuer Mensch. Sein Körper war völlig entspannt und bereinigt von allen negativen Gefühlen, die ihn bisher bedrängt hatten. Er konnte es direkt spüren, wie die Tonnen der Last von ihm fielen. Die letzten Minuten waren wie eine Reinigung gewesen. Er spürte, was ihn quälte und immer gequält hatte. Alle Belastungen der letzten Jahre fielen von ihm ab, alle Qualen wurden zu positiven Erfahrungen, zu den Lehren des Lebens. Er begriff, worum es im Dasein ging. Er musste den Aschenbecher seiner langjährigen Probleme endlich leeren. Dies war der beste Augenblick für eine solche Aktion. Sein Körper sendete seine Signale und sie waren völlig klar. KÄMPFE, schrien sie. Er wusste, um was es ging. Es handelte sich um sein Leben. Er hatte seine Liebe aufgegeben um seine Karriere zu fördern und dann hatte er auch diese aufgegeben, er hatte alles falsch gemacht, was man in einem Leben falsch machen konnte. Doch heute wurde eine Entscheidung verlangt. Sein Körper wurde von einer neuen Energie durchspült und die Frage war klar und einfach!


  Leben oder Tod? Heute entschied er sich für das Leben. Für den Kampf.


  Mittlerweile hatten acht dieser hungrigen Viecher Lils reglosen Körper umzingelt. Als Lil die Augen öffnete, schienen sie mit ihren strahlenden Augen die Dunkelheit zu erleuchten. Er blickte sich angstfrei um und nahm seine Feinde so genau wahr, wie noch nie in seinem Leben. Acht hungrige Tiere, jedes etwa doppelt so groß wie eine Hauskatze, ausgestattet mit einem tödlichen Haifischgebiss und dem natürlichen Killerinstinkt einer Raubkatze tummelten sich hinter ihm in einem präzise ausgehandelten Halbkreis. Lil war von drei Seiten umzingelt, sein Arm blutete und der Geruch lockte Weitere an, die sich an ihm laben wollten.


  Lil spürte die fremde Energie auf sich einströmen. Was war das? Es fühlte sich so gut an. So stark, so unbesiegbar. Er sah diese kleinen Monster in einer Übermacht von allen Seiten auf ihn zu schleichen und doch hatte er keine Angst. Sie würden ihn in Stücke reißen und bei lebendigem Leibe verspeisen, er hätte keine Chance... und doch... spürte er diese fremde Energie, die ihn auf so entfernte Art belebte. Er hatte keine Angst, keine Skrupel, er war einfach nur glücklich und er wusste, dass er jeden Gegner besiegen würde, wie stark er auch war...


  


  Lils Sinne waren aufs Äußerste geschärft und kannten keine Gnade. Er hatte sich mittlerweile aus seiner bequemen Sitzhaltung erhoben ohne sich nach seinen Angreifern umzudrehen. Als eines der blutrünstigen Tiere ihn anspringen wollte, reagierte er so schnell, dass er selbst über seinen Reflex überrascht war. Er fing das Tier im Sprung auf und drehte ihm das Genick um, bevor es sein blutrünstiges Maul öffnen konnte. Mit gebrochenem Halswirbel fiel das Tier leblos vor seinen Füßen zu Boden, während das Nächste auf ihn zusprang. Doch auch das zweite Tier hatte kein Glück. Mit der flachen Hand bremste er es im Flug und schlug es mit der Handkante zu Boden. Zuckend blieb es liegen. Sodann trat er fest mit der Ferse darauf und tötete es mit einem Hieb seines Fußes. Er starrte eiskalt sechs weitere an, die hechelnd und staunend zu ihm aufschauten. Sie suchten nach der Angst in seinen Augen, die ihnen den Mut zum Angriff geben würde, doch sie konnten keine erkennen. Sie spürten seinen Kampfgeist, seinen Mut, seine Entschlossenheit. Einige traten unschlüssig zwei Schritte zurück, die Anderen bemerkten dies und folgten. Lil bückte sich und hob die beiden getöteten Tiere auf, hob sie in die Höhe und warf sie den Zurückweichenden in weitem Bogen über die Köpfe. Sogleich wendeten die Anderen und liefen den gepeinigten Kadavern nach. Das Festmahl begann, Fleischfetzen flogen in die Höhe, als sich die kräftigen Kiefer in die toten Körper bohrten. Einige knurrten sich gegenseitig an um sich nicht von der Futterstelle vertreiben zu lassen, andere rissen sich Stücke der Mahlzeit aus den Kadavern und zogen sich ein wenig zurück um das ergatterte Fleisch ungestört genießen zu können. Aus dem Gebüsch traten weitere hervor und stoben auf das neu eingerichtete Restaurant zu, um sich am Dinner zu beteiligen. Es war ein abscheuliches Schlachtfest, doch Lil gewann Zeit, sich zu entfernen. Er lief los und gab sich ordentlich die Sporen, soweit seine Energien dies zuließen. Er blickte nach vorn und rannte, erkannte, dass es tatsächlich vor ihm heller wurde und rannte auf das näherkommende Licht zu. Entweder handelte es sich um eine Lichtung in einem nicht enden wollenden Wald, die Sonnen- oder Mondlicht auf den Boden warf, oder es war der Ausgang aus dieser deprimierenden Hölle voller blutrünstiger Katzen, in der er sich seit einer Millionen Jahren aufzuhalten schien. In jedem Fall war es ein Lichtblick, der ihn zusätzlich anspornte zu rennen und nichts als zu rennen. Er blickte sich nicht um, er horchte nicht auf Geräusche, er rannte nur so schnell er konnte. Das Licht kam immer näher und er wollte schneller rennen um es zu erreichen, doch er war schon wieder außer Puste und atmete schneller und schwerer, seine Seiten stachen und ohne es zu wollen wurde er langsamer. Er schwitzte wie ein Eisbär in der Wüste, keuchte wie ein staublungenkranker Rentner und dennoch rannte er weiter, immer langsamer zwar, dennoch stet und ein wenig schneller als ein einfacher Laufschritt.


  Sein Blick immer noch auf den Lichtblick vor ihm gerichtet, hörte er die laufenden, katzenartigen Geräusche hinter ihm. Das Festmahl hatte nicht für alle gereicht, einige waren ihm sofort gefolgt, andere hatten ihr Festmahl den anderen überlassen und hofften auf Lils zarteres Menschenfleisch. Er wusste, dass sie ihn bald einholen würden, doch er blickte weiterhin nach vorn, erkannte nun, dass es keine Lichtung war, sondern der Ausgang aus diesem verfluchten Wald, grelles Tageslicht flutete das Ende des Waldes und machte einen kleinen Abschnitt trockener Graslandschaft sichtbar. Es waren kaum zweihundert Meter, so schätzte er, doch er schnaufte wie ein Walross, wusste, dass er es nicht schaffen würde, in diesem Tempo weiterzurennen, das Seitenstechen brachte ihn beinahe um den Verstand und endlich blieb er stehen um Atem zu holen. Er stützte seine Hände auf die Knie und blies wie ein Fön die Luft aus den Lungen. Hinter ihm kratzten scharfe Krallen über den mittlerweile harten, trockenen Boden, die ebenfalls hörbar langsamer wurden, doch er blickte weiterhin nach vorne, dem Ziel nahe, trottete er langsam weiter, nur noch hundertfünfzig Meter. Gleich hätte er es geschafft. Er malte sich in Gedanken aus, wie er zwei Schritte vor dem Ziel von hinten angefallen werden würde. Hunderte von scharfen Krallen würden sich in seinen Rücken bohren und ihn zerfleischen, unmittelbar bevor er den Ausgang erreicht hatte. Der Gedankengang ließ ihn ruckartig herumfahren. Seine Augen weiteten sich. Fünfzig Schritte entfernt saßen acht dieser seltsamen Kreaturen und starrten ihn aus leuchtenden Augen an. Als sich ihre Blicke trafen, zuckten die Tiere sichtlich zusammen. Sie hatten tatsächlich einen gebührenden Respekt vor ihm. Aber den hatte er sich auch mühsam erarbeitet. Von seinen Armen tropfte Blut und mit jedem herab fallenden Tropfen zuckten die Tiere gierig zusammen und sabberten hungrig. Er drehte sich wieder dem Ausgang zu um die Entfernung abzuschätzen und erstarrte erneut. Im grellen Licht des Waldrandes stand ein großer Schatten und versperrte den Ausgang. Eine menschliche Gestalt, etwa einen Meter achtzig groß und von hellem Sonnenlicht umflutet, sodass Lil nur die grellen Umrisse erkennen konnte. Es sah beinahe wie ein gespenstischer Heiligenschein aus, der die gesamte Statur umfing.
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  Was nun? Wieder blickte er zurück und sah, dass aus den acht Katzen nun fünfzehn geworden waren. Sie hatten sich beinahe verdoppelt, während er sich nur kurz umgeschaut hatte. Der Waldpfad war in beide Richtungen versperrt und aus dem Gebüsch zu beiden Seiten raschelte es verdächtig. Er nahm an, dass es von diesen Katzen im Gebüsch nur so wimmelte. Es gab keinen Ausweg, keine Richtung, in die er flüchten konnte. Es schien sinnlos. Er konnte nicht gegen diese Anzahl fremder Geschöpfe ankämpfen und gleichzeitig ein beinahe zwei Meter großes fremdes Subjekt besiegen um dann festzustellen, dass der Wald weitere hundert dieser Kreaturen ausspucken würde. Auf seinem mühsamen Weg durch diesen Dschungel hatte er längst festgestellt, dass es hier mehr Leben gab, als man mit bloßem Auge sehen konnte. Er erinnerte sich an die vielen Vögel, die beim Eintritt so laut kreischten und dann ganz plötzlich verstummt waren. Er hatte bisher nicht einen Vogel erblickt. Diese Katzen liefen ihm seit einiger Zeit hinterher und schienen sich ins Unendliche zu vermehren, möglicherweise lag der gesamte Dschungel auf der Pirsch und freute sich, endlich mal ein ordentliches Stück Fleisch abzubekommen und er, Lil, war für den heutigen Tag der Hauptgang. Und was dieses fremde, möglicherweise menschliche Wesen betraf, das dort am Ausgang stand und ihn vehement versperrte, so handelte es sich wahrscheinlich um eine Wache, die dafür sorgen würde, dass niemand aus diesem Wald in das Gebiet seines Stammes gelangen würde. Gottverdammt, Lil wusste nicht einmal, in welcher Welt er sich eigentlich befand. In welcher Zeit oder in welcher Dimension, was auch immer. Im Augenblick war er von allen Seiten belagert und konnte nur noch eines tun. Seine Feinde hielten sich geduckt und warteten auf seine Reaktion, also musste er etwas tun und in derlei Situationen tat er immer dasselbe.


  Er setzte sich in den Schneidersitz, legte die Hände auf den Schoß und schloss die Augen. In solchen Momenten versuchte er immer, an etwas Positives zu denken, an etwas besonders Schönes aus seiner Vergangenheit, doch in diesem besonderen Augenblick konnte er es nicht, weil es bisher niemals um sein Leben gegangen war. Heute aber ging es um sein Leben. Würde er nun sterben?


  „Ich denke, du hast ein Problem!“, hörte Lil eine Stimme durch den Wald rufen. Er öffnete die Augen und blickte zum Ausgang. Er wusste, dass die Gestalt, die dort stand, gesprochen hatte. Sie war einige Schritte näher gekommen und nicht mehr von Licht umflutet. Die Person stand nun im schützenden Schatten einer alten Eibe die in der Nähe des Ausgangs stand sodass Lil ihn immer noch nicht erkennen konnte, aber er nahm die Tatsache wahr, dass er seine Sprache sprach. Gleichzeitig bemerkte er, dass die wilden Katzen sich näher herangewagt hatten, seit er sich in den Schneidersitz begeben hatte. Sie waren kaum zwanzig Schritte entfernt und fauchten bedrohlich und hungrig in seine Richtung. Wieder vernahm er die Stimme des Fremden.


  „Du solltest dich erheben, wenn du leben willst“, rief er Lil zu.


  „Wieso sollte ich das?“, antwortete Lil.


  „Weil sie sonst glauben könnten, du wolltest dich ihnen opfern“, kam die Antwort.


  Die Katzen näherten sich um weitere fünf Schritte. Aus den Büschen drangen ausgedehnte Scharrgeräusche die nun ausnehmend bedrohlich klangen. Lil befolgte den Rat und erhob sich ruckartig. Die Katzen zuckten einen Schritt zurück. Ihre Augen weit aufgerissen, knurrten sie gefährlich. Lil blickte zum Ausgang des Waldes. Der Schemen des fremden Mannes der ihn angesprochen hatte schien ihm unendlich weit entfernt, doch seine Stimme schlug ihm ins Gesicht, als stünde er wenige Schritte vor ihm.


  „Komm langsam auf mich zu!“, rief der Fremde, Lil folgte seinem Ruf und setzte einen Fuß vorsichtig vor den anderen. Mit jedem Schritt den er tat, folgten die Katzen auf gleiche Weise. Das Knurren in seinem Rücken drang aus mindestens fünfzig Kehlen. Lil wandte sich nicht um, sondern blickte den Fremden an.


  „Was tun sie jetzt?“, fragte er den Anderen.


  „Sie folgen dir“, antwortete der.


  „Holen sie mich ein?“, fragte Lil.


  „Nein!“, rief der Mann. „Sie haben sich deinem Tempo angepasst.“


  Es waren kaum mehr fünfzehn Schritte bis er den Fremden erreicht hätte und er konnte ihn immer noch nicht erkennen, da er beharrlich im Schatten der dichten Eibe stand, doch Lil spürte eine neue Zuversicht, dass er es schaffen könnte, den Ausgang zu erreichen. Der Fremde zog einen Bogen über seinen Rücken hervor und legte einen hölzernen Pfeil auf. Von beiden Seiten des Gebüsches drangen naheliegende Geräusche zu Lil vor, die ihm mitteilten, dass unendlich viele dieser Katzen von allen Seiten auf ihn lauerten. Es brodelte regelrecht aus den Büschen. Der Fremde sprach wieder:


  „Sie sind jetzt kaum fünf Schritte hinter dir. Wenn ich es sage, dann rennst du zum Ausgang, hast du das verstanden?“


  „Klar und deutlich!“, rief Lil und machte sich bereit, auf ein Zeichen loszurennen.


  Der Bogen des Fremden spannte sich und Sekunden später zischte ein Pfeil durch die Luft, nur wenige Zentimeter an Lils Hüfte vorüber. Dann folgte das kreischende Fauchen einer Katze, weitere Sekunden später hörte Lil das bekannte Geräusch eines Festmahls. Ein zweiter Pfeil zischte in die Meute und erlegte ein weiteres Tier. Die Meute warf sich auf seine tödlich verletzten Artgenossen und gab sich den niederen Trieben hin, sie zu verspeisen. Dann ertönte die Stimme des Fremden:


  „Lauf!“


  ...und Lil rannte die letzten Meter aus dem Wald, stürmte an dem Pfeil verschießenden Fremden vorbei in die vom Sonnenlicht erhellte, trockene Graslandschaft und erst als er den Wald hundert Meter hinter sich wähnte, blieb er schwer atmend stehen und blickte sich um und das war alles, was er noch geschafft hätte, egal wie groß die Gefahr noch gewesen wäre, er ging langsam in die Knie und legte sich keuchend in das hoch gewachsene, wohlriechende Gras. Nach wenigen Minuten kam der Fremde mit gemächlichen Schritten auf ihn zu. Lils Augen hatten sich noch nicht an das grelle Sonnenlicht gewöhnt, er blinzelte und seine Augen tränten, er rieb sie sich mit beiden Händen und als er endlich wieder aufblicken konnte, stand der Fremde bereits vor ihm. Er lächelte ihn an, seine hellblauen Augen kontrastierten sein blondes Haar. Sein braungebrannter, muskulöser Körper war lediglich mit einer kurzen Hose bekleidet, die aus Leder zu bestehen schien, die seine Oberschenkel kaum bedeckte. Sein Gesicht war glatt rasiert, vielleicht wuchsen ihm aber auch noch keine Barthaare. Lil schätzte ihn dennoch auf fünfundzwanzig Jahre. Sein Lächeln war sympathisch und Lil setzte sein Sonntagslächeln auf. Dann richtete er sich mühsam auf, blickte zu dem Waldeingang zurück und fragte den Fremden:


  „Kommen sie nicht aus dem Wald heraus?“


  „Die Katzen? Nein. Sie scheuen das Licht. Wir sind hier sicher.“


  Lil ließ sich wieder ins weiche Gras fallen und streckte sich aus. „Ich bin völlig erschöpft, dieser Albtraum hat mich echt geschafft, weißt du?“


  Der Fremde grinste. „Ja. Ich weiß. Ich habe dich gehört. Deshalb bin ich gekommen.“


  Lil schaute auf. „Was meinst du damit?“


  Der Fremde grinste nun über alle Backen. „Dein Geschrei im Wald. Ich habe es bis in meine Hütte gehört. Deshalb bin ich gekommen, um nachzusehen, was da los ist.“ Der Fremde versuchte Lil zu imitieren. „Aaaahhhh, Ihr kriegt mich nicht... mich nicht...“ „Erinnerst du dich?“


  Lil errötete. „Ich war ziemlich verzweifelt. Diese Viecher haben mich von allen Seiten unter Beschuss genommen“, verteidigte er sich.


  „Mach dir nichts draus, ich kann dich verstehen. Der Anblick des Todes verleitet uns zu den verrücktesten Maßnahmen“, sagte er grinsend.


  Lil fühlte sich angegriffen. „So war das nicht. Das war mein Kampfgeschrei, verstehst du? Ich habe diese Viecher erledigt. Zumindest einige.“


  Der Fremde legte eine ernste Miene auf. „Ich glaube dir. Wäre es anders, so wärst du bereits tot. Woher kommst du? Ich habe dich hier noch nie gesehen. Kommst du von den Wassermännern?“


  Lil musste lachen. „Wassermänner? Was heißt das denn nun schon wieder?“


  Der braungebrannte Jüngling zögerte kurz, dann sprach er weiter. „Im Osten liegt das Meer. Dort leben die Wassermänner. Sie haben Boote und jagen ihre Beute auf dem Wasser. Manchmal kommen sie zu uns und bringen Fisch. Sie tauschen ihn gegen unser Katzenfleisch. Wir mögen Fisch, aber wir bekommen ihn selten. Die Wassermänner kommen nicht sehr oft zu uns, um zu tauschen.“


  Lil verstand. „Alles klar mein Freund. Wo ist Osten?“


  Der Blonde zeigte mit dem Finger in die entgegen gesetzte Richtung des Waldes. Lil wusste Bescheid. Er hatte es bereits geahnt. Sein Blick fiel nach Osten. Eine dürre, gelblich Graslandschaft breitete sich endlos vor ihm aus. Ein Meer war nicht zu sehen. Ein paar kleine Hügel, die aus saftigem Grün in weiter Ferne leuchteten, weiter konnte man nicht blicken.


  „Wie lange muss man laufen, um ans Meer zu kommen?“, fragte Lil.


  „Ich weiß nicht. Ich war nie dort. Die Wassermänner behaupten, sie würden fünf Tage und fünf Nächte benötigen, aber ich glaube ihnen nicht. Sie wollen sicher nur den Wert ihres Fisches in die Höhe treiben“, erklärte der Fremde. Lil wollte nun endlich klären.


  „Also... mein Freund. Ich komme aus einer anderen Welt. Ich kam durch Magie in diese Welt und fand mich vor einem Wald wieder, den ich nicht kannte. Diesen Wald.“ Er zeigte deutlich mit dem Finger in die Richtung. Dann fuhr er fort.


  „Die andere Richtung sah ziemlich traurig aus, also zog ich den Weg durch diesen Wald vor. Ich glaube, es waren einige Stunden, die ich durch diesen grünen Alptraum marschierte. Ich wurde von seltsamen Katzen malträtiert und habe sie bekämpft, sehr lange... unendlich lange. Auf meinem Weg hierher hatte ich ziemlich seltsame Gefühle. Es war sehr deprimierend. Ich hatte einige Momente, an denen ich lieber sterben wollte, als weiterzugehen. Doch ich habe es geschafft. Jetzt bin ich hier und möchte gerne wissen, wo ich bin. Kannst du mir weiterhelfen?“


  Der Blonde sah ihn ungläubig an. „Du bist über den Pfad durch den Wald gegangen?“, fragte er.


  „Das sagte ich doch gerade“, erklärte Lil.


  „Ich kann das nicht glauben. Es gab nicht viele Männer, die das geschafft haben. Bist du wirklich über den Pfad gelaufen? Der mit dem dichten weichen Moos überwucherte Pfad?“, fragte der Blauäugige.


  Lil fühlte sich verhört. „Ja. Ich bin diesen Pfad gegangen. Was ist daran so besonders?“


  Der Fremde konnte nicht glauben, was er da gehört hatte. Er musste sich Gewissheit verschaffen. „Bitte. Du musst mir eine Frage beantworten, die für uns alle wichtig ist. Bitte. Wirst du meine Frage beantworten?“


  Lil blieb ruhig. Er hatte langsam genug von dem Spiel. „Jaja. Ich werde deine Frage beantworten, wie wichtig sie auch sein mag, aber zuvor möchte ich etwas von dir erfahren, okay?“


  „Alles was du willst!“, rief der Fremde. Lil fasste sich und blickte ihn ernst an.


  „Wo, zum Teufel, bin ich hier?“


  Der Fremde starrte ihn verwirrt an. Dann lächelte er und sagte:


  „Du bist hier in Elysia.“


  „Elysia“, echote Lil. Was bedeutet das?“


  „Du solltest zuerst meine Frage beantworten. Du hast es versprochen“, sagte der Fremde.


  „Gut. Okay. Stell deine Frage“, ergab sich Lil.


  „Was hast du gehört, bevor du den Wald betreten hast?“, fragte der Fremde.


  „Wie bitte?“, erwiderte Lil verwirrt.


  „Du hast meine Frage doch gehört, oder?“


  „Ja... Schon... doch ich verstehe nicht“, bedeutete Lil.


  „Hast du etwas gehört, als du den Wald betreten hast?“, fragte der Fremde erneut.


  Lil überlegte angestrengt. „Ich weiß nicht, was du meinst. Das einzige Geräusch an das ich mich erinnere, war das schreckliche Gekrächze tausender Vögel, die wild durcheinander schrien. Es war ein ohrenbetäubendes Gekreische und als ich den Wald betrat, war es plötzlich verstummt. Sonst habe ich nichts gehört“, endete Lil.


  Der Fremde blickte zu Boden, ging in die Knie und bohrte seine Hände in den Boden. „Du...“, stotterte er... „Du bist ein Schlüsselwächter. Ich will es nicht glauben. Du besitzt einen Schlüssel.“


  Lil blickte den niederknienden Mann verstört an. „Was soll der Blödsinn. Komm wieder hoch und knie nicht vor mir nieder.“


  „Oh!“, rief der Fremde, „entschuldige bitte. Ich knie nicht vor dir nieder. Ich habe eine Schwarzwurzel entdeckt, die so dick ist, dass ich eine Woche daran kauen kann, ich muss sie einfach ausgraben, tut mir leid, wenn ich dich damit verwirrt habe“, erklärte der Blonde und buddelte weiter. Lil zog sich errötet zurück.


  „Was soll das dämliche Gequatsche von einem Schlüsselwächter? Erklär mir das genauer“, drängte Lil. Der Jüngling erhob sich mit stolzem Blick und hielt eine fette Schwarzwurzel in der Hand. „Entschuldige.“ Dann stopfte er die Wurzel in einen Beutel, den er an seinem Gürtel trug und grinste.


  „Es hat sich längstens herumgesprochen, dass einer unserer Schlüsselträger einen Ausflug gemacht hat, verstehst du? Er hat eine Reise angetreten...? Naja. Jeder hier weiß mittlerweile, dass er auf seinen Reisen den Schlüssel verloren hat und deshalb in einer fremden Dimension verloren ist.“


  Lil verstand nur Bahnhof. Der Fremde grinste weiter.


  „Gut. Du verstehst nicht. Das ist in Ordnung. Du hast diesen verfluchten Wald überlebt, ich weiß nicht wie, aber du lebst. Den Rest wirst du schon bald erfahren. Aber eins ist sicher... wenn die Vögel für dich gesungen haben... dann hast du den Schlüssel. Du musst ihn haben, sonst hätten die Vögel nicht gesungen!“


  Lil griff automatisch an seine Hosentasche und tastete nach dem Schlüssel. Natürlich war er noch da. Er konnte ihn durch den Stoff spüren. Er war da. Aber er verstand es nicht. Dennoch schwieg er und überlegte, wie es weitergehen sollte, als ein dichter Schatten auf sein Gesicht fiel und sogleich wieder verschwand. Lil blickte in den Himmel. „Was war das?“, fragte er.


  „Was meinst du?“, erwiderte der Blonde.


  „Dort... am Himmel!“, rief Lil und suchte am Horizont nach einem Beweismittel. Es gab nichts zu sehen. Der Himmel war friedlich. Der Fremde suchte kurz den Himmel ab und blickte Lil dann fragwürdig an.


  Lil gab sich keine Blöße. „Verdammt, dort war etwas, ein großes Tier flog über mich hinweg in den Wald hinein, ich schwöre dir, ich habe es gesehen. Das Tier warf einen Schatten über meine Augen. Ich stand für eine Sekunde im Schatten“, erklärte Lil beinahe panisch, während er suchend in den Himmel blickte. Der Blonde zog seinen Bogen hervor und zückte einen Pfeil hinter seinem Rücken zurecht. Lils Beschreibung schien ihm bekannt, denn er bereitete sein primitives Waffenarsenal auf einen Angriff vor...
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  Lil durchfuhr ein leichtes Gefühl der Panik und er fragte:


  „Sollte ich nach einer Waffe Ausschau halten?“


  Der Fremde griente ihn an und sagte: „Warst du noch nie in Gefahr?“


  Lil wusste Bescheid. Er hatte begriffen. Leben und Sterben hing in dieser Wellt von Eigeninitiative ab und Lil griff sich den dicksten Knüppel, den er in der Wiese vor sich finden konnte, er wurde schnell fündig und hielt dann einen knorrigen Prügel in der Hand, der nahezu die Form eines Baseballschlägers hatte und es war keine Sekunde zu spät, denn im gleichen Moment stürmte eine Art Riesenadler aus dem Wald, spuckte ein paar Katzenhaare aus und flog im Sturm auf den blonden Jüngling zu. Sein spitzer Schnabel stand wie eine Waffe voraus und so schien der Vogel wie ein gigantisches Messer, dass auf sein Opfer im Sturzflug zuschoss. Der Blonde spannte seinen Bogen, zog den Pfeil so weit nach hinten, wie er konnte und ließ los. Der Pfeil schoss wie eine Rakete davon, der Vogel raste auf ihn zu, der Pfeil durchbohrte zielsicher das linke Auge des gewaltigen Adlers, doch der ließ sich von seinem Opfer nicht abbringen. Lil erkannte die Situation. Der Adler war getroffen, flog aber mit unverminderter Geschwindigkeit auf den Blonden zu. Der hatte bereits einen weiteren Pfeil auf seinen Bogen gespannt und feuerte ihn mit aller Kraft ab, das Geschoss verfehlte sein Ziel auch diesmal nicht, der Pfeil traf den kolossalen Greif zwischen den Augen, doch der Vogel flog weiter unbeirrt auf sein auserkorenes Opfer zu, als würden ihm die Verletzungen nichts anhaben. Sekunden später hatte der Fremde mit seinem Leben abgeschlossen. Er hatte dem Flugtier zwei Pfeile in den Schädel geschossen, doch das Tier wollte nicht sterben. Jetzt war seine Zeit gekommen. Der Flugsaurier hatte gewonnen. Eine Sekunde später glaubte der Blonde, das Tier auf seinen Kopf stürzen zu sehen und er hob schützend seine Hände vors Gesicht, doch im selben Augenblick stieß Lil mit seiner gewaltigen Holzkeule seitlich auf das Tier ein, wie ein Baseballspieler. Er traf den Adler mit seiner Keule unmittelbar bevor er sein Ziel erreicht hätte, er hatte gut auskalkuliert und ausgeholt, als das Flugtier dort ankam. Er traf es mit voller Wucht am Schädel und schlug den Vogel quer durch die Botanik, dass der Holzknüppel entzwei brach.


  „Homerun!“, schrie Lil, „Homerun“, und Sekunden später landete der halbe Kopf des fliegenden Ungetüms fünf Meter von ihm entfernt auf dem grünen Gras. Der Rest schlug weiter vorn ungebremst auf den Boden ein und rutschte gut fünfzig Meter durch die Wiese, dann blieb er reglos liegen. Lil hatte das Schauspiel erregt und jubelnd beobachtet und auch der Blonde hatte seine Augen wieder geöffnet und seine schützenden Arme gesenkt. Als sich die aufgewirbelte Staubwolke legte, staunte der Blonde nicht schlecht.


  „Bei Eden! Das war ein Meisterschlag!“, schrie der Blonde begeistert.


  „Danke für die Blumen“, sagte Lil.


  „Du... du hast mir das Leben gerettet. Wie kann ich das je wieder gut machen?“


  „Ach... spendier mir ein Bier und wir sind quitt“, antwortete Lil mit seinem Lieblingsspruch.


  „Was soll ich dir spendieren?“, fragte der Blonde verwirrt.


  „Vergiss es. Nur eine Redensart. Da, wo ich herkomme, rettet man Leben, wenn sie in Gefahr sind“, sagte Lil.


  „Das gefällt mir. Eine gute Einstellung, die ich ebenso vertrete.“


  „Ich weiß. Du hast mir in diesem verfluchten Wald geholfen. Ich schätze, jetzt sind wir quitt.“


  „Du hast sehr viel Mut bewiesen. Das ist ein gutes Zeichen“, erklärte der Blonde.


  Lil streckte seine Hand aus und hielt sie dem Blonden entgegen.


  „Ich bin Lil. Freut mich, dich kennen zu lernen.“


  Der Blonde blickte auf Lils Hand und schien zu überlegen. Dann öffnete er seine rechte Hand und schlug sie mit dem Handrücken auf seine Stirn. „Ich bin Gerad. Auch mir ist es eine Ehre dich kennen zu lernen.“ (Dabei hatte er seinen Namen ausgesprochen wie Geerat.)


  Lil rettete die Situation und hob seinen Handrücken ebenfalls an seine Stirn. Gerad grinste und fragte: „Wie grüßt man in deiner Welt?“


  Lil lachte auf und erklärte ihm den Händedruck. Dann lachten sie beide und schüttelten sich freundschaftlich die Hände, wie es auf der guten alten Erde üblich ist.


  Nachdem das Eis gebrochen war, fielen Lil Tausende von Fragen ein und er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Als erstes fiel ihm allerdings der seltsame Ausruf Gerads ein, den er soeben ausgesprochen hatte.


  „Was meintest du damit, als du sagtest „Bei Eden?“, fragte er.


  „Sagte ich das?“


  „Ja. Du sagtest: Bei Eden! Das war ein Meisterschlag. Was bedeutet Bei Eden?“, fragte Lil.


  „Es war ein Ausruf des Erstaunens. Eden ist der Schlüsselhort. Die Schlüsselwächter werden dort ausgebildet. Man muss schon etwas Besonderes sein, um ein solcher Wächter werden zu dürfen. Wenn du einem Schlüsselwächter begegnest, musst du ihm helfen, so gut du kannst, denn er schützt Jirunga. Sie alle leben nur, um uns zu beschützen. Sie sind unsere Götter und wenn jemand erstaunt oder überrascht ist, dann sagt er gerne bei Eden, verstehst du?“, erklärte Gerad.


  „Nein. Verstehe ich nicht. Der Name Eden ist für mich so etwas wie ein heiliger, friedlicher Ort, ein Paradies. In diesem Zusammenhang weiß ich nicht, was ein Schlüsselträger für eine Bedeutung haben könnte“, sagte Lil verwirrt.


  „Nun, es ist das Schicksal, welches einen Schlüsselwächter auswählt. Dann geht er nach Eden und unterzieht sich dort einer Prüfung. Besteht er sie, darf er dort bleiben und wird ausgebildet. Am Ende der Ausbildung erhält er von seinem Lehrer, der bereits Wächter ist, dessen Schlüssel, sobald der zu alt ist, ihn zu tragen. Ist ganz einfach“, erklärte Gerad.


  „Und der Schlüsselwächter beschützt Jirunga?“


  „So ist es. Du hast es verstanden. Bravo.“


  „Wer ist Jirunga?“


  Gerad schlug sich beide Hände übers Gesicht. „Mann... nichts hast du verstanden. Wir alle sind Jirunga. Ich... du, der Wald dort drüben, diese Wiese hier und die Erde die darunter liegt, das Meer, die Sonne, einfach alles“, sagte Gerad.


  Der Wortwahl seines neuen Freundes nach erkannte Lil, dass Gerad auf diesem Planeten eher zur niederen Rasse gehören musste, vorausgesetzt, es existierte überhaupt eine höhere Intelligenz. Doch was er zu verstehen glaubte, war, dass diese Welt den Namen Jirunga trug und ein Ort namens Eden jener war, von dem der mysteriöse Schlüssel abstammte, der es Lil erlaubte, diese Welt zu betreten. Dies warf die nächste Frage auf.


  „Wie viele Schlüsselträger gibt es denn?“, fragte Lil.


  „Du stellst viele Fragen, wie ich finde. aber gut... es sind zwölf und man nennt sie Schlüsselwächter. Es waren immer zwölf. Das heißt... eigentlich müssten es dreizehn sein, wenn ich Jona mitzähle.“


  „Jona?“


  „Der Weise. Er ist das Oberhaupt von Eden. Er hat auch ohne Schlüssel die Kraft.“


  „Die Kraft?“


  „Ja. Die zwölf Schlüssel haben magische Kräfte. Sie können öffnen und erschaffen. Je nachdem, wie man sie anwendet, aber Jona kann das auch ohne Schlüssel.“


  Lil wurde neugierig, doch bevor er eine weitere Frage stellen konnte, unterbrach Gerad.


  „Wir sollten aufbrechen. Die Sonne geht bald unter und wir müssen den Vogel ins Dorf bringen. Er wird uns einen vollen Magen bescheren. Dank deines mutigen Einsatzes. Komm mit mir. Ich bringe dich nach Elysia“, sagte Gerad einladend.


  „Eines musst du mir noch erklären. Ich bitte dich“, sagte Lil.


  „Was ist es?“, fragte Gerad.


  „Der Wald. Es ist etwas, das ich nicht erklären kann, aber etwas ist dort.“


  „Du hast recht. Der Wald ist sehr gefährlich. Nicht nur wegen der Katzen. Die Katzen liefern uns Nahrung und manchmal liefern wir ihnen desgleichen, denn sie sind flink und tückisch und haben schon manchen Jäger erlegt. Bisweilen wird der Jäger zum Gejagten und dann sind wir das Futter. Doch die wahre Gefahr steckt im Moos, welches am Boden wächst. Der Pfad ist überwuchert damit, du hast es selbst erlebt. Es ist vergiftet und wer darüber läuft, atmet sein Gift ein. Diese Dämpfe verwirren den Geist, welcher sich nur kurz darauf mit dem Tode anfreundet. Viele unserer Jäger haben sich einfach zu Boden gelegt und gewartet, bis die Katzen kommen. Ihr Geist war vom Gift des Bodens verwirrt. Man fühlt sich traurig und müde, legt sich auf den Boden, den man gerade vor sich hat und hofft auf einen schmerzfreien Tod. Wir gehen dem Moos aus dem Weg und jagen in den dichten Büschen, doch auch hier wächst das Moos fast überall. Man muss sehr vorsichtig sein. Keiner von uns hat den Wald je durchquert. Wir halten uns nie sehr lange dort auf. Wir erlegen ein paar Katzen und verschwinden schnell wieder. Es grenzt an Magie, dass du den Wald unbeschadet durchquert hast. Vielleicht war es die Magie des Schlüssels, der dich beschützt hat“, mutmaßte Gerad.


  Lil dachte über seine Gefühle nach, die ihn übermannt hatten, als er den Wald durchquert hatte. Tatsächlich hatte er kaum einen anderen Gedanken gehabt, als den seines Ablebens. Es hätte ihm nichts ausgemacht, dort zu sterben. Doch weil sein Leben bisher in Bahnen verlief, die diesen Gedanken des Öfteren hervorriefen, erschien es ihm als völlig normal. Jetzt erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Wie oft hatte er sterben wollen, wenn sein Liebeskummer einfach zu groß, zu überwältigend geworden war. Wie oft hatte er diesen Schmerz im Alkohol ertränkt und wie oft war er danach mit demselben Schmerz aufgewacht und hatte festgestellt, dass der Alkohol das Problem nicht lösen konnte, sondern es nur temporär betäubte. Und wie oft wurde ihm klar, dass er an seinem jämmerlichen Leben mehr festhielt, als ihm lieb war. Nun erkannte er die Wahrheit. Er hatte nie den Wunsch, tatsächlich zu sterben. Nicht wirklich. Es waren typische Depressionen, die seine Gedanken zu dieser Reflexion verleitet hatten, aber die Angst vor dem Sterben selbst war stets stärker. Den Tod als rettende Erlösung anzuerkennen war immer eine Illusion gewesen, an die er nie wirklich geglaubt hatte. Er hielt an seinem Leben fest, wie kein anderer. Er liebte das Leben und abgesehen vom Schmerz seines Herzens, vom Antlitz seiner verlorenen Liebe, klammerte er an seinem Leben. Er wollte Leben, wusste aber nicht wie er es ohne seine Geliebte bewältigen sollte. Der Verlust seines Arbeitsplatzes, der Verlust seiner außergewöhnlichen, gefestigten Präsenz in der Gesellschaft hatte ihn stark deprimiert und seine Gedanken schweiften stets zwischen Leben und Tod. Doch in Wahrheit hatte er schon immer das Leben gewählt und den Tod bereits vor langer Zeit besiegt, auch wenn es ihm bis heute nie klar gewesen war. Vielleicht durch die Unmengen von Alkohol, die ihn immer wieder zurückgeworfen hatten, weil er glaubte, sie würden ihn trösten. Diese Handlungsweise hatte ihn blind und taub gemacht, wie die Liebe es ebenso vermochte, doch die Wahrheit war, dass er den Tod stets gehasst hatte.


  Diese intensive und vielleicht sogar unbekannte Gefühlsregung hatte ihm die nötige Energie gegeben, diesen vergifteten Wald zu überstehen. Die ständige, seelische Konfrontation mit dem Tod, die er durchlebt hatte. Es war nicht der Schlüssel. Ganz sicher nicht. Er wusste es. Was ihm nicht klar war, war, ob die monatelangen Qualen, die ihm letztlich die Kraft zugespielt hatten, die er benötigt hatte, die depressiven Anstrengungen dieses vergifteten Dschungels zu überstehen überhaupt ein Zufall gewesen waren, oder ob man ihm diese Qualen mit kalkulierter Absicht zugemutet hatte, weil das Schicksal bereits vor längerer Zeit gewusst hatte, was heute auf ihn zukommen würde. Die Qualen der letzten Monate hätten seine Ausbildung gewesen sein können, die letztlich einem jeden Schlüsselträger zukommen würde. Der Gedankengang hatte einen gewissen Reiz. Lil wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als Gerad ihn drängte, ihm mit dem schweren Vogel zu helfen, diesen in sein Dorf zu verfrachten und als Lil daraufhin die Augen öffnete, stellte er fest, dass die Sonne bereits im Begriff war, sich zu verabschieden. Er schnappte sich einen Flügel des Vogels und Gerad den anderen. Dann schleiften sie das gewaltige Federvieh hinter sich her und machten sich auf den Weg nach Elysia...
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  Zwanzig Minuten schleppten sie unter quälenden Anstrengungen den schweren Adler an den Flügeln hinter sich her als sie endlich das Dorf erreichten. Sie hatten kaum Mühe mit dem Vogel, da der Weg zum Dorf stets bergab führte, doch die ständig anhaltende Hitze und die zurückliegenden Strapazen des katzenbewohnten Waldes trieben Lil die allerletzten Schweißtropfen (vielleicht auch Gintropfen) aus dem alkoholgepeinigten Körper. Deshalb spürte Lil jedes seiner Glieder aufschmerzen, denn der Vogel hatte sicherlich das Gewicht eines ausgewachsenen Braunbären, der sich selbst bergabwärts bemerkbar machte, da sie den Vogel über unebenes Gelände schleifen mussten. Lil konnte sich nicht vorstellen, dass Gerad dieses gewaltige Sauriertier allein bis in sein Dorf hätte schleifen können.


  Sie hatten die Siedlung kaum erreicht, da wurden sie von den Bewohnern mit Jubelrufen empfangen. Ein paar spielende Kinder hatten sie früh entdeckt und die frohe Botschaft eines großen Fanges ins Dorf geschrien. Sämtliche Bewohner waren durch das Kindergebrüll aufgeschreckt und ließen ihre Arbeit fallen um sich das Spektakel anzusehen. Die Ankunft eines großen Jägers, der mit stolzem Haupt zurück ins Lager kam. Etwa hundertfünfzig Männer und Frauen, fernerhin nahezu dreißig Kinder erwarteten sie jubelnd am Dorfeingang. Das Dorf sah beinahe aus, wie eine Festung. Ein hoher Lattenholzzaun umgrenzte ein gewaltiges Terrain. Das obere Ende des Zaunes war messerscharf angespitzt und verhinderte, dass ein Feind unverletzt darüber klettern konnte. Gerad blieb stehen und gab Lil ein Zeichen, den Vogel nun loszulassen.


  „So, mein Freund. Unsere Aufgabe ist erfüllt. Wir Jäger bringen das Fleisch. Die Söhne hacken es klein und die Frauen richten es an. Wir sind nun erlöst“, erklärte Gerad stolz und lächelte. Lil ließ den Flügel erleichtert los und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Dorfbewohner rannten ihnen, immer noch jubelnd, entgegen und als sie Sie erreichten, fielen die Frauen ihnen in die Arme. Ihre Umarmungen waren so herzlich und liebevoll, dass es Lil peinlich war, denn auch er wurde von vier schönen und ansehnlichen Frauen umarmt, als stünde er kurz vor der Krönung. Die Frauen umarmten ihn jeweils zu zweien, küssten ihn auf die Wangen und dankten ihm, für seine erfolgreiche Jagd. Lil beobachte aus den Augenwinkeln, dass es Gerad nicht anders erging und er versuchte sich so normal zu verhalten, wie es irgend möglich war. Dann war es vorbei. Die jüngeren Männer, Lil schätzte sie auf fünfzehn oder sechzehn, zerrten das gewaltige Federvieh zu acht mühsam davon und die Frauen folgten ihnen nichts tuend. Lils Wangen waren Puterrot angelaufen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er fühlte sich, wie ein Superstar, der gerade geehrt worden war. Es war ein überwältigendes Gefühl. Als die Frauen und Jungen mit dem Adlertier zwischen den beiden schützenden Holztoren verschwunden waren um das Tier auszunehmen und zum Mahl zu bereiten, blieben zwei alte weißhaarige Männer am Eingang zurück, die einen prüfenden Blick auf Lil warfen.


  Lil blickte zu Gerad. Der lächelte zurück und trat dann den beiden Alten entgegen.


  „Verehrter Rat. Dieser Mann ist ein neuer Freund unseres Dorfes. Er hat mir das Leben gerettet, als mich der Adler töten wollte. Durch sein heldenhaftes eingreifen erfreue ich mich meines Lebens und zudem konnte er den Vogel töten. Er spendet seine Beute unserem Dorf und ich fühle mich ihm verpflichtet. Ich möchte ihm meine Gastfreundschaft gewähren, solange er sie in Anspruch nehmen möchte. Seid ihr einverstanden?“, sprach Gerad ehrfürchtig.


  Die Alten blickten einen Augenblick in Gerads Augen, dann wendeten sie sich Lil zu und lächelten ihn an.


  „Sei uns willkommen, Fremder. Wir danken dir, für die Rettung unseres Sohnes und für das Vogeltier, das du uns spendest. Sei unser Gast, so lange es dir beliebt. Bewege dich frei in unserem Dorf. Gerads Freund sei auch der unsere.“ Damit drehten sich die Alten um und verteilten sich im Dorf. Gerad lachte laut auf und ging durch das Tor.


  „Folge mir in meine bescheidene Hütte!“, rief er überglücklich und Lil folgte ihm. Als sie das breite Holztor durchschritten hatten, wurde es umgehend hinter ihnen geschlossen und Lil sah sich in einem völlig in sich abgesperrten Bereich wieder und er fragte sich unwillkürlich, warum dieses Dorf dermaßen eingepfercht und abgesichert war.


  „Gerad?“, rief er. Gerad blieb stehen und blickte sich um.


  „Wir sind gleich bei meinem Haus. Was bedrückt dich?“, erwiderte Gerad.


  „Warum habt ihr eine so umfestigte Dorfmauer? Wovor habt ihr Angst?“, fragte Lil.


  „Oh. Du wunderst dich über unsere Sicherheitsmaßnahmen? Es sind die Nachtfüchse, weißt du. Sie stürmen ein Nachtlager bei Mondlicht in weniger als zehn Sekunden und dann fressen sie unsere Kinder. Wir wollen hier unsere Ruhe haben, also haben wir unser Dorf ein wenig sicherer gemacht. Hauptsächlich für die Kinder, verstehst du?“, erklärte Gerad.


  Lil verstand, doch war ihm nicht so recht klar, was ein Nachtfuchs war, überdies war er sich freilich sicher, er würde diese Art von Fuchs bald kennen lernen und wenn er sich erinnerte, wie ein Adler in dieser Welt aussah, so konnte er sich auch leicht vorstellen, wie ein Fuchs in dieser fremden Welt namens Jirunga sein würde.


  Lil folgte Gerad bis zu seinem Haus. Dort wurden sie bereits von vier jungen und hübschen Mädchen erwartet, die Gerad mit Wangenküssen überhäuften. Kaum waren sie fertig, winkte er Lil zu sich und die Mädchen küssten sodann auch seine Wangen. Diese allzu herzliche Begrüßung öffnete Lils Herz augenblicklich.


  „Ich darf dir meine Töchter vorstellen. Sali, Sess, Sisa und Suli. Ich bin sehr stolz auf sie alle.


  Lil machte eine ehrwürdige Verbeugung und sagte:


  „Ich bin sehr froh, euch kennen zu lernen. Sehr erfreut.“


  Sali trat vor und machte einen süßen Knicks vor ihm. Sodann taten es ihr die anderen drei nach und nannten nacheinander ihre Namen. Sess, Sisa und Suli knickten ehrfürchtig nieder und liefen dann kichernd ins Haus. Lil grinste ihnen nach. Dann verschwand auch die älteste der Töchter, Sali, im Haus. Gerad grinste stolz und sagte:


  „Sali ist zwölf. Sie ist meine große Hoffnung. Ich möchte sie gern mit Hannan zusammenbringen. Ein vielversprechender Jäger von Elysia. Er ist der Sohn unseres Ältesten. Es wäre eine Ehre für mich“, erklärte er.


  „Das klingt wahrhaftig sehr achtbar. Und deine anderen Töchter?“, fragte Lil.


  „Sie sind verrückt. Ich glaube nicht, dass ich sie zufriedenstellend unterbringen kann. Sess ist zehn, Sisa und Suli sind acht. Es ist schon lange her, als ich noch dem Glauben unterlag, sie im Griff zu haben. Sie haben ihren eigenen Kopf entwickelt und stecken mit ihrer Mutter unter einer Decke, ich kann sie nicht mehr steuern. Sie haben einen unüberwindlichen Dickschädel. Leider. Naja. Frauen sind nicht immer einfach. Glaub mir, ich weiß es sehr genau“, erklärte Gerad. Lil passte diese Diskussion wie ein maßgeschneiderter Anzug. Genau diese Erfahrungen hatte er gesucht.


  „Ich frage mich, wie du dann in deiner Familie noch etwas zu sagen hast?“, fragte er.


  Gerad hatte eine einfache Antwort parat.


  „Ich bin der Jäger im Hause. Der Jäger ist hier bei uns wie ein König, verstehst du? Wir haben viele starke Männer in unserem Dorf, doch nur die mutigsten sind zur Jagd geeignet. Wir Jäger genießen einen hervorragenden Ruf und was wir sagen, wird befolgt“, erklärte Gerad.


  Lil nahm die Antwort auf, als wäre er ein Anrufbeantworter. Natürlich verhielt es sich auch in dieser Welt nicht anders, wie in seiner. Man musste sich den Respekt verdienen, musste sein Leben aufs Spiel setzten, sich zu Tode ackern, dann hatte man die Achtung der Frauen verdient. Wehe man würde es sich erlauben, den Faulenzer zu spielen. Schon nach wenigen Stunden hätte man sich alle Frauen zum Feind gemacht. Aber der ehrgeizige Jäger, der sein Leben aufs Spiel setzte war ein Held. Er war der ungekrönte, machthabende König des Geschehens. Niemand würde einen Jäger in diesem Dorf ohne Respekt ansprechen, oder auch nur den Versuch starten, ihn missförmig anzupöbeln, Nein! Der Jäger war hier allmächtig, und Lil gehörte dazu. Er hatte immerhin den Greifvogel erlegt und alle wollten ihn feiern. Nicht anders verhielt es sich in Lils Welt. Nur der vom Erfolg gekrönte genoss den Respekt der anderen.


  „Lil?“, rief Gerad laut und Lil wurde aus seinen Gedanken gerissen. „Darf ich dir meine Frau vorstellen? Das ist Shezna. Sie ist mein Leben.“


  Die Frau, die aus der kleinen Holzhütte trat, war so liebreizend, dass Lil alles vergessen hätte. Er war bereits betört von der Schönheit der kleinen Töchter, die in wenigen Jahren wahre Göttinnen sein würden, aber der Mutter aller schönen Töchter konnte er nicht widerstehen.


  „Ich verbeuge mich vor soviel Liebreiz. Gerad muss der glücklichste Mann Elysias sein, so mute ich an, denn Sie sind die bezauberndste Frau, die ich je gesehen habe. Verzeihen Sie mir bitte meine Offenheit und möge mein Gastgeber Nachsicht mit mir üben“, schmeichelte Lil und er meinte es ernst.


  Gerad grinste stolz über alle Backen und seine schlanke blonde Frau, mit den sinnlichen Lippen, der zarten, leicht angespitzten Nase und den sanftmütigen, hellblauen Augen lächelte verlegen und errötete leicht. Sie stand im Eingang der kleinen Holzhütte, die Gerad sein Eigen nannte und ihr schlanker Körper war mit einem weißen, beinahe durchsichtigen Kleid bedeckt, welches ihre Brüste und den dunklen Schatten ihrer Scham erkennen ließ und Lil spürte einen heißen Wind durch seine Lenden fahren. Er wandte seinen Blick ab und schaute Gerad fragend an. Der lächelte nur und bat ihn herein.


  „Meine bescheidene Hütte ist alles, was ich dir bieten kann, aber sie soll dir gehören, solange es dir gefällt“, sagte er. Dann betraten sie das Holzhaus und Gerad schloss die Tür hinter sich. So unscheinbar die Hütte von außen ausgesehen hatte, so überrascht war Lil, als er das Innere betrat. Der Raum erschien größer, als er von außen ausgesehen hatte, beinahe doppelt so groß. Vor ihm stand ein langer Tisch, der von acht bequem aussehenden, hölzernen Stühlen umgeben war. Dahinter erblickte er einen breiten Kamin, in dem ein anheimelndes Holzfeuer knisterte. Links und rechts vom Kamin führten Türen in weitere Räume, die er nicht einsehen konnte. Dennoch, die Hütte war groß und komfortabel. Rechts von der Essecke lag die Küche, die mindestens doppelt so groß war, wie die größte Küche, die Lil je gesehen hatte. Ein riesiger Topf hing über einem weiteren Kamin in der Küche. Auch dort knisterte ein Lagerfeuer, das ein herabhängendes Gefäß von unten erhitzte. Über dem Kamin hingen weitere Töpfe sowie Löffel, Kelche und andere Kochutensilien. Es war eine riesige Küche, die einer erdlichen in nichts nachstand. Lil war begeistert und Gerad hatte ihn beobachtet. Er fragte ihn:


  „Ist es schlechter, als dort, wo du herkommst?“


  Lil schreckte auf, da er dergestalt in Gedanken versunken war, dass er nur schwer zurückfand. Dann wusste er zu antworten:


  „Nein. Es ist viel besser. Ihr habt viel mehr Platz, als in meiner Welt. Euer Feuer ist angenehm wärmend, während bei uns die Wärme aus einem heißen Metallkörper kommt. Wir haben zwar den elektrischen Strom, der sicherlich seine bequemen Vorteile hat, aber ich fühle mich in eurer Atmosphäre viel wohler“, erklärte Lil.


  Gerad grinste ohne weiter auf Lils Darstellungen einzugehen. Seine reizende Frau hielt sich in dem Küchenbereich auf und bückte sich gerade zum Kamin herunter um frisches Holz aufzulegen und das Feuer anzustacheln, da traten die vier Töchter aus dem hinteren Bereich in den Raum. Alle trugen ein weißes Kleid, wie ihre reizende Mutter. Lil blickte seinen neuen Freund an und wollte ihn schon darauf ansprechen, doch der stand auf und drehte sich zur Tür.


  „Es ist Zeit. Lasst uns zur Dorfmitte schreiten. Heute gibt es Vogelfleisch für alle.“


  Die Mädchen folgten kichernd und verließen mit ihrem Vater den Raum. Lil saß schweigend auf seinem Stuhl und wollte gerade den anderen folgen, als Shezna aus der Küche auf ihn zutrat.


  „Es ist Zeit zum Essen. Heute isst das Dorf gemeinsam. Dir zu ehren.“ Sie trat auf ihn zu, beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn zärtlich auf den Mund. Lil errötete und wusste nicht zu reagieren.


  „Er hat mit alles erzählt. Du hast ihm das Leben gerettet. Dafür liebe ich dich... für immer. Verlange von mir, was dein Herz begehrt, es sei dir gewährt.“


  Sie streichelte seine Wange, erhob sich und ging zur Tür. Dort blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Dann winkte sie mit einem Lächeln, ihr zu folgen. Lil stand auf und folgte brav, während er sich die geküssten Lippen rieb. Hatte er gerade richtig gehört? Dafür liebte sie ihn für immer? Verlange von mir, was dein Herz begehrt, es sei dir gewährt? Wie sollte er das verstehen? Lil wusste nicht, wie ihm geschah. Die zweideutige Anspielung, die er in ihrer Dankesrede beinahe greifen konnte, dazu der feuchte Kuss auf seinen Mund. Wollte ihn diese Mutter aller Traumfrauen etwa verführen? Wollte sie ihrem Mann die Hörner aufsetzen, nur um sich zu bedanken? Lil fuhr sich durchs Haar und dachte; Naja. Vielleicht steht sie ja auf mich. Dann schüttelte er seinen Kopf als könnte er den Gedanken damit loswerden und nahm sich fest vor, sich auf nichts einzulassen. Er würde sich wegen dieser Schönheit nicht gleich Feinde machen. Er hatte diese Welt kaum betreten, da tauchten bereits die ersten zwischenmenschlichen Konflikte auf. In dieser Hinsicht waren wohl alle Welten gleich.


  Er folgte der Schönen und überholte sie unauffällig, sobald er konnte um neben Gerad zu marschieren. Die Mädchen gingen einige Schritte hinter ihnen her, ohne bemüht zu sein, sie einzuholen. Immer wieder drang gackerndes Gekicher und leises Getuschel zu den Männern. Die Mädchen amüsierten sich prächtig.


  Sie erreichten die Dorfmitte nach wenigen Minuten. Ein großer Brunnen über dem vier Eimer an Ketten hingen stand im Mittelpunkt. Um den Brunnen herum waren hölzerne Bänke aufgestellt, vor denen breite Holztische standen. Die Tische waren bereits mit hölzernen Schüsseln und Krügen gedeckt. Die festliche Stimmung erinnerte an ein traditionelles Waldfest. Die meisten Bänke waren bereits besetzt, doch Gerad kannte seine Stammplätze. Sie waren heute die Ehrengäste und der Ehrenplatz lag gegenüber den Alten. Gerad wies Lil seinen Platz zu und alle setzten sich. Einige Frauen servierten sofort mehrere große Holzteller, die mit gegrilltem Fleisch gefüllt waren und stellten sie in die Mitte der Tische. Das Fleisch eines gigantischen Vogels, den Lil erlegt hatte.


  In einiger Entfernung loderte ein hohes Feuer, über dem eine geschickte Vorrichtung angebracht war, die zum Braten großer Fleischstücke diente. Um das Feuer hantierten acht Frauen, die wohl für das Braten des Vogels zuständig waren. Ein paar Meter weiter rechts rührten weitere drei Frauen in einem Holzfass umher und füllten kleine Holzkelche mit einer rötlichen Flüssigkeit. Einige andere Frauen holten diese Becher zuhauf in die Hände und stapelten sie geschickt zwischen ihre Armbeugen, wie geübte Kellnerinnen. Dann brachten sie die Kelche zu den Tischen rund um den großen Brunnen und boten sie den Gästen, die sie freudig entgegen nahmen. Es dauerte eine Weile, bis alle Dorfbewohner ihr Mahl vor sich hatten, doch keiner rührte etwas an, alle warteten auf irgendetwas. Gerade als Lil sich fragte, auf was die Dorfbewohner wohl warteten, bevor das Essen kalt werden würde, stupste Gerad ihn mit dem Ellbogen an.


  „Du musst anfangen“, flüsterte er. Erst jetzt bemerkte Lil all die Blicke, die auf ihm ruhten. Das ganze Dorf starrte ihn an.


  „Wieso ich?“, fragte er leise.


  Gerad grinste. „Weil du den Vogel erlegt hast. Alle wissen es. Dieses Mahl hast du ermöglicht. Du musst es eröffnen, am besten erhebst du deinen Kelch und sagst irgendetwas“, erklärte Gerad.


  „Aber was soll ich denn sagen?“, flüsterte Lil.


  Die Menge wartete noch immer, doch schien sie nun erkannt zu haben, wo das Problem lag, denn einige kicherten und viele andere lächelten ihn freundlich und erwartend an. Gerad grinste weiterhin.


  „Ist doch völlig egal. Lass dir was einfallen, aber tu es bald, das Essen wird kalt und ich hab Hunger.“


  Jetzt musste auch Lil lachen. Er griff nach dem hölzernen Kelch der vor ihm stand und hob ihn in die Höhe. Sofort fuhren weitere zweihundert Kelche in die Höhe. Lil blickte durch die Menge. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet und warteten auf ein paar erhebende Worte. Lils Blick traf zuletzt den von Shezna, die ihn anhimmelte. Er blickte schnell zurück in die Menge und sprach:


  „Es ist mir eine große Freude, euer Gast sein zu dürfen. Ich sage euch meinen Dank, ihr seid gute Menschen. Trinken wir auf eine gelungene Jagd und auf dieses festliche Mahl.“


  Dann trank er einen kräftigen Schluck aus dem Becher. Alle jubelten ihm laut zu. Es waren verschiedene Jubelrufe, die klangen wie; Hoch dem Jäger, und Gelobt sei Eden. Dann trank das ganze Dorf. Gerad stupste Lil erneut an und grinste.


  „Das war gut. Ganz ehrlich. Sehr gut“, lobte er. „Jetzt musst du dir vom Fleisch nehmen. Du musst als erster zugreifen. Es ist dein Vogel. Der Jäger darf immer zuerst. Sie warten nur auf dich.“


  Lil hatte schon verstanden, auch er war ausgehungert. Also griff er in die nächste Schale und nahm von dem Fleisch. Sein Gaumen war von dem rötlichen Getränk bereits angewärmt. Es schmeckte ähnlich wie Wein, weich und fruchtig mit einem Hauch von Gärung, ein gelungener Aperitif und sein Magen knurrte bereits erbärmlich. Im Augenblick, als er sich ein unverschämt großes Stück Fleisch auf den Teller gelegt hatte, kam die Party in Gang. Jeder Dorfbewohner schnappte sich soviel, wie in seine Holzschüssel passte, doch keiner aß. Auch das hatte Lil verstanden. Vermutlich sollte er der Erste sein, der seinen Gaumen mit dem saftigen Fleisch erfreute. Also gut. An Traditionen soll man festhalten. Er hatte kein Problem damit und riss sich mit den Fingern ein gutes, saftiges Stück aus seiner Schale ab und steckte es in seinen Mund. Wieder jubelten die Dorfbewohner und jetzt ging es richtig los. Die Party kam in die Gänge, wie auf Kommando. Alle stürzten sich auf das Mahl, zogen Fleischfetzen aus ihren Tellern und steckten sie gierig in den Mund, tranken und jubelten immer wieder. Offensichtlich gab es dieses Vogelfleisch nur allzu selten. Lil war begeistert, es schmeckte wie zartes Hühnchen, dazu ein weinähnliches Getränk und ein paar Frauen servierten zusätzlich noch gegrillte Kartoffeln. Ein gewaltiges Festmahl mit gut zweihundert Gästen, wenn man die Kinder mitzählte und anschließend grob aufrundete. Lil fühlte sich pudelwohl. Ihm gegenüber saßen die zwei Alten, die ihn am Eingang des Dorfes bereits begutachtet hatten. Aber auch sie schienen recht entspannt zu sein und aßen, wie alle anderen, mit den Händen genüsslich ihr Fleisch, tranken ihren Wein, oder um was es sich handelte und schienen recht angetan, denn sie lächelten Lil immer wieder zu.


  Gemütliche sechzig Minuten später ging der Vogel in die Geschichte der humanitären Verdauungsmechanik ein und war alsbald in Vergessenheit geraten. Die arbeitenden Frauen waren während der Zubereitung des Essens bemüht gewesen, das Antlitz eines lebenden Tieres möglichst auszuschalten und hatten diese Aufgabe bei weitem besser bewältigt, als so manches Fischrestaurant aus Lil’s Welt. Die fleißigen Frauen hatten den Vogel dermaßen zerlegt und alle verräterischen Lebens-Teile, wie Augen, Schnabel und Federn beseitigt, dass es keine Klagen über das hervorragende Fleisch hagelte. Was auf den Tellern der hungrigen Dorfbewohner landete, war kaum mit einem Wesen in Verbindung zu bringen, das erst vor kurzem noch von Leben erfüllt gewesen war. Lil bewunderte das, denn er hatte schon ein wenig Angst gehabt, dass diese Menschen anders darüber denken würden. Hätte er den Kopf des Tieres (oder das, was davon übrig geblieben war, nachdem er seine Keule benutzt hatte) in der Nähe seiner Essschale gesehen, hätte er wahrscheinlich keinen Bissen zu sich nehmen können. So aber hatte er drei ordentliche Steaks gegessen und fühlte sich, wie in einem drei Sterne Restaurant. Er hatte keinen Gedanken an die gefährliche Situation verschwendet, in der er den Vogel erlegt hatte. Es war ein wahrhaft gelungenes Festessen. Als eine der Frauen ihm zum vierten Mal den Holzkelch füllte, bedankte er sich mit einem lobenden Wort über das hervorragende Getränk. Die Frau grinste über alle Backen und errötete sichtlich, bevor sie wieder verschwand. Gerad stieß ihn wieder einmal grinsend an und wies ihn darauf hin, dass es gefährlich sein könnte, zuviel davon zu trinken. Lil wies ihn zurecht, indem er andeutete, dass auch er bereits an seinem vierten Glas trank. Daraufhin erhob Gerad den Kelch und lachte laut.


  „Du hast recht, mein Freund. Heute soll es uns vergönnt sein.“ Damit stieß er seinen Kelch an den von Lil und sie tranken weiter. Etwa zwei Kelche später spürte auch Lil den seltsamen Wein in seinem Inneren. Gegärte Früchte verwirrten auf angenehme Weise seinen Geist. Gerad lachte ständig und war äußerst vergnügt. Die Frauen hatten sich bereits zu den Aufräumarbeiten begeben und waren in den weiter hinten gelegenen Hütten verschwunden. Ein Großteil der Männer hatte sich ebenfalls zurückgezogen. Einige wenige saßen noch an den Tischen und betranken sich zur Feier des Tages. An Lils Tisch saß lediglich sein Freund Gerad und gegenüber die beiden Alten, die seit geraumer Zeit nichts mehr getrunken hatten und sich flüsternd unterhielten. Lil hatte Lust auf einen weiteren Kelch und winkte einer Frau zu, die am Nebentisch abräumte. Sie lächelte freundlich und marschierte frohen Mutes zu dem nahegelegenen Fass um Nachschub zu bringen. Gerad lehnte sich zu Lil über den Tisch und blickte ihn ernst an. Er rülpste laut, legte eine Hand auf den Mund und entschuldigte sich für diese Maßlosigkeit. Dann sagte er kaum hörbar:


  „Kann ich ihn sehen?“


  „Was?“, fragte Lil zurück.


  „Den Schlüssel! Kann ich ihn sehen?“, fragte er erneut.


  Lil sah ihn verblüfft an. „Willst du sagen, du hast noch nie einen dieser Schlüssel gesehen?“


  Gerad grinste und wieder rutschte ihm ein Rülpser aus dem Mund. Er warf einen entschuldigenden Blick zu den Alten hinüber und antwortete:


  „Nein. Niemand hier hat ihn je gesehen. Zeigst du ihn mir?“


  Lil griff in seine hintere Hosentasche und zog das Artefakt heraus. Er warf einen prüfenden Blick darauf und legte es dann auf den Tisch. Gerads Augen wollten aus den Höhlen springen. Die Alten, die ihnen immer noch gegenüber saßen, blickten ebenfalls gebannt auf das verzierte Teil, das schweigend auf dem Tisch ruhte. Lil beobachtete die Menschen, die vereinzelt um den Brunnen verteilt vor den Tischen saßen und schnell näher rückten, um das seltsame, magische Schlüsselkästchen aus der Nähe zu betrachten. Wenige Sekunden später saßen alle, die noch nicht gegangen waren um den Schlüssel herum und staunten.


  „Es ist der vierte Schlüssel!“, rief einer der Alten laut aus.


  „Oohh!“, machten die anderen im Chor. Gerad grinste.


  „Ich habe vergessen, zu erwähnen, dass mein neuer Freund ein Schlüsselträger ist. Entschuldigt bitte meine Nachlässigkeit“, erklärte Gerad.


  Die Alten sahen missbilligend auf. „Du hast es vergessen?“


  Gerad blickte zum Boden. „Verzeiht mir bitte. Ich war verwirrt von all dem. Immerhin wäre ich beinahe getötet worden“, entschuldigte er sich.


  Die Alten blickten Lil an. „Bist du ein Schlüsselmann?“


  Lil sah sich gedrungen zu Antworten. „N...Nein... Nicht direkt. Es tut mir leid. Der wahre Besitzer ist möglicherweise in meine Welt eingedrungen und hat ihn dort verloren. Ich bin nur der Finder“, erklärte Lil.


  Die Alten sahen ihn erstaunt an.


  „Du weißt um die Beschaffenheit dieses magischen Instrumentes nicht Bescheid?“, fragten die Alten verblüfft.


  Lil fühlte sich äußerst unwohl bei dieser Befragung. Auf ein Verhör dieser Art war er nicht vorbereitet.


  „Nein. Ich habe keine Ahnung“, sagte er wahrheitsgetreu.


  Die Alten sahen sich gegenseitig in die Augen. Sie schienen völlig verwirrt. Dann blickten sie ihn wieder an. „Wie bist du dann in unsere Welt gekommen?“


  Lil war baff. “Woher wollt ihr wissen, dass ich aus einer anderen Welt komme?“


  Gerad lachte überaus schallend. Er schrie beinahe vor Lachen und hielt sich den Bauch, als er diese Frage gehört hatte. Lil hatte kapiert. Man sah es ihm an. Die Kleider und sein Verhalten. Gut! Die Frage war ziemlich dumm. Dennoch hieß es nun, Rede und Antwort zu stehen. Lil überlegte kurz, ob er die Wahrheit erzählen sollte, oder ob er nicht besser eine neue Wahrheit erfand. Er benötigte zwei Sekunden um zu antworten. Er sah den Alten an und sagte selbstsicher:


  „Ich habe den Schlüssel benutzt, wie es mir von meinem Gewissen befohlen wurde. Dann habe ich meine Welt verlassen und die Eure betreten. So lautete mein Schicksal und so wurde es erfüllt!“


  Die Alten schwiegen während Gerad erneut losprustete und laut schallend lachen musste. Lil konnte sich nicht beherrschen und lachte mit. Es war wohl der Wein, der ihn dazu brachte, gerade in einer solch wichtigen Situation in lautes Gelächter zu fallen. Die Alten erhoben sich und warfen einen ernsten Blick zu Gerad.


  „Bring ihn morgen früh zu uns. Wir müssen eine Entscheidung treffen!“


  Dann entfernten sich die Alten und ließen Gerad und Lil allein mit den restlichen Verbliebenen. Gerads Lachen verstummte abrupt und Lil sah beunruhigt zu ihm hinüber. Dann drangen die anderen Männer zu ihnen und fragten, ob sie den Schlüssel berühren dürften. Gerad schüttelte entschieden den Kopf und erhob sich. Lil steckte den Schlüssel ein und erhob sich ebenfalls. Es schien als wäre diese Party beendet. Dann marschierte Gerad los und Lil folgte ihm zu seinem Haus.


  


  ***


  


  Gerad führte Lil in einen kleinen Nebenraum seines Hauses und wünschte ihm eine gute Nacht. Shezna hatte ihm ein Bett gerichtet, das angenehm nach frisch gemähtem Gras roch. Eine schneeweiße Wolldecke lag über frischem Weidengras, das so anheimelnd weich war, dass Lil kurz darauf in einen tiefen Schlummer fiel. Wenn der Raum auch sonst nichts zu bieten hatte, so fühlte sich Lil dennoch sehr wohl auf dem weichen Grasbett und schlief einen traumlosen, erholsamen Schlaf, wie er ihn lange nicht genossen hatte. Die Nacht blieb Ereignislos und ruhig und so konnte Lil seine Energiereserven vollständig wieder aufladen.
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  Als Gerad im Morgengrauen in seinem Zimmer erschien, hatte Lil bereits die Augen geöffnet und lächelte. Er strahlte voller Energie und sprang aus dem Bett, wie er es endlose Monate lang nicht getan hatte.


  „Frühstück“, frohlockte Gerad übermutig.


  Das Frühstück war ausgiebiger, als er es erwartet hatte. Er hatte sich zwar sehnlich einen Kaffee erhofft, doch es gab einen bitteren Saft, der die Wirkung eines starken Kaffees um längen schlug. Der ihm fremde Wein hatte keine katerähnlichen Symptome hinterlassen und der frische Fruchtsaft weckte seine Lebensgeister wie nie zuvor. Dazu gab es ein Omelett, das seinen Magen dermaßen sättigte, dass er rundum zufrieden war.


  Als Gerad ihn wieder anlächelte, wusste er, dass es nicht lange dauern würde, bis er ihm wieder den Ellbogen in die Seite schlagen würde. Ein eindeutiges Zeichen, aufzubrechen, um neue Abenteuer zu erleben. Ein belebender Gedanke. Das Leben in dieser fremden Welt begann ihm zu gefallen. Shezna trug an diesem Morgen wieder ein weißes Kleid, doch war dieses viel kürzer, als das, welches sie am Abend zuvor getragen hatte. Es bedeckte kaum ihre Oberschenkel und wenn sie sich bückte um die Omeletts auf den Teller zu schaufeln, konnte Lil den Ansatz ihres reizenden Hinterteils erblicken. Die belebenden Aussichten in dieser Welt übertrumpften seinen Kosmos in allen Punkten. Als Sali gähnend den Raum betrat, Gerads älteste Tochter, wandte Lil seine Blicke von Shezna und blickte Gerad an.


  „Was liegt heute an?“, fragte er unschuldig.


  Gerad warf ein ebenso freundliches Lächeln zurück. „Hast du dein Frühstück abgeschlossen?“, fragte er.


  „Ja. Ich bin in allen Punkten fertig“, sagte Lil.


  „Nun“, begann Gerad, „dann gehen wir zu den Alten, wenn’s beliebt.“


  Lil wusste nicht so recht, was die Alten von ihm wollten, aber er war bereit, jedes Abenteuer auf sich zu nehmen, das von ihm verlangt wurde. Er war so voller Energie, dass er es kaum erwarten konnte. Das Leben hatte wieder einen Sinn. Also warf er einen letzten stärkenden Blick auf Sheznas reizenden Po und erhob sich dann von seinem Stuhl. Im selben Augenblick trudelten die anderen vier Mädchen, vom Geruch der Omeletts angezogen, herein und kicherten sofort wieder. Gerad drückte sie kurz aber liebevoll und verließ dann mit Lil das Haus.


  


  ***


  


  Die Hütte der Alten war großzügiger eingerichtet als Lil es erwartet hätte. Sie gelangten in einen kleinen Empfangsraum und wurden von einem Diener in die Bibliothek geführt. Der Diener informierte sie, dass sie Platz nehmen sollten und die Herren in Kürze eintreffen würden. Gerad nahm sofort auf einem der weichen Ledersessel Platz, doch Lil stöberte die Regale durch, um die Bücher in Augenschein zu nehmen. Er erstarrte beinahe, denn die alten, verstaubten Bücher die er sah, waren gar nicht so unbekannt. Er entdeckte alte Originale von Shakespeare, Corneille und Moliere. Darunter einige, von denen er sich sicher war, dass sie in seiner Welt siebenstellige Verkaufserlöse ergeben würden, sollten sie tatsächlich aus seiner Welt stammen. Doch in einer anderen Ecke sah er aktuelle Romane aus seiner Zeit, die er nur allzu gut kannte. Rollins und Eschbach, Vanderberg und King und sogar ein brandaktueller Brown. Bücher, die in seiner Welt erst kürzlich zu Bestsellern avanciert waren. Diese Bücherei war auf aktuellerem stand, als die meisten Büchereien, die er kannte und diese Bücher stammten aus Lils Welt. Einige davon hatte er erst vor einigen Monaten gelesen Er war völlig sprachlos, als die Tür aufgeschlagen wurde und die beiden Alten eintraten.


  Lil wandte sich ihnen zu. Gerad blickte sie ebenfalls ergeben an. Die alten Männer bedeuteten ihnen, Platz zu nehmen und taten setzten sich ebenso. Dann endlich saßen sie sich gegenüber und blicken sich zögernd an.


  Lil ergriff als erster das Wort. „Ich bin erstaunt über die Aktualität ihrer Bibliothek. Sie müssen in direktem Kontakt zu meiner Welt stehen, um dermaßen ausgerüstet zu sein.“


  Die Alten starrten ihn überrascht an, sagten aber nichts.


  Gerad erhob als nächster seine Stimme. „Er hat den vierten Schlüssel. Es ist wahr.“


  Die Alten schwiegen weiterhin. Lil ergriff wieder das Wort. „Wir sind gekommen, weil Sie uns darum gebeten haben. Was also wollen Sie uns sagen?“


  Die Alten blickten ihn schweigend an. Dann erhob sich der eine und sprach:


  „Du hast den vierten Schlüssel. Bitte erhebe dich.“


  Lil zögerte nicht. Er erhob sich und lächelte höflich.


  „Du bist nicht York, der Schlüsselmeister des vierten Schlüssels. Wir wissen, dass er sich in deine Welt begeben hat. Wir kennen seine Gründe nicht, aber wir wissen, dass nur er den vierten Schlüssel besitzen darf. Wie also kommst du zu seinem Schlüssel?“


  Lil blickte sich zu Gerad um. Der zuckte nur mit den Schultern. Lil antwortete:


  „Ich weiß nicht, was dieser York in meiner Welt vorhat, ich weiß nur, dass ich diesen Schlüssel gefunden habe. Ich drückte auf eines seiner Lichter und landete hier. Ich plane nichts Böses, aber ich bin nun mal hier gelandet und ich habe den Schlüssel. Eine Erklärung erhoffe ich mir von euch.“


  Die Alten blickten sich an und schienen sich flüsternd zu beraten. Dann blickten sie Gerad an.


  „Du musst ihn nach Eden führen um die Wahrheit herauszufinden. Er soll sich dem Test unterziehen. Wenn er würdig ist, soll er den Schlüssel gegen York verteidigen. Bringe die Wahrheit über Jirunga und mache uns stolz. Geht noch heute. So lautet unser Urteil. So sei es. Gehet zügig, bei Eden, bringt uns die Wahrheit.“


  Damit verließen die Alten den Raum, ohne Lil auch nur eines Blickes zu würdigen. Gerad verließ den Raum und winkte Lil, ihm zu folgen. Der warf einen letzten Blick auf die zahlreichen Bücherregale, dann folgte er seinem neuen Freund.


  


  Die beiden betraten Gerads Haus nach wenigen Minuten Marsch durch das verschlafene Dorf und setzten sich auf einen erneuten Fruchtdrink in die Küche. Shezna begrüßte sie in ihrem kurzen weißen Kleid und bot ihren Fruchtsaft becircend an. Beide nahmen ihn entgegen und schütteten ihn in einem Zug herunter.


  Lil sah seinen Freund an und lächelte. „Ist das schlimm?“, fragte er vorsichtig.


  Gerad schluckte. „Sehr schlimm!“


  Lil saugte den letzten, süßen Tropfen aus seinem Kelch. „Was soll das bedeuten? Sehr schlimm?“


  Gerad lächelte künstlich. „Mein neuer Freund. Du hast keine Ahnung, was die Alten von uns verlangen. Ich soll dich nach Eden bringen. Schwerer Weg. Langer Weg.“


  Lil musste lächeln. „Langer Weg? Was bedeutet das?!


  Gerad wunderte sich über das Lächeln, das ihm Lil entgegen warf. Dann sagte er:


  „Viele Monde werden vergehen. Eden ist ein weiter Weg!“


  Lils Lächeln war noch nicht verschwunden. „Was ist so schlimm daran?“


  Gerads Blick war sehr ernst. „Wir haben viele nach Eden ausgesandt. Nur wenige kehrten zurück.“


  „Du meinst, sie alle kamen um?“


  „Das kann ich nicht sagen. Wir haben sie nie wieder gesehen.“


  „Kann es nicht sein, dass sie das Leben in Eden bevorzugten und gar nicht mehr zu euch zurückkehren wollten?“


  „Ich kann es nicht ausschließen. Möglicherweise wurden sie sogar von Jona ausgesandt.“


  „Ausgesandt?“


  „Ja. In andere Dimensionen. Welten wie der, aus der du stammst.“


  „Du meinst, Jona schickt euch in meine Welt?“


  „In deine, oder in andere.“


  „Aber zu welchem Zweck?“


  „Forschung, denke ich, genau weiß ich es nicht“, mutmaßte Gerad unsicher.


  Lil dachte über die ausgezeichnete Ausstattung der Bibliothek nach, die er bei den Alten gesehen hatte. Sie mussten mehr darüber wissen, als sie zugaben. Woher sonst könnten diese Bücher stammen, die teilweise in Lil’s Welt vor kaum einem Jahr erst erschienen waren?


  „Wir müssen noch einmal mit den Alten sprechen“, erklärte Lil.


  Gerad blickte ihn missmutig an. „Vergiss das schnell wieder. Sie werden erst wieder mit uns sprechen, wenn der Grund für deinen Schlüsselbesitz geklärt ist.“


  Lil dachte nach. „Das klingt, als würden sie mich für einen Dieb halten?“


  „Das glaube ich nicht. Aber sie können darüber nicht entscheiden. Das kann nur Jona. Deshalb muss ich dich zu ihm bringen, verstehst du?“


  „Ich verstehe nur eines. Dieser York kam in meine Welt und verlor dort den Schlüssel. Wenn also besagter York der Schlüsselwärter des vierten Schlüssels ist, wieso verliert er ihn dann in einer fremden Welt? Die Aufgabe des Schlüsselträgers ist doch offensichtlich sehr wichtig?“


  Gerad beobachte geistesabwesend seine Frau, die gerade dabei war, dem Kaminfeuer frische Nahrung zu reichen. Dann blickte er in seinen leeren Becher.


  „Du hast recht. Viele Fragen sind offen. Warum verliert York seinen Schlüssel? Warum hat er überhaupt deine Welt betreten? Wieso bist gerade du der Finder des Schlüssels? Ich möchte schwer hoffen, dass Jona die entsprechenden Antworten parat hat. Ansonsten würden wir die anstrengende, um nicht zu sagen gefährliche Reise vergebens auf uns nehmen. Wir sollten uns also auf den Weg machen, denkst du nicht?“


  Lil spürte ein Gefühl der Enttäuschung. Gerad wusste keine Antworten auf all die quälenden Fragen. „Ja. Das sollten wir“, sagte er geplagt.


  Gerad ging zu seiner Frau und umarmte sie zärtlich. Sie flüsterten eine Weile und küssten sich dann. Danach verschwand Shezna in der Küche. Kurz darauf kamen seine Mädchen um sich zu verabschieden. Den Kindern standen Tränen in den Augen und sie klammerten sich ängstlich an ihren Vater. Als Shezna aus der Küche zurückkehrte, hielt sie zwei Stoffbündel in ihren Händen und legte sie auf den Tisch. Dann kam sie auf Lil zu und nahm ihn in den Arm. Sie drückte ihr Gesicht nahe an Lil’s und flüsterte ihm leise ins Ohr:


  „Bring mir meinen Mann gesund zurück, hörst du?“


  Lil war gerührt und flüsterte ebenfalls in ihr Ohr:


  „Ich bringe ihn dir wieder. Ich verspreche es bei meinem Leben.“


  Shezna küsste ihm die Wangen und ging dann zu Gerad. Lil griff sich die Stoffbündel und verließ das Haus. „Ich warte draußen!“, rief er und verschwand dezent aus dem Haus.


  


  Es dauerte knapp zehn Minuten bis Gerad heraustrat und Lil anlächelte. „Wir müssen noch zu meinen Eltern. Ich kann nicht gehen, ohne ihnen Lebewohl zu sagen“, erklärte er.


  „Lebewohl?“, erwiderte Lil. „Das klingt so endgültig, findest du nicht?“


  „Vielleicht ist es das ja“, vergalt Gerad.


  Sie gingen schweigend zwei Häuser weiter und Gerad bat Lil, vor dem Haus zu warten, bis er sich von seinen Eltern verabschiedet hatte. Während Lil wartete, erinnerte er sich an seine Eltern. Er hatte sich von niemandem verabschieden können, bevor er seine Welt verließ. Lil hatte seine Eltern vor vielen Jahren verloren. Er war damals noch sehr klein und konnte sich kaum noch an sie erinnern. Er wusste nicht einmal, wo er geboren war. In seinen Ausweispapieren war zwar sein Geburtsort vermerkt, doch es existierten weder Fotos noch anderweitige Beweise für seine Geburt. Als er fünf war, verschwanden seine Eltern auf mysteriöse Weise. Sie waren sozusagen über Nacht verschwunden und nie mehr zurückgekehrt. Seine Großmutter, bei der er aufgewachsen war, erzählte ihm, sie wären in einer wichtigen Mission unterwegs und vielleicht würden sie eines Tages zurückkehren, doch Lil wusste immer, dass sie nie mehr zurückkehren würden. Als er fünfzehn wurde hatte er einige verzweifelte Recherchen angesetzt, um herauszufinden, was damals passiert war. Er hatte sogar mit dem zuständigen Polizisten von der Kriminalpolizei gesprochen, der ihm versprochen hatte, ihm bei der Suche zu helfen, doch das Ergebnis blieb aus. Es gab nicht den geringsten Hinweis auf den Verbleib seiner Eltern und es wurde vermutet, dass sie ermordet worden waren. Die Polizei stand vor einem Rätsel und behauptete, der Fall würde sich eines Tages doch noch aufklären, da es Tausende ungeklärter Mordfälle gab, deren Mörder nie gefasst wurden, oft wurden Leichen gefunden, die nie identifiziert wurden und viele Male wurden Menschen für tot erklärt, deren Leichen nie gefunden wurden, doch bis heute war nichts dergleichen geschehen. Lil’s Großmutter war vor fünf Jahren verstorben und der Opa schon einige Jahre zuvor. Lil hatte keinerlei Verwandte in seiner Welt, lediglich ein leeres Familiengrab seiner Eltern und die danebenliegenden Gräber seiner Großeltern. Er erinnerte sich daran, dass er die Gräber seit Jahren nicht besucht hatte und bekam ein schlechtes Gewissen. Es kam ihm beinahe gelegen, als Gerad aus dem Haus seiner Eltern trat und ihm fröhlich zurief: „Los geht’s, ich bin soweit!“


  Sie warfen sich die Stoffbündel über die Schulter und marschierten zum Haupttor des Dorfes. Zu ihrer Überraschung erwarteten sie dort die Hälfte aller Dorfbewohner um sie zu verabschieden. Lil war gerührt, seine Augen wurden beinahe feucht. Die Menschen jubelten ihnen zu und die beiden verließen als stolze Helden das Dorf.
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  Sie marschierten auf den Wald zu und Lil bekam unweigerlich eine Gänsehaut.


  „Müssen wir dadurch?“, fragte er.


  „Mach dir keine Sorgen. Wir benötigen etwa eine Stunde um zu meinem Großvater zu gelangen. Er lebt auf einer großen Lichtung im Wald. Dort wirst du eine Überraschung erleben, glaub mir.“


  „Was ist mit dem giftigen Moos?“, fragte Lil unsicher.


  Gerad lächelte arglos. „ Ich bin diesen Weg tausend Mal gegangen. Er ist sicher, glaub mir.“


  Lil lächelte wenig überzeugt. Als sie den Wald betraten, nahmen sie nicht den Weg, den Lil genommen hatte, als er hierher gekommen war. Mit geschickten Schritten führte Gerad ihn durch dichtes Geäst und stacheliges Gebüsch, weit entfernt vom vergifteten Waldweg. Sie gingen kaum zehn Minuten, da betraten sie einen spärlich erkennbaren Trampelpfad, der ohne den geringsten Moosbewuchs durch den Wald führte. Die Luft war frisch und angenehm und langsam verlor Lil seine Unsicherheit. Der Wald sah hier völlig anders aus, als Lil ihn kennen gelernt hatte. Es kam ihm lange nicht so dunkel und trostlos vor. Die Sträucher und Farne erstrahlten in saftigem Grün und das Sonnenlicht strahlte helles Licht in dünnen Streifen durch das Dach der Baumspitzen. Lil begeisterte sich an den Lichteffekten, die dadurch entstanden. Gerad rückte den Bogen zurecht, den er auf dem Rücken trug. Auch Lil hatte einen solchen Bogen bekommen und beide trugen einen Köcher, der mit geschnitzten Pfeilen gefüllt war. Als sie nach einiger Zeit eine weitere der zahlreichen Lichtungen betraten, die auf ihrem Weg lagen, hielt Gerad an und drehte sich zu Lil um.


  „Lil. Diese Lichtung solltest du dir genauer ansehen. Betrachte bitte die Bäume zu deiner Linken und beschreibe sie mir.“


  Lil blickte nach Links und nahm die Bäume in Augenschein.


  „Na schön. Der Stamm dieser Bäume sieht aus, als würde er rosten. Er ist rostrot. Die Wurzeln, die aus der Erde ragen haben kleine, spitze Gabelungen, die beinahe wie Messer abstehen und in den Himmel blicken. Die ersten Äste beginnen auf einer Höhe von einem Meter und sind ebenso lang. Sie tragen kein Laub, sind gerade gewachsen und an den Enden spitz wie Pfeile“, beschrieb Lil so gut er konnte.


  Gerad setzte einen bewundernden Blick auf. „Du hast eine sehr gute Beobachtungsgabe. Es ist Zeit, deine Zielfertigkeit zu testen. Nimm deinen Bogen und spanne einen Pfeil auf. Versuche den ersten Ast des Baumes dort vorne zu treffen.“


  Gerad zeigte auf einen Baum, etwa zehn Meter links vor ihnen. Lil erkannte den Ast, den Gerad meinte. Er zog seinen Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf, den er aus seinem am Rücken befestigten Köcher angelte. Dann zog er die Sehne seines Bogens durch, hielt den Bogen in die Richtung und ließ los. Der Pfeil schoss davon und bohrte ein tiefes Loch in den Stamm des Baumes. Gerad grinste.


  „Das war schon sehr gut. Leider hast du den Stamm des Baumes getroffen, nicht aber den Ast, den ich dir als Ziel genannt habe. Bitte versuch es noch einmal. Konzentriere dich auf den Ast, den ich dir genannt habe.“


  „Bin ich jetzt dein Schüler?“, fragte Lil.


  „Denk nicht darüber nach. Tu es einfach!“


  Lil spannte den Bogen erneut, konzentrierte sich auf den genannten Ast und ließ los. Wieder schoss sein Pfeil wie eine Rakete in den Stamm des Baumes. Gerad trat neben ihn und reichte ihm einen neuen Pfeil. Dann richtete er Lils Schultern aus und zeigte ihm die richtige Haltung, die er annehmen muss, um einen Pfeil zielgerecht zu platzieren. Lil spannte den Bogen.


  „Drücke deine Schulter vor und halte sie gegen die Kraft deines Bogens. Etwas höher, bitte“, dozierte er.


  Gerad wies ihm jede wichtige Haltungsperspektive an, die Lil benötigte, um seinen Bogen effektiv einsetzen zu können, bis er die richtige Haltung angenommen hatte.


  „Ziehe jetzt den Bogen durch, bis der Pfeil am Anschlag sitzt.“


  Lil spannte den Bogen bis zum Äußersten, achtete dabei auf seine Haltung und peilte sein Ziel an. Dann sagte Gerad:


  „Gut so. Bitte entspanne den Bogen wieder und lass den Pfeil zu Boden fallen.“


  Lil tat, wie ihm gesagt und als der Pfeil zu Boden fiel blickte er Gerad fragend an.


  „Was soll das? Ich hätte den blöden Ast jetzt getroffen.“


  „Mit höchster Wahrscheinlichkeit. Dessen bin ich mir sicher. Versuch es jetzt allein.“


  Lil war ein wenig verärgert. Er hatte das Ziel so direkt vor Augen, dass er es hatte spüren können und Gerad hatte die Spannung aus dem Spiel genommen. Jetzt musste er eine neue Peilung ansetzen. Na schön. Noch einmal. Lil angelte sich einen neuen Pfeil aus dem Köcher, der an seinem Rücken befestigt war und legte ihn auf den Bogen. Er achtete auf die neuen Erfahrungen, die Gerad ihm beigebracht hatte und spannte ihn so fest er konnte. Als er den Anschlag erreicht hatte, legte Gerad seine Hand auf Lils Schulter und hüstelte künstlich. Lil bemerkte seinen Fehler und glich seine Schulterhaltung aus. Er peilte sein vermeintliches Ziel an, doch bevor er den Pfeil loslassen konnte, spürte er wieder Gerads Hand, diesmal auf seinem linken Knie.


  „Wenn du deine Haltung sehen könntest, würdest du dich selbst auslachen!“


  Lil blickte an sich herunter und sah seine Beine, die wie ein dickes X überkreuz standen. Er korrigierte seine Fußstellung und blickte wieder zum Bogen, peilte sein Ziel an, doch wieder spürte er Gerads Hand auf seiner Schulter. Verdammt. Er hatte seine Oberkörperhaltung erneut nachteilig verändert, während er seine Beine korrigiert hatte. Er straffte seine Schultern und achtete gleichzeitig auf seine Beine. Dann peilte er das Ziel an. Er wartete auf eine Reaktion von Gerad, doch keine Hand berührte ihn. Gerad musste wohl zufrieden sein, denn er stand reglos neben ihm. Dann ließ Lil den Pfeil davon zischen. Er schoss mit der Kraft einer Pistolenkugel in den Stamm des Baumes, nur wenige Zentimeter unter dem angepeilten Ast und blieb dort stecken. Der Baum schien zu bluten, denn ein rötliches Rinnsal tropfte heraus.


  „Das war sehr gut“, lobte Gerad, „wirklich, sehr gut. Achte auf deine Haltung und versuche es noch einmal.“


  Lil zog einen weiteren Pfeil aus seinem Köcher und spannte ihn auf. Mit der Genauigkeit eines Buchhalters prüfte er seine Stellung und seine Schulterhaltung unter Berücksichtigung aller Ratschläge, die Gerad ihm soeben offenbart hatte und spannte dann einen Pfeil auf den Bogen. Er zog ihn nach endlosen Sekunden bis zum Anschlag auf und peilte. Als der Pfeil den Bogen verließ, wusste Lil, dass er sein Ziel nicht verfehlen würde. Er spürte, wie das Geschoss seinem Ziel nachging. Mit jeder Faser seines Körpers wusste er, dass sein Pfeil das Ziel zerstören würde. Er hatte das System erkannt. Er wusste nun, wie man mit der Bogentechnik umgehen musste um zielsicher verletzen oder töten zu können.


  Gerad beobachtete das Geschehen unbeteiligt, umso überraschter war er, als er sah, dass der Pfeil mitten in den Ast schlug, den Gerad als Ziel veranschlagt hatte. Gerade wollte er diesen Treffer als Zufall absegnen, als er sah, wie Lil einen weiteren Pfeil auf den Bogen legte und ihn, fast ohne zu zielen spannte. Der Pfeil schoss davon, bevor Gerad etwas sagen konnte und erreichte zielsicher den Ast, kaum einen Zentimeter über dem zuvor eingeschlagenen Pfeil. Gerad blickte Lil starr an.


  „Ka... kannst du das noch einmal wiederholen?“


  Lil spannte einen weiteren Pfeil und schoss ihn ab, ohne genauer hinzusehen. Es war eine Aktion, die wie die Bedienung einer alten Maschine aussah, die bereits seit Hunderten von Jahren tagtäglich von Lil bedient worden war. Wie das Kochen von Kaffee. Ein routinierter Vorgang, der nur selten danebenging.


  Auch dieser Pfeil traf das Ziel, diesmal unmittelbar über dem zweiten Treffer. Gerad starrte die drei übereinander liegenden Pfeile an, die Lil nacheinander in den Ast geschossen hatte und die aussahen, als wären sie in absoluter Harmonie in den Baum gewachsen. Lil spürte ein sanftes Tätscheln auf seiner Schulter und grinste zufrieden. Gerad war fasziniert, dennoch nicht überzeugt.


  „Das war beeindruckend, Lil! Jetzt kommen wir zum Ernst der Sache. Siehst du den Baum dort hinten?“


  Lil folgte dem Fingerzeig seines Freundes. Er zeigte auf die offene Lichtung auf der sie standen. Am Ende der Lichtung stand eine alte Eiche. Ein kaum erkennbares Astloch, vielleicht die Wohnung eines Eichhörnchens, war zu erkennen und Lil wusste, was Gerad meinte.


  „Das Loch in der Eiche, stimmt’s?“, schloss Lil.


  Gerad grinste. „Schaffst du das? Es ist ziemlich weit weg!“


  Lil spannte einen Pfeil auf, peilte kurz und schoss. Der Pfeil fraß sich einen Zentimeter über dem Astloch ins Holz und Lil lachte stolz auf.


  „Mach es besser!“, drängte er. „Versuch es doch mal!“ Er war ganz aufgeregt.


  Gerad zögerte nicht und nahm die Herausforderung an. Er zog seinen Bogen hervor, legte einen Pfeil auf und schoss einen Sekundenbruchteil danach einen Pfeil ab, der mitten im Astloch der alten Eiche einschlug. Lil blickte ihn beeindruckt an.


  „Wow! Ein Hammer! Wie hast du das gemacht?“


  Gerad zog einen weiteren Pfeil auf seinen Bogen und schoss erneut. Der Pfeil bohrte sich knapp über den zuvor platzierten. Wieder staunte Lil über Gerads Zielsicherheit.


  „Jetzt bist du wieder dran“, sagte Gerad.


  Lil setzte einen Pfeil auf, peilte kurz und schoss. Sein Pfeil traf das Astloch am oberen Ende, unmittelbar über Gerads letzten Treffer. Sie staunten sich gegenseitig an. Gerad setzte sich auf den kühlen Waldboden und starrte in Lils Augen.


  „Du bist ein Naturtalent. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es ist unglaublich. Niemand kann so schnell lernen, mit dem Bogen umzugehen, wie du.“


  „Danke für die Blumen. Du bist aber besser“, reagierte Lil.


  „Ich habe mehr Übung. Wie viele Pfeile hast du noch?“, fragte Gerad.


  Lil griff hinter sich und fühlte seinen Köcher ab.


  „Keine Ahnung. Einige. Wieso fragst du?“


  Gerad blickte ihn ernst an. „Deshalb zeigte ich dir diese rötlichen Bäume. Sollte dir einmal die Munition ausgehen, halte dich an diese Bäume. Sie wachsen fast überall auf unserem Weg. Die geraden Äste mit ihren scharfen Spitzen sind geradezu perfekt für einen Pfeil. Sei so nett und mach dir einen Pfeil aus einem dieser Äste. Wenn du fertig bist, versuche noch einmal einen Treffer in das entfernte Astloch zu landen. Benutze das Messer aus deinem Leinensack um den Pfeil zu schärfen.“


  Lil tat, wie ihm geheißen und nahm das Messer zur Hand, das Shezna ihm eingepackt hatte. Er sägte mühsam einen Ast des rostroten Baumes ab und schärfte seine Spitze. Das Holz dieses Baumes war annähernd steinhart und ließ sich kaum zuschneiden, doch nach einigen quälenden Fronen entstand ein spitzer Pfeil aus seinem Bemühen. Gerad zeigte ihm, wie er den hinteren Teil des Pfeils einschnitzen sollte, um die Flugrichtung zu steuern. Dann zog er seinen Bogen hervor und legte den Pfeil an. Das Geschoss flog davon und setzte sich fünf Zentimeter über das angepeilte Ziel.


  Gerad staunte, während er auf dem kühlen Boden saß.


  „Wenn wir ein paar Federn hätten, könntest du die Fluggenauigkeit des Pfeils noch präziser ausrichten, aber unter den gegebenen Umständen war das beinahe perfekt, mein neuer Freund. Ich denke, du bist bereit. Lass uns weitergehen. Es ist nicht mehr weit bis zu meinem Großvater.“


  Lil füllte seinen Köcher mit Pfeilen auf und sie pilgerten weiter. Er wusste nicht, was ihn bei Gerads Opa erwartete, dennoch freute er sich, einen weiteren Verwandten von Gerad kennenlernen zu dürfen. Der Wald verdunkelte sich ein wenig und der Pfad, den sie beschritten, wurde etwas unwegsamer, dennoch erreichten sie die nächste Lichtung ohne Zwischenfälle. Als sie besagte Lichtung betraten, entdeckte Lil inmitten der Schneise eine kleine Blockhütte, aus deren Schornstein weißer Rauch quoll. Neben der Hütte stand ein massiver, großer Holzschuppen, der wenigstens zwanzig Meter breit war. Eine seltsam ausgeweitete Hütte, für diese Position. Lil konnte sich nicht vorstellen, welchem Zweck eine solch lange Halle in einem so dichten Wald dienen sollte. Dennoch war sie da. Gerad trat eilig über die Lichtung und ließ Lil kaum Zeit, seine Gedanken zu fassen.


  „Komm schon. Wir sind da!“, rief er überglücklich.
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  Lil rannte hinter ihm her und blickte sich immer wieder um. Die lange Halle war teilweise verschlossen und er konnte nicht erkennen, was sich darin verbarg, also rannte er weiterhin hinter Gerad her, wie ein Dackel seinem Herrchen. Der schien es besonders eilig zu haben, seinen Großvater zu sehen. Während Lil hinter ihm her rannte, konnte er einen Blick in eine der Hallen erhaschen, deren Tür einen Spaltbreit offen stand. Er entdeckte ein seltsames Gefährt mit zwei nebeneinander liegenden Sitzen, das auf vier breiten Rädern stand und mit einem hohen Segel versehen war, wie ein Segelboot für Straßen. Er ahnte Schlimmstes. Noch bevor sie am Ende des langen Holzhauses ankamen, trat ein alter, kräftig gebauter Mann mit schlohweißem Haar aus einer Tür und stapfte ihnen mit seligem Lächeln entgegen.


  „Gerad, wie schön, dass du mich mal wieder besuchen kommst“, rief er mit sanfter Stimme. Gerad strömte ihm in die Arme wie der Wind und drückte ihn fest. Der alte Mann genoss die Umarmung sichtlich. Dann löste er sich und blickte zu Lil.


  „Wer ist dein Freund?“, fragte er höflich.


  Gerad drehte sich um und stellte Lil vor. Dann erklärte er aufgeregt die Mission. Der Großvater hörte aufmerksam zu und kratzte sich gelegentlich an seinem weißhaarigen Bart. Als Gerad geendet hatte, schlug er sich mit der flachen Hand auf die Stirn um Lil zu begrüßen.


  „Sei mir Willkommen, Schlüsselwächter.“


  Lil zuckte kurz, als der alte Mann diesen Ausdruck benutzte.


  „Tut mir leid, aber ich bin alles andere als ein Schlüsselwächter. Ich habe ihn nur gefunden. Der wahre Wächter hat ihn verloren“, erklärte er.


  „Nicht doch“, sagte der Alte, „niemand kommt durch Zufall an einen Schlüssel dieser Art. Das Schicksal weiß genau, was es tut, das kann ich dir versichern, werter Freund.“


  Gerad unterbrach die Unterhaltung und begann zu drängen.


  „Du musst uns einen Erdgleiter geben. Wir müssen umgehend nach Eden.“


  „Natürlich bekommt ihr einen Erdgleiter, doch lasst uns zuvor etwas essen“, erwiderte der Großvater freundlich. Gerad drängte weiter.


  „Das geht nicht. Wir müssen so schnell wie möglich unser Ziel erreichen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Der Alte blickte mürrisch von Gerad zu Lil und wieder zurück zu Gerad.


  „So ist das. Ihr wollt sofort los, was? Eure jugendliche Zeitlosigkeit könnte euch in bitterste Gefahr bringen, ist euch das klar? Ich werde euch jetzt etwas erklären. Wenn ihr jetzt abfahrt, werdet ihr die Dürre erst nach Sonnenuntergang überquert haben. Dann steht ihr in tiefer Düsternis vor dem Steinwald. Ihr solltet wissen, dass ihr ihn nicht gefahrlos durchqueren könnt, am allerwenigsten ohne Licht.“


  Er warf einen strengen Blick zu Gerad.


  „Du, mein Kleiner, solltest das wissen. Du kennst die Geschichten, oder etwa nicht? Gehe niemals bei Nacht in den Steinwald. Das wäre Selbstmord.“


  „Wir benutzen Fackeln. Wir müssen das Risiko eingehen. Glaub mir, Großvater, es geht nicht anders“, erklärte Gerad. Lil hatte keinen Schimmer, wovon die beiden sprachen. Seine Neugierde zwang ihn, sich in das Gespräch einzumischen.


  „Entschuldigung, aber was hat es mit diesem Steinwald auf sich?“, fragte er vorsichtig. Gerad winkte ab.


  „Lass es gut sein, Opa. Wir müssen sofort los, die Alten wünschen es so. Wir werden es schon schaffen. Lil und ich sind gute Bogenschützen und die Fackeln gewähren uns den Schutz, den wir benötigen.“


  Der Alte schien sich geschlagen zu geben, als das Stichwort gefallen war.


  „Die Alten haben entschieden?“, sagte er mit scharfer Miene.


  „Ja. Das haben sie“, beteuerte Gerad. Lil nickte zur Bestätigung schweigend hinzu.


  „Nun... dann habe ich wohl keine andere Wahl. Folgt mir also!“


  Der Alte führte sie zum nächsten Holztor und zog es auf. Lil erkannte zwei weitere dieser seltsamen Gefährte, die er zuvor in einem der zurückliegenden Tore erblickt hatte. Segelboote auf Rädern. Sie zogen eines heraus und rollten es vor den Schuppen. Es war ein Zweisitzer mit einem Segel in der Mitte, vier niedrigen, breiten Reifen und einem, zwischen den Sitzen liegenden Hebel, der an eine Handbremse erinnerte. Lil blickte das Gefährt missmutig an.


  „Und das Ding soll fahren?“, fragte er.


  Der Alte lachte lauf auf. „Stammt er vielleicht von den Wassermännern?“, sagte er scherzhaft zu Gerad. Der winkte wieder ab, kletterte auf seinen Sitz und winkte Lil herbei. Lil zögerte nicht und setzte sich auf den zweiten Platz neben Gerad. Der Alte beugte sich zu Lil herunter und hauchte ihm leise ins Ohr:


  „Ich weiß, dass Gerad zu stolz ist um an meinen Zauber zu glauben, aber nimm das hier mit und falls ihr im Steinwald bedrängt werdet, streu es aus und rennt so schnell ihr könnt.“


  Darauf griff er Lils rechte Hand und drückte ihm ein kleines Ledersäckchen in die Hand. Lil steckte es ein, ohne weitere Fragen zu stellen. Dann spürte er das weiße Haar des alten Mannes an seiner Wange. Sein Flüstern wurde noch leiser, um sicherzugehen, dass Gerad nicht mithören konnte.


  „Bring ihn mir gesund zurück, hörst du? Bring ihn gesund zurück“, hauchte der Alte. Lil drückte die Hand des Grauhaarigen und nickte. „Das höre ich andauernd“, dachte er. Dann zog Gerad das Segel hoch, bewegte den Hebel in der Mitte ein wenig um das Segel in den Wind zu stellen und das Gefährt kam langsam ins Rollen. Der Alte rief ihnen noch zu: „Behaltet den Himmel im Auge...“
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  Das seltsame Gefährt gewann langsam Geschwindigkeit. Der schwache Wind blies in das Segel und wehte sie auf einen vor ihnen liegenden Waldweg zu. Sie rollten gemächlich dahin und Lil konnte sich in aller Ruhe umsehen.


  „Was ist mit diesen Katzen?“, fragte er.


  „Du wunderst dich, warum wir noch keine getroffen haben?“, fragte Gerad zurück.


  „Ja. Das tue ich.“


  „Glaub mir... sie sind da. Sie warten darauf, dass wir eine Schwäche zeigen. Sie sind wie die Geier. Sie warten mit einer unendlichen Geduld, doch wenn es soweit ist, wirst du sie nicht mehr los. Ich denke, wir werden keinen begegnen. Sie scheuen sich vor den Erdgleitern.“


  Lil zeigte sich beruhigt und entspannte sich. Die Waldluft war angenehm kühl und der Waldweg, den sie befuhren wurde immer breiter.


  „Dieses Ding fährt ziemlich langsam. Ich meine... zu Fuß wären wir viel schneller, meinst du nicht?“, sagte Lil mit fragender Stimme um nicht beleidigend zu wirken.


  „Du wirst dich noch wundern. Erinnerst du dich, als ich dir sagte, dass du eine Überraschung erleben wirst?“


  „Ja. Ich dachte, der Besuch bei deinem Opa wäre die Überraschung gewesen.“


  „Warte ab. Wir rollen zwar recht langsam, aber sobald wir aus diesem Wald raus sind, wirst du ein Wunder erleben, glaub mir, ein wahres Wunder.“


  Während der Fahrt erklärte Gerad den Umgang mit dem Steuerknüppel der zwischen ihnen lag, den Lil für eine Handbremse gehalten hatte und Lil übernahm zeitweise die Steuerung, machte sich vertraut mit dem Umgang dieses Fahrzeugs und Gerad sprang während der langsamen Fahrt immer wieder auf den Waldweg und pflückte verschiedene Beeren von dornigen Sträuchern. Dann sprang er wieder auf und reichte sie Lil während er ihm deren Eigenschaften erklärte.


  „Probier die hier. Die schmecken richtig beschissen, aber sie geben dir die Kraft, wach zu bleiben, wenn du müde bist, oder


  nimm eine Handvoll davon und du kannst die ganze Nacht Liebe machen, ohne deine Manneskraft einzubüßen, oder


  probier diese, sie bewirken nichts, aber schmecken superlecker...“


  Danach erklärte er ihm, woran er diese Beeren erkennen konnte, wenn er sie einmal benötigen würde. Dann wieder hielt er ihm welche hin, die ihm schlimmen Durst vertrieben, wenn er nichts zu trinken hatte. Später wieder reichte er ihm eine handvoll Beeren, die ihn für wenigstens fünf Stunden in Tiefschlaf versetzen würden, wenn er auch nur eine davon schluckte und nichts könnte ihn dann mehr wecken, bis er sie verdaut hätte. Lil war überrascht über die vielseitige Pflanzenkunde, die Gerad offenbarte und von den Schlafbeeren steckte er fünf in seine Hemdtasche, denn er hatte das Gefühl, er würde sie noch brauchen.


  Unendliche Pflanzenkundevorträge später erreichten sie schließlich das Ende des giftigen Waldes und Gerad zog den Steuerhebel nach oben. Die Bremse stoppte den Wagen sofort. Die träge Fahrt und die teilweise langweiligen Erklärungen hatten Lil beinahe einschlafen lassen, doch nun blickte er sich neugierig um. Sie hatten den Wald gut einen Kilometer von der Stelle entfernt verlassen, wo Lil diese Welt betreten hatte. Lil erkannte in der Entfernung den Eingang des Waldes, den er seinerzeit betreten hatte. Ein kräftiger, warmer Wind blies ihm durch das zerzauste Haar. Gerad lächelte ihn an.


  „Zeit für das Wunder, das ich dir versprochen habe“, rief er während er die Bremse löste und das Segel neu justierte. Der Bodensegler rollte langsam los während Gerad immer noch lächelte. Lil blickte über die schier endlose Steppe vertrockneten Grases, die sich vor ihnen offenbarte. Der Boden war von Rissen übersät, die sich wie winzige Gräben in der Ferne verliefen. In weiter Fremde, halb verborgen von Nebel und diesiger Hitze erkannte er die entfernten Umrisse eines Gebirges. Der Erdgleiter nahm immer mehr Fahrt auf, das Segel stand voll im Wind und je weiter sie in die Dürre hinausfuhren, umso schneller wurde das Gefährt. Nach einiger Zeit rumpelte das Segelauto mit rund fünfzig Stundenkilometern über den harten, trockenen Boden einer heißen Wüste und wennschon die Entfernung der Berge kaum abnahm, so wurde Lil doch zuversichtlich, das sie in einigen Stunden ihr Ziel erreichen könnten.


  „Na? Überrascht?“, fragte Gerad stolz, als das Gefährt seine erstaunliche Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte. Der Wind hatte stark zugenommen und sie rasten ohne Hindernis rumpelnd auf die Berge zu.


  „Ich muss zugeben, dass ist fantastisch“, gab Lil zu und er meinte es ehrlich. Wenngleich er in seinem Sitz geschüttelt wurde wie ein Cocktail von seinem Barkeeper, so machte es ihm doch Spaß, auf diese Weise durch eine fremde Graswüste zu rollen. Seine Augen tränten, denn der warme Wind schoss ihm peitschend in die Augen. Gelegentlich traf ein Sandkorn seine Pupille und wurde schmerzhaft von den Tränen herausgespült, aber ansonsten bereitete es ihm Vergnügen mit diesem Erdgleiter zu fahren. Das Gefährt lag so tief, dass Lil mit der Hand den Boden mühelos erreichen konnte. Ein Risiko, das es ihm unmöglich machte, die Augen zu schließen und sich zu entspannen. Er hatte Angst, einzuschlafen und seine Hand kraftlos fallen zu lassen. Bei der Geschwindigkeit würde es ihm die Haut von der Hand schleifen, bevor er, aus dem Schlaf gerissen, reagieren konnte. Gerad blickte ihn fragend an.


  „Erzähl mir von deiner Welt“, fragte er.


  „Nun ja“, begann Lil, „das ist nicht so einfach. Es ist alles so anders. Aber in jedem Fall bewegen wir uns sicherer fort als ihr.“


  „Wie bewegt ihr euch fort?“, fragte Gerad.


  „Tja. Wir haben Autos, die ähnlich sind, wie dieser Erdgleiter. Vier Reifen und nebeneinander liegende Sitze. Aber wir haben ein Gehäuse drum herum mit Fenstern dass uns vor dem Wind schützt und wir haben glatte Wege über die wir noch schneller fahren können, als über diese Wüste hier.“


  „Habt ihr denn soviel Wind, dass ihr schneller fahren könnt?“ fragte Gerad.


  „Nein. Wir können auch ohne Wind fahren. Wir haben Verbrennungsmotoren. Sie verbrennen ein Erdölgemisch und treiben damit eine Maschine an, die wir eigens dafür gebaut haben. Damit können wir dreimal schneller fahren als dieser Erdgleiter“, erklärte Lil.


  „Und was passiert, wenn dieses Erdölgemisch ausgeht?“, fragte Gerad.


  „Wahrscheinlich dasselbe, als würde uns hier der Wind ausgehen“, erklärte Lil.


  Gerad lachte laut auf und behauptete, dass der Wind nie ausgehen könne, da er immer wehe, selbst dann noch, wenn längst keine Menschen mehr leben würden, doch er stellte auch keine weiteren Fragen mehr.


  „Wir sollten ein wenig schlafen. Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis wir das Ende der Dürre erreichen“, erklärte er und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Lil tat es ihm gleich, machte es sich bequem und blickte in den Himmel. Das wolkenlose Azurblau war so unendlich, wie seine Welt. Unerreichbar entfernt und zeitlos. Wie lange war er bereits in dieser fremden Welt? Er hatte sein Zeitgefühl längstens verloren, doch es war ihm einerlei. Der warme Wind peitschte weiterhin auf seiner Haut. Er war in ein Abenteuer geraten, das ihn auf greifbare Weise von seinen Problemen entfernte. Nicht so, wie man sich das in üblichem Sinne vorstellte. Nein. Er war so weit davon entfernt, dass es schmerzte. Sein Leben war nicht mehr nur weit entfernt, es lag in einer anderen Dimension, einer anderen Galaxis, einer anderen Zeit. Vielleicht war dieses vergangene Leben lediglich ein Traum, den er einst geträumt hatte und aus dem er nun erwacht war. Was wäre so schlecht an diesem Gedanken? Immerhin schien sein Leben in letzter Zeit mehr einem Alptraum zu gleichen, als einem Leben, das man vermissen müsste. Nun jedenfalls befand er sich in einer völlig fremden Milchstraße und nichts erinnerte ihn an das, was einmal war. Bestand sein ganzes Leben aus nicht mehr als einem Traum, der langsam aber sicher verschwamm?
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  Ein jähes Rumpeln weckte ihn auf. Er öffnete die Augen und erblickte wieder den azurblauen Himmel einer Welt, die ihm so fremd war, wie manchmal seine eigene. Dann schoss für eine Sekunde ein düsterer Schatten über sein Gesicht. Er senkte seinen Kopf und blickte verschlafen zu Gerad.


  „Was ist los?“, fragte er müde, doch als er sah, dass Gerad seinen Bogen gespannt hatte, blickte er wieder, diesmal etwas ängstlicher, zum Himmel. Drei gewaltige Flugechsen kreisten über ihnen, als hätten sie ihr Frühstück ausgespäht und Gerad zog im gleichen Moment sanft die Bremse. Das Segel drückte sich automatisch an die Flock und das Fahrzeug kam sanft zum Stillstand.


  „Schlaglöcher. Hast du sie auch gespürt? Wir sind vom Weg abgekommen. Offensichtlich hat sich der Wind gedreht, als wir geschlafen haben. Die Segelsicherungsleine ist gerissen. Wir haben die Richtung verloren. Ich vermute, wir sind eine knappe Stunde nach Westen gefahren anstatt nach Norden. Ich weiß nicht, wo wir sind, aber diese Flugechsen haben es auf uns abgesehen.“


  Lil blickte sich schnell um. Er hatte gar nicht das Gefühl, geschlafen zu haben. Der dürre Wüstenboden war nun kurzem, von der Sonne verbranntem Gras dem saftigen Grün gewichen. Es sah aus, wie frisch gemähter, englischer Rasen. Die im Norden liegenden Berge sahen entfernter aus als zuvor. Gerad sprang aus dem Gleiter, kurz bevor dieser zum Stehen gekommen war und legte seinen Bogen an. Lil sprang hinterher und ergriff ebenfalls seinen Bogen. Dann blickten beide in den friedlichen Himmel und warteten, dass die Flugechsen ihren Kreis enger schlossen. Als sie wieder direkt über ihnen kreisten rief Gerad entschlossen:


  „Nimm den, mit den hellen Flügeln!“


  Lil schoss auf die Flugechse, deren Flügel ihm am hellsten vorkamen. Sein Pfeil schoss in den Himmel und er sah einen weiteren Pfeil, der direkt neben seinem in den Himmel flog, der von Gerad kommen musste. Je ein Pfeil durchbohrte je einen Flügel der Echse und Sekunden später krachte das Tier im Sturzflug hart zu Boden. Das Gras dämpfte den Aufschlag und das Tier überlebte den Sturz schwerverletzt, doch Lil schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Er sah immer noch zum Himmel und blickte auf zwei weitere Flugechsen, während der abgestürzte einen zuckenden Todeskampf ausfocht. Eine besonders große Flugechse hatte Lil angepeilt und setzte zum Sturzflug an. Gerad schoss einen weiteren Pfeil ab. Der Bolzen schoss weit von dem gewaltigen Vogel entfernt in die Luft, doch Gerad hatte seinen Schuss genauestens berechnet. Der Vogel flog ungebremst in die Flugbahn von Gerads Geschoss. Der linke Flügel des Adlers wurde am Rand durchbohrt, doch das Tier schoss weiterhin wie eine Rakete auf Lil herab. Lil setzte einen Pfeil an. Gerad verschoss einen weiteren, doch das Tier zog einen geschickten Bogen in der Luft und wich aus. Nun setzte die zweite Flugechse zum Sturzflug an. Diesmal mit Gerad als Ziel. Der konzentrierte sich auf seinen Angreifer und zog einen neuen Pfeil auf seinen Bogen. Währenddessen schrie er Lil zu:


  „Pass auf. Der Linke ist für dich!“


  Bewegungslos stand Lil neben dem Erdgleiter. Er hatte den Bogen gespannt und wartete auf den richtigen Moment. Die Echse flog mit unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn zu, den messerscharfen Schnabel voraus, wie einen Speer, der für den Feind bestimmt war. Doch Lil rührte sich nicht. Die Geschwindigkeit des Vogels war nicht mehr abzuschätzen und glich einer Rakete, doch Lil stand mit gespanntem Bogen da, als wäre er gelähmt vor Angst. Gerad wollte schon seinen Bogen herumreißen und auf Lils Angreifer zielen, als er Lils eindringlichen Blick erkannte, sich nicht einzumischen. Dann schoss Gerad den Pfeil auf seinen eigenen Angreifer ab. Sein Pfeil hob ab und raste wie von Geisterhand auf den Vogel zu und durchbohrte dessen Kopf genau zwischen den Augen. Die Flugrichtung des Vogels änderte sich abrupt und das Tier flog meterweit an Gerad vorbei, versuchte bemüht, aber erfolglos wieder nach oben zu kommen und landete etwa dreißig Meter weiter schräg auf dem Boden. Das Biest zuckte noch ein wenig und blieb dann reglos liegen.


  Lil blickte seinen Angreifer an, den Bogen gespannt. Das Tier war kaum zehn Meter entfernt, stürzte mit unglaublicher Geschwindigkeit herab und im selben Augenblick, als der Vogel zu grinsen schien und seine Entfernung bedrohlich abgenommen hatte, löste sich der Pfeil aus Lils Bogen und durchbohrte das linke Auge der Flugechse. Lil erkannte im selben Augenblick, dass es bereits zu spät war und der Vogel seine Richtung nicht mehr ändern konnte, da sprang er gekonnt zur Seite um eine Kollision zu vermeiden. Der Vogel landete eine Sekunde später vor ihm auf dem grünen Boden, schlug zweimal auf und prallte brachial in Lils Arme. Der fing das schwere Tier abwehrend mit seinen Armen auf und verlor von der Wucht des Aufpralls das Gleichgewicht, so dass der Vogel in seinen Armen landete und ihn von den Beinen riss. Lil prallte mit dem Rücken ins Gras und der Vogel lag mit seinem vollen Gewicht auf ihm drauf. Sein scharfer Schnabel schnappte ein, zweimal, wie aus einer Reaktion heraus, nach ihm und Lil zuckte geschickt zurück um von dem Tier nicht zerhackt zu werden. Er drückte mit seinen Armen den Kopf des Vogels nach oben, als Gerad heraneilte und dem Tier einen Pfeil mit kräftigem Ruck beider Hände in den Schädel schlug, ohne seinen Bogen zu bemühen. Das Tier zuckte kurz, dann bespuckte es Lil mit einer Fontäne aus dickflüssigem, dunkelrotem Blut und starb in seinen Armen. Lil schob sich seitlich unter dem schweren Tier hervor und wollte gerade aufstehen, als er die erste Flugechse erblickte, die sie vom Himmel geholt hatten. Die Bestie wollte einfach nicht sterben, hatte sich gefährlich nahe an Gerads Bein herangeschleppt und wollte gerade zubeißen.


  „Pass auf. Hinter dir!“, schrie er Gerad zu.


  Gerad hob, ohne sich umzuschauen sein Bein und trat zu. Er traf den Kopf des Vogels und zertrümmerte ihn mit einem Tritt. Dann erst blickte er sich um und sah dem toten Vogel ins Gesicht.


  „Danke“, raunte er Lil zu.


  „Ich habe zu danken“, erwiderte Lil.


  Endlich standen beide wieder aufrecht und erblickten die Lage. Sie hatten gerade drei Flugsaurier erlegt. Für Gerads Dorf hätte das eine gigantische Party bedeutet, doch hier war es keine Jagd gewesen, sondern lediglich verzweifelte Verteidigung. Sie hatten eine Mission zu erfüllen und diese Vögel hatten nur einen unangenehmen Zwischenfall dargestellt. Jetzt lagen zweihundert Kilogramm Fleisch vor ihnen, die sie kaum verwerten konnten.


  Lil blickte an Gerad vorüber nach Westen und schirmte mit einer Hand die blendende Sonne ab. Dann erkannte er den Schemen, der ihm schon vorhin aufgefallen war. „Sieh mal. Dort ist ein Haus!“


  Gerad blickte blinzelnd gen Westen und erkannte es ebenfalls. „Du hast recht. Seltsam. Wer würde ein Haus in dieser Einöde bauen?“


  Lil lächelte. „Wie wäre es mit einer kleinen Pause?“


  Gerad hatte begriffen. Nach diesem Angriff hätten sie eine Pause verdient. Sie luden die Flugechsen auf den hinteren Teil ihres Erdgleiters, banden sie fest und ließen sich vom Wind, mit herabhängenden Vögeln am Hinterteil ihres Gefährts, zu dem seltsamen Haus treiben. Dort würden sie frisches Wasser bekommen und die toten Vögel würden einer sinnvollen Verwendung zugeführt. Irgendjemand würde sich über einige Wochen Fleischvorrat freuen.
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  Lil klopfte an die niedrige Holztüre der kleinen Blockhütte und wartete. Nach einer Weile blickte er um die Ecke und rief:


  „Hallo... jemand zuhause?“ Er warf einen fragenden Blick zu Gerad. Dann hörte er Schritte. Es polterte, als jemand einen Sperrbalken von innen zur Seite schob, dann öffnete sich die Tür. Ein Zwerg von einem Meter fünfzig Größe, grauem Haar und schätzungsweise sechzig Lenzen stand im Eingang und blickte Lil ungemütlich an.


  „Was schreit er denn so, zum Teufel auch?“, rief der Zwerg, während er mühsam versuchte, eine möglichst gerade Haltung einzunehmen.


  Gerad grinste während sich Lil erschrocken umdrehte und den Zwerg anblickte.


  „Verzeihen Sie, werter Herr. Wir bringen ein wenig Fleisch und bitten um etwas frisches Wasser. Haben Sie einen Brunnen?“


  „Wie tot wäre ich, hätte ich keinen“, erwiderte der Gnom. Dann schaute er zu Gerad und dem Erdgleiter. Er sah die gewaltigen Vögel und blickte erstaunt.


  „Habt Ihr die erlegt?“


  „Ja!“, sagte Gerad mit stolzem Blick und erhob sich aus seinem Sitz.


  „Das is’ ne Menge Fleisch für zwei so dürre Gestalten. Könntet etwas davon abgeben, was?“, sagte der Kleine.


  Gerad trat neben Lil und lächelte freundlich. „Richtet uns eine Mahlzeit und gebt uns Wasser aus eurem Brunnen und ihr könnt das ganze Fleisch behalten. Was sagt Ihr?“


  Der Kleinwüchsige schien kurz zu überlegen und drückte seine Brust hervor. Dann murmelte er:


  „So. Das ganze, viele Fleisch. Klingt nach einem fairen Geschäft, oder?“


  „Das sehe ich ebenso“, sagte Gerad. Lil verkniff sich ein Lachen. Dann nickte der Gnom. Gerad winkte Lil, ihm beim Abladen zu helfen. Sie brachten die Kadaver in die Hütte und legten sie in eine Ecke. Der Zwerg sah ihnen zu und schloss dann die Tür. Lil blickte sich um. Die Hütte sah von innen geräumiger aus, als man von draußen vermutet hätte. Der quadratische Raum bot einen Tisch mit vier Stühlen, einen großen Kamin über dem ein Kochtopf baumelte und an der rechten Wand ein großes Regal mit Töpfen, Tellern und Gläsern. Hinten links verbarg ein alter Vorhang eine Durchgang, der vermutlich in den Schlafraum führte. Daneben befand sich ein staubiges, altes Bücherregal. Lil marschierte hin und betrachtete die Buchrücken. Kein Titel oder Autor kam ihm bekannt vor, doch eines der Bücher handelte wohl von Eden, denn so lautete der Titel. Daneben stand ein Buch ohne Titel. Auf dem Buchrücken war nur ein Symbol zu sehen, das so aussah: a


  Der Zwerg rief Lil zu:


  „Auch schon mal ein Buch gelesen?“


  „Ja“, antwortete Lil. „Ich lese für mein Leben gern.“


  „So? Siehst gar nicht so aus, junger Mann“, meinte der alte Zwerg.


  Lil betrachtete den Gnom genauer. Er hatte einen langen braunen, mit grauen Haaren zerfurchten Bart mit Koteletten, wie sie Elvis getragen hatte, bevor dieser starb. Seine Beine waren proportional zu seinem Körper viel zu kurz geraten, dennoch erkannte man, dass er schon sehr alt war. Er trug ein Khakihemd und eine schwarze Hose aus irgendeinem Wildleder. Seine Füße waren nackt mit Fußnägeln ausgestattet, die es ihm sicherlich erlaubten, sich in gefährlichen Situationen in kürzester Zeit im Erdreich eingraben zu können. Eigentlich hatte er ein sympathisches Gesicht, doch seine überaus buschigen Augenbrauen hatten etwas Bedrohliches an sich. Außerdem schien er sehr misstrauisch zu sein, was Fremde betraf. Er sah Lil an, als wollte er ihm zeigen, dass er ihn genau beobachtete, falls es ihm in den Sinn kommen würde, eines seiner Bücher stehlen zu wollen.


  „Na schön“, begann der Zwerg, „während ich euer Mahl zubereite, könnt ihr eure Wasserflaschen auffüllen. Der Brunnen ist hinter dem Haus.“


  Lil nickte und sie gingen nach draußen, marschierten ums Haus und erblickten einen gemauerten Brunnen. An einer aufgerollten Kette hing ein alter Holzeimer. Lil ließ ihn hinab und wartete auf ein plätscherndes Geräusch. Als er es endlich vernahm, holte er mit Hilfe der Kurbel den Eimer wieder ein.


  „Seltsamer Kauz, oder?“, sagte Lil.


  „Ist auch eine seltsame Gegend“, meinte Gerad.


  „Ein alter Zwerg der in dieser Einöde allein lebt ist schon sehr obskur, finde ich.“


  „Stimmt“, bestätigte Gerad.


  Sie füllten ihren Wasservorrat auf und gingen zurück zum Haus.


  Der Zwerg hatte seinerseits bereits den Tisch gedeckt und wartete schon. Lil war beeindruckt, wie schnell er das Mahl zubereitet hatte. Sie nahmen Platz und der Kleine stellte einen Topf in die Mitte des Tisches. Es duftete köstlich nach Ragout.


  „Das habe ich noch von gestern übrig. Ist gut“, meinte der kleine Greis.


  Während sie aßen erinnerte sich Lil an die beiden Bücher, Eden und a.


  „Sie haben ein Buch über die Stadt Eden, wie ich gesehen habe!“


  Der Zwerg blickte erstaunt auf. Dann kaute er ungerührt weiter. „Hast du gut erkannt“, sagte er.


  „Warst du schon einmal dort?“, fragte Lil.


  „Bist sehr neugierig, finde ich!“


  „Wir sind auf der Reise dorthin. Wie viel Zeit werden wir von hier aus benötigen?“, erkundigte sich Lil.


  „Ihr wollt nach Eden? Was habt ihr dort verloren?“, fragte der Zwerg neugierig.


  „Wir suchen nach Antworten!“


  „Auf welche Fragen?“


  „Es geht um den vierten Schlüssel“, erklärte Lil.


  „Der vierte Schlüssel? Ihr wollt zu York?“


  Gerad blickte erstaunt auf. „Ihr kennt den Schlüsselwächter des vierten Schlüssels?“


  Der Zwerg lachte. „Ihr bemüht euch vergebens. York ist nicht in Eden“, erklärte der Kleine.


  „War er hier?“, fragte Lil.


  „Woher wüsste ich sonst, dass er nicht in Eden ist?“, antwortete der Liliputaner.


  „Was wollte er hier?“, fragte Gerad.


  „Mich bestehlen, dieser Unhold. Er wollte die Bücher stehlen“, erklärte der Zwerg misstrauisch.


  „Die Bücher?“, fragte Lil.


  „Meine Bücher. Er hat mein Leben zerstört, müsst ihr wissen.“


  „Erzählt bitte, was passiert ist“, bat Lil.


  Der Zwerg sah die beiden mürrisch an. Er focht einen Kampf mit seinem Gewissen aus, wusste nicht, ob er den beiden Vertrauen konnte. Lil setzte nach.


  „Euch muss Schlimmes widerfahren sein, ich sehe es an euren Augen.“


  Der Zwerg bekam glasige Pupillen und blickte nach unten. Dann murmelte er leise vor sich hin.


  „Viele Jahre war York ein rechtschaffener Wächter. Sein Schlüssel und die damit verbundenen Aufgaben waren sein Leben, doch eines Tages veränderte er sich. Ich glaube er schloss einen Pakt mit dem Bösen. Ich bin Janik, der Bibliothekar von Eden und York hat mein Leben zerstört.“


  Gerad fiel die Kinnlade auf die Tischkante. „Ihr seid Janik, der Bibliothekar? Aber was, bei Eden, sucht ihr in dieser Einöde?“, stürmte er los.


  Janik hob die Hand und winkte Gerad ab. „Vierzig Jahre hütete ich die ehrwürdigen Schlüsselbücher. Vierzig lange Jahre. Eines Tages kam York zu mir und bat mich um sein Buch. Ihr müsst wissen... es gibt zwölf Schlüssel und ebenso viele Wächter. Zu jedem Schlüssel existiert ein Buch. In diesen Werken steht die Geschichte des jeweiligen Schlüssels und dessen Handhabung. Um die Macht seines Schlüssels nutzen zu können, muss man das Buch genauestens kennen. Ständig kamen Wächter zu mir um ihr Buch einzusehen. Ihr müsst wissen, die Bücher dürfen nur eingesehen werden. Der Wächter muss es sofort zurückgeben und darf die Bibliothek niemals mit dem Buch verlassen, damit niemand anders es einsehen kann. Außerdem darf ein Schlüsselwächter nur das Buch öffnen, das zu seinem Schlüssel gehört. Niemals darf er das Buch eines anderen Schlüssels einsehen. Also... York bittet mich eines Tages um sein Buch, um es einzusehen. Ich weiß nicht welche Passage er einblicken wollte, vielleicht hatte er das gar nicht vor, denn er grinste mich an und verließ die Bibliothek ohne mir das Buch zurückzugeben. Ich lief ihm nach, wollte ihn aufhalten, doch was kann ein Mann meiner Größe gegen einen Schlüsselwächter schon ausrichten?“


  Lil starrte ihn gebannt an, während er seinen Teller leer schaufelte. „Was geschah dann?“, drängte er.


  „Ich wollte den Rat der Weisen von Yorks schändlicher Missetat unterrichten und schickte meinen Assistenten sofort los. Dann ging ich in den Lesesaal um vier Schlüsselwächter, die gerade ihre Schlüsselbücher einsahen, zu bitten, ihre Lesezeit zu beenden und die Bücher wegzusperren. Ihr müsst wissen, um an sein Buch zu gelangen benötigt man den dazugehörigen Schlüssel. Nur mit ihm kann man das Fach öffnen in dem es liegt. Die Leser wollten gerade Folge leisten, als plötzlich York im Lesesaal erschien. Eines der Bücher hatte ich bereits in Empfang genommen und versteckte es in meinem Gewand als ich ihn kommen sah. York bedrohte die Schlüsselwächter und nahm ihnen ihre Bücher weg, bevor sie begriffen, was passierte. Er hatte sie regelrecht überrumpelt. Dann verschwand er. Nur das eine Buch, welches ich bereits in Empfang genommen hatte, konnte ich retten“, erklärte Janik mit trauriger Miene. Die Erinnerung, die durch seine Erzählung wachgerufen wurde quälte ihn sichtlich.


  Lil blickte wieder zu dem Bücherregal, das in der linken Ecke neben dem Vorhang stand. „Dann hat York also drei Bücher gestohlen?“, fragte er.


  „Nein. Er hat auch sein eigenes. Also hat er bereits vier. Ich lief sofort zum Rat der Weisen und berichtete das Geschehene. Sie enthoben mich bis auf weiteres meines ehrwürdigen Amtes und mein Assistent sollte die Bibliothek leiten, bis der Fall geklärt sei. Bereits am nächsten Tage erschien York erneut überraschend in der Bibliothek und konnte weitere vier Bücher an sich bringen. Mein Assistent starb bei dem verzweifelten Versuch, das Schlimmste zu verhindern. York hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass der Rat die Bibliothek überwachen ließ. Sie folgten ihm, doch York ist ein schlauer Fuchs. Er konnte mit allen acht Büchern entkommen. Ich wurde aus Eden verbannt und sollte von nun an in dieser Hütte leben, in der wir nun beisammen sitzen. Es war vor wenigen Tagen, da tauchte York hier auf. Er wollte das Buch Eden von mir haben. Vermutlich, weil dort alle zwölf Schlüssel beschrieben werden. Er musste herausfinden, wer die restlichen Schlüsselwächter sind. Dazu benötigt er die Schlüsselsymbole. Nur die Symbole verraten den Namen des Wächters, denn sie alle tragen das Symbol auf ihrem rechten Oberarm.“


  Janik blickte müde zu Lil. „Bring mir bitte das Buch Eden aus meinem Regal, mein Freund“, sagte er flüsternd.


  Lil holte das Buch aus dem verstaubten Regal und legte es vor Janik auf den Tisch. Der schlug es auf und blätterte einige Seiten um. Dann zeigte er eine Reihe von Symbolen.


  „Hier ist es. Seht her. Der erste Schlüssel trägt das Symbol des ersten Schlüsselwächters."


  Wieder blickte Lil zum Bücherregal.


  „In deinem Regal steht ein Buch, dass dieses Symbol auf dem Buchrücken trägt“, bemerkte er.


  Gerad blickte nun auch zum Regal.


  „Ist es das, wofür ich es halte?“, fragte er.


  „Ja, mein Freund. Es ist das Buch, welches ich seinerzeit unter meinen Kleidern versteckt hielt, als York die Schlüsselwächter bestohlen hat. Das Buch des ersten Schlüssels. Er wusste nicht, dass ich es habe. Er hat es nie gewusst. Hätte er’s, wäre ich vermutlich nicht mehr am Leben.“


  „Aber was will er mit den Büchern? Warum tötet er sogar, um sie alle zu bekommen?“, fragte Lil.


  Janik tippte auf das Buch Eden. „Steht alles hier drin.“


  Er blätterte ein wenig weiter und schlug eine Seite auf, aus der er nun vorlas.


  


  In zweiter Dimension sind zwölf Schlüssel verborgen.


  Jedes Tor ist ein Durchgang zum Morgen.


  Um sie zu finden, muss’t die Bücher Dir besorgen,


  und zwölf weise Männer Dir borgen!


  


  Gerad blickte fragend zu Lil. Der zuckte nur mit den Schultern.


  „Was soll das bedeuten?“, fragte Lil.


  Janik hatte Tränen in den Augen. „Ganz genau weiß ich es auch nicht. Der Rat der Weisen hat die Macht über alle Schlüssel. Er ist in der Lage, neue Dimensionen zu schaffen. Neue Welten. Neue Zeiten. Er hat sehr viel Macht. Diese Macht erhält er durch die zwölf Pforten, die alle in Eden zu finden sind. Es ist anzunehmen, dass York ihnen diese Macht streitig machen will. Doch wie... ist mir ein Rätsel. Ich kann es euch nicht sagen.“


  Lil beugte sich vor und legte seinen Schlüssel auf den Tisch.


  „Ich komme aus einer anderen Welt wie der Euren. In meiner Welt fand ich diesen Schlüssel in einer dunklen Gasse. Er schien mich zu rufen mit seinem verlockenden Licht, seiner unhörbaren Stimme und ich nahm ihn auf. Durch ihn bin ich in eurer Welt gelandet. Ich weiß nicht, wie ich wieder in meine Welt zurückkomme, ich weiß nicht, wie man diesen Schlüssel bedient. Deshalb muss ich nach Eden, versteht ihr?“


  Janik starrte den Schlüssel an. Er erkannte das Symbol „d" und wusste sofort, dass es sich um den vierten Schlüssel handelte.


  „York besitzt derzeit acht Schlüsselbücher. Ich glaube nicht, dass er seine Mission beenden kann, ohne auch die restlichen vier Bücher in seine Gewalt zu bringen. Es ist mir ein Rätsel, warum er diese Welt verlassen hat, bevor er alle Bücher sein Eigen nennen konnte. Er muss nach Eden zurückkehren um die anderen Bücher zu finden, dessen bin ich sicher. Vielleicht war es ein dummer Zufall, dass er den Schlüssel verloren hat. Ist der Schlüssel einmal programmiert, kann er nur zweimal verwendet werden. York hat ihn einmal verwendet um in deine Welt zu gelangen. Du hast den Rückweg mit dem Schlüssel benutzt. Jetzt muss er neu programmiert werden um ihn wieder benutzen zu können. Du brauchst das Buch des vierten Schlüssels, um ihn zu programmieren, doch dieses Buch hat York und der befindet sich in deiner Welt. Es tut mir leid, aber ich denke... du sitzt hier fest“, erklärte Janik.


  Lil erstarrte. Er spürte eine Gänsehaut durch seinen Körper fahren. Gerad legte eine Hand auf seine Schulter. „Wir sollten noch einmal überlegen. Was bedeuten diese rätselhaften Zeilen aus dem Buch Eden?“


  


  In zweiter Dimension sind zwölf Schlüssel verborgen.


  


  „Was heißt in zweiter Dimension?“, fragte Gerad.


  Janik kratzte sich an der Stirn.


  „Nun... es gibt viele Dimensionen. Welche nun die Zweite ist, kann ich nicht sagen. Wir können nur vermuten, dass es sich um die Welt handelt, die York betreten hat, als er unsere verließ.“


  Lil sah Janik verblüfft an. „Meine Welt soll die zweite Dimension sein? Welche ist dann die Erste?“


  „Das weiß ich nicht. Mit solchen Dingen kenne ich mich nicht aus“, erwiderte Janik.


  „Ich dachte, du wärst Bibliothekar? Hast du nichts darüber gelesen?“, fragte Lil.


  „Tut mir leid. Nein. Ich habe wirklich mehr gelesen, als jeder andere, doch welche Dimension die Erste oder Zweite oder Dritte ist... Nein. Stand in keinem Buch!“


  Gerad mischte sich wieder ein. „Schön. Nehmen wir einmal an, York befindet sich tatsächlich in der zweiten Dimension. Was bedeutet dann die zweite Zeile des Rätsels?“


  


  Jedes Tor ist ein Durchgang zum Morgen.


  


  Janik nickte. „Ja! Ich denke, es bedeutet, dass in dieser Dimension, also in Lil’s Welt, zwölf Pforten verborgen sind, die einen Durchgang bieten, der in die Zukunft dieser Dimension führt.“


  „Du meinst, wenn York diese Pforten durchschreitet, kann er in die Zukunft gehen?“, fragte Lil.


  „In die Zukunft deiner Welt. Er kann hineingehen und wieder zurück. Ganz wie es ihm beliebt. Allerdings benötigt er dazu alle zwölf Bücher und wenigstens Einen Schlüssel“, erklärte Janik.


  Gerad blickte nicht mehr durch. „Wozu benötigt er diese Bücher denn genau?“


  Janik blätterte eine Weile im Buch Eden bis er endlich innehielt und nachlas.


  „Gut. Hier steht es.“


  


  Die Zeit kann bemächtigt werden, falls man alle zwölf Tore in korrekter Folge einnimmt. Erst dann kann der Schlüssel am guten Tor verwendet werden.


  


  „Klingt kompliziert“, bemerkte Lil.


  „Aber eines ist wohl klar. Die dritte Zeile des Rätsels“, erläuterte Gerad.


  Um sie zu finden, muss’t die Bücher Dir besorgen,


  


  „Und die Vierte?“ fragte Lil.


  


  ...und zwölf weise Männer Dir borgen!


  


  „Zwölf Männer borgen?“, fragte Gerad. „Was, bei Eden soll dies wieder bedeuten?“


  Janik stand auf und lief um den Tisch.


  „Es ist offensichtlich, dass jedes Universum dasselbe Symbol der Macht benutzt. Die Zwölf. Eine magische Zahl. Das Duzend... die zwölf Geschworenen... zwölf Sternbilder kennt die Astrologie... zwölf Monate der Kalender... die Zwölfheit ist ein vollständiger Zyklus; kosmische Ordnung und so weiter und so fort.


  


  (Ägypt.): Es gibt zwölf Höllentore, in denen Re die Stunden der Nacht verbringt. Buddhist.


  (Lamaist.): Es gibt zwölf Mitglieder des Rates des Dalai Lama.


  Chin.: Die zwölf Erdstämme - Tierkreise.


  Christl.: Es gibt zwölf Früchte des Geistes;


  12 Sterne für die Stämme Israels und die Apostel;


  12 Tore und Grundsteine der Heiligen Stadt;


  12 Tage nach Weihnachten.


  Griech./Röm.: Herodot spricht von zwölf Olympischen Göttern und Göttinnen.


  Hesiot erwähnt zwölf Titanen.


  Hermet.: Es gibt zwölf Monate des Jahres und zwölf Plagen.


  12 Tore der Himmlischen Stadt;


  12 Edelsteine auf Aarons Brustschild;


  12 Söhne Jakobs.


  


  Unsere Welt nennt sich Jirunga. Sie wird regiert von der Macht der Zwölf, die in Eden leben. Die Wächter der zwölf Schlüssel. Diese Zwölf haben eine dreizehnte Person. Diese Person hat die Macht über alle zwölf. Sie ist allmächtig. Hier in Jirunga ist es der mächtige Jona. Er hat die Macht über die zwölf Pforten und steht damit über allem. Man erzählt sich, dass Jona bereits mehrere Jahrhunderte das Oberhaupt von Jirunga darstellt. Niemand erinnert sich an einen anderen Führer aus vergangenen Zeiten. Es gab immer nur Jona. Dies würde allerdings bedeuten, dass er auch die Macht über die Zeit hätte. Wie sonst könnte er so alt werden?


  Nun... York ging in die zweite Dimension. Dort gibt es noch kein lebendes Oberhaupt, das über allem steht. Wenn er also zwölf Weise unter sich hätte, wäre er diese dreizehnte Person. Der Allmächtige. Er hätte nicht nur die Macht über eine ganze Welt, er wäre auch der Herrscher über die Zeit... wie Jona. Ich denke, das ist es, wonach es ihm giert“, folgerte Janik.


  Gerad nickte zustimmend. Lil konnte jedoch nicht so recht folgen.


  „Wo will er denn die zwölf Weisen herbekommen? Woher will er wissen, wer Weise ist und wer nicht?“


  Janik nickte. „Weise ist der, der viel erlebt hat. In jeder Dimension existieren Menschen, die mehr wissen als andere. Sie sind meist alt und belesen. Sie haben oftmals zu neuen Errungenschaften der Welt beigetragen, oder sie sind viel herumgekommen. Es ist nicht schwer, sich in fremden Welten zurechtzufinden. York wird sie finden und er wird wissen, wen er auszuwählen hat, um das Ritual zu vollenden.“


  „Was wird er mit ihnen tun, wenn er sie gefunden hat?“, fragte Lil.


  Janik blickte wieder zu Boden. Dann kratzte er sich am Kinn.


  „Er wird sie zweifelsohne töten. Er wird kein Risiko eingehen. Da bin ich sicher. Er bringt sie zu den Pforten und bringt sie um. Pforte für Pforte wird er sie alle erobern, bis alle zwölf in seiner Macht stehen. Dann ist er der mächtige Herrscher über die Zeit.“


  Gerad stand auf. „Wir müssen das um jeden Preis verhindern. Lasst uns aufbrechen. Jona wird sich freuen, zu hören, dass York seinen Schlüssel verloren hat. Vielleicht kennt er einen Weg, wie wir zu York vorstoßen können um ihn aufzuhalten.“


  Lil blickte ihn ernst an. „Glaubst du nicht, dass es Jona lieber wäre, wenn York dort bliebe, wo er ist? Immerhin kann er ohne Schlüssel nichts in meiner Welt anrichten. Ich glaube eher, dass er nichts unternehmen wird, solange der Schlüssel hier in Jirunga ist.“


  Janik winkte ab. „Vergiss das schnell wieder. Jona wird alles daran setzen, dich dorthin zurück zu verfrachten, wo du hingehörst und ebenso wird er mit York verfahren wollen. Wer weiß, ob York nicht doch einen Weg findet, auch ohne Schlüssel... Nein! York ist viel zu gefährlich, um ihn allein in deiner Welt zurückzulassen. Es muss zurückgebracht werden. Außerdem hat er acht Bücher, die für unsere Welt sehr wichtig sind. Diese Überlieferungen dürfen nicht verloren gehen“, erklärte Janik überzeugt.


  Lil nickte. „Ja. Wir sollten aufbrechen. Janik, ich bitte dich, uns zu begleiten. Hilf uns, heil nach Eden zu gelangen.“


  Janik zuckte zusammen. „Zurück nach Eden? Ich... ich... kann nicht... darf nicht. Nein. Tut mir leid. Es geht nicht.“


  Gerad schlug Lil auf die Schulter. „Schon vergessen? Er ist aus der Stadt verbannt worden. Wenn wir mit ihm dort auftauchen, stehen wir nicht gerade in einem guten Licht.“


  „Er hat recht“, stimmte Janik zu. „Es würde für euch einen großen Nachteil bedeuten, wenn ich mit euch dort auftauche. Übrigens, meine Verbannung wird aufgehoben, wenn alle zwölf Bücher wieder an seinem Platz in der Bibliothek stehen. Wenn ihr mir helfen wollt, dann bringt meine Bücher zurück. Das wäre meine Rettung.“


  Janik reichte Lil das Buch Eden.


  „Nehmt es mit. Es wird euch gute Dienste leisten. Versprecht mir nur, besonders gut darauf aufzupassen. Es ist einzigartig.“


  Lil nahm das Buch in seine Hände als Gerad aufstand.


  „Wollt ihr damit sagen, dass es sich um das Original handelt?“


  „Das stimmt!“


  „Ihr habt das heilige Buch aus Eden gestohlen?“


  „Bei mir ist es sicherer aufgehoben als dort. Niemand weiß, dass es sich um das Original handelt“, erklärte Janik.


  Lil blickte erstaunt auf. „Wie alt ist dieses Buch?“


  Gerad legte seine Hand auf Lil’s Schulter. „Ich schätze mal, so ungefähr Tausend Jahre, stimmts, Janik?“


  Janik nickte, während Lil das Buch genauer betrachtete.


  „Es ist gut erhalten... für sein alter.“


  „Hast du vorhin nicht erwähnt, York wäre hier gewesen um es dir zu stehlen?“, fragte Lil.


  „Zu diesem Zeitpunkt hatte ich es an einem sicheren Ort verstaut. Er hat das Haus auf den Kopf gestellt, hat überall gesucht. Dann endlich glaubte er mir, dass ich es nicht habe“, erklärte Janik.


  „Woher wusste er, dass du es hast, wenn, wie du sagst, niemand davon weiß?“, fragte Lil.


  „Jeder weiß, dass ich eine Abschrift besitze. Auch York glaubte daran. Wer sollte vermuten, dass es sich um das Original handelt? York benötigt kein Original. Er benötigt lediglich den Inhalt. Er hätte sich mit der Abschrift begnügt. Doch er verließ mein Haus mit leeren Händen. Als er vor die Tür trat, kamen die Jäger. Sie waren ihm gefolgt. Er floh in die Einöde und verschwand am Horizont. Erst am nächsten Tag kamen die Jäger zurück und erzählten mir, dass er den Schlüssel benutzt hat und sie ihn verloren haben. Sie ritten geknickt nach Eden zurück.“


  


  Lil steckte das Buch Eden in seinen Beutel und schloss ihn sorgfältig.


  „Es wird Zeit. Wir werden die Bücher zurückbringen und dann kannst du zurückkehren. Zurück nach Eden, mein Freund. Wir sehen uns bald wieder. Das verspreche ich dir.“


  Dann erhob er sich und ging zur Tür. Gerad folgte ihm. Sie warfen dem alten Zwerg noch einen letzten Blick zu und verließen dann seine Hütte.


  


  


  


  



  Vierter Teil


  * EDEN *
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  Der Erdgleiter raste mit fast siebzig Stundenkilometern über die immer trockener werdende, karge Landschaft. Immer noch brannte die Sonne mit glühender Leidenschaft ihre Strahlen in die Atmosphäre. Der entgegenkommende Wind war heiß und glühte auf der Haut. Die Erde war ausgedörrt und hart wie Stein, so dass der Gleiter so stark vibrierte, dass einem schlecht werden konnte. Hie und da ragte ein dürrer, bräunlicher Kaktus jämmerlich aus einem Riss im Boden heraus. Lil hielt seine Augen geschlossen und lugte nur gelegentlich in das karge Geflecht aus gellendem Sonnenlicht und staubigem, aufgewirbeltem Erdreich. Er warf einen kurzen Blick zu Gerad, der ebenfalls mit geschlossenen Lidern in seinem Sitz kauerte. Der Wind blies ihnen einen feinen Sandstaub entgegen, der es unmöglich machte, geradeaus zu schauen. Die gelegentlichen Seitenblicke, die sie sich erlauben konnten, boten einen spärlichen Blick auf das immer näher kommende Gebirge, das ihr Ziel darstellte.


  „Wie lange noch?“, brüllte Lil gegen den Wind ankämpfend.


  Gerad hob seine Hände schützend vor die Augen und wagte einen Blick nach vorne.


  „Ich kann nichts erkennen. Ich weiß nicht!“


  „Halt den Gleiter an. Zieh die Bremse“, bat Lil.


  „Wieso?“


  „Ich muss pinkeln, jetzt!“


  Gerad zog sanft die Bremse und ließ den Wagen langsam stoppen. Das Segel zog sich zusammen und drückte sich an den Mast des Gefährts. Als der Erdgleiter zum Stillstand kam, streckte sich Lil und wartete kurz, bis sich der aufgewirbelte Staub gelegt hatte. Sein Mund war völlig ausgetrocknet, seine Nase rundweg verstopft und seine Haut mit einem dichten Staubfilm belegt, dass er das dringende Bedürfnis verspürte, sich auszuschütteln. Er erhob sich und entfernte sich ein paar Meter vom Fahrzeug um seine Blase zu leeren. Während er das tat, pfiff er mit den Lippen eine Melodie.


  „Was tust du?“, fragte Gerad.


  „Pinkeln... was hast du gedacht?“


  „Das meine ich nicht! Warum pfeifst du?“


  „Weil’s Spaß macht“, erwiderte Lil.


  „Oh...“


  „Pfeifst du denn nie?“, fragte Lil.


  „Oh Ja. Wir pfeifen auf Festen, wenn es gutes Essen gibt und alle singen. Diejenigen, die nicht gut singen können... nun... ich meine... ich pfeife eben“, erklärte Gerad.


  „Das meine ich nicht. Pfeifst du, wenn du guter Dinge bist?“


  „Guter Dinge?“


  „Naja! Wenn du gut drauf bist?“


  „Gut drauf?“


  „Ja... du weißt schon... wenn es dir gut geht, verstehst du?“


  „Wenn es mir gut geht? Du pfeifst... wenn es dir gut geht?“


  „Schon gut... schon gut. Vergiss es einfach... okay? Reden wir nicht mehr darüber, warum ich pfeife!“


  „Wie du meinst!“


  Lil blickte zum Himmel. In der Ferne erblickte er die Schwingen einer Flugechse. Sie würden nicht lange verweilen können, denn die Vögel konnten sie recht gut orten. Es schien, als würden sie ihnen ständig folgen und nur darauf warten, dass sie anhielten. Diese verdammten Viecher warteten nur darauf, dass sie stehen blieben, damit sie über sie herfallen konnten. Lil griff nach seiner Wasserflasche und löschte seinen Durst. Es war völlig unmöglich, während der Fahrt zu trinken. Die ständige Vibration, der entgegenströmende staubige Wind, es war utopisch, auch nur einen Versuch zu starten. Dazu kam das Risiko, die lederne Wasserflasche zu verlieren, falls während des Trinkens eines der zahlreichen Schlaglöcher den Gleiter aufbocken ließ. Sie waren Stunde um Stunde durch die trockene Wüste gefahren. Der stete Wind hatte sie mit hohem Tempo vorangetrieben, doch das Ziel schien kaum näher gekommen zu sein. Das Gebirge lag immer noch in weiter Ferne... oder schien es nur so, weil die Sonne so staubige Strahlen von sich gab? Der Boden schien zu kochen. Dampf brodelte aus der Erde und trieb zum Himmel, machte die Sicht in die Ferne zu einem verschwommenen Bild, ein Schnappschuss ohne Schärfe.


  „Wann wird dieses Gebirge endlich vor uns liegen?“, fragte Lil entnervt.


  Gerad streckte sich in seinem Sitz und stand nun auch auf.


  „Lange können wir nicht hier stehen bleiben. Diese blutgierigen Vögel spüren uns in einer Minute auf. Verdammt“, sprach er und ging ein paar Schritte vom Wagen weg.


  Lil blickte erneut in den Himmel.


  „Ist erst einer zu sehen. Ein paar Minuten haben wir wohl noch.“


  Dann marschierte er einige Schritte vom Wagen weg und betrachtete einen dunkelbraunen Kaktus, der sich vor ihm mühsam aus dem Boden kämpfte.


  „Also... diese Kakteen hier sehen ziemlich jämmerlich aus, finde ich. Was meinst du?“, rief Lil.


  Gerad, der in die entgegen gesetzte Richtung gelaufen war, drehte sich um und blickte zu Lil.


  „Berühr ihn bloß nicht. Die Dinger sind hochgiftig“, erklärte er.


  „Ach ja?“, meinte Lil und näherte sich dem dürren Gewächs. „Sieht für mich halb tot aus!“


  „Geh da weg, verdammt!“, schrie Gerad. „SOFORT!“


  Lil ging einen kleinen Schritt zurück und stand nun einen halben Meter von der Pflanze entfernt.


  „Was regst du dich so auf... Ich werd schon nicht reinbeißen“, sagte er, doch kaum hatte er ausgesprochen, da bog sich der dürre Hals der Pflanze zu ihm herüber und zückte einen Stachel zu Lil’s Hand. Lil zuckte zurück und sprang sofort von der Pflanze weg, taumelte drei Schritte rückwärts und staunte.


  „Was, zum Teufel...“


  Gerad grinste. „Ich sagte dir doch, geh weg. Die Dinger sind gefährlich. Hat sie dich gestochen?“


  Lil untersuchte seine Hand, entdeckte aber keinen Einstich.


  „Nein. Ich glaube nicht.“


  „Da hast du irres Glück gehabt. Diese Pflanze sticht dich und du bist vergiftet“, erklärte Gerad.


  „Wie wirkt sich das aus?“, fragte Lil.


  „Nach einer Weile bekommt man Schwindelgefühle, dann wird man ohnmächtig. Wir nennen es den ewigen Schlaf. Dann bist du eine kleine Ewigkeit weg vom Fenster und so mancher ist nicht mehr aufgewacht“, erklärte Gerad.


  „Du meinst... man wird Ohnmächtig und wacht nie wieder auf?“


  „Nein... so schlimm ist es nicht. Zwei Männer sind daran gestorben, aber sie waren schon sehr alt und sehr schwach. Trotzdem... drei Tage waren die meisten völlig weggetreten, also nimm dich in acht bei diesen Kakteen.“


  „Habe verstanden“, sagte Lil, setzte sich in den Erdgleiter und steuerte ihn auf den Kaktus zu. Der Gedanke, eine Waffe zu besitzen, die eine Person in ein Koma versetzen könnte, animierte ihn zu einer Idee. Er setzte das Segel so in den Wind, dass das Gefährt eine Drehung machte und auf den Kaktus zufuhr.


  „Was, bei Eden, tust du da?“, schrie Gerad.


  „Lass mich nur machen!“, rief Lil und überfuhr den Kaktus mit dem Gleiter. Dann stieg er aus und stellte sich dicht neben den abgehackten Schaft der Pflanze. Er umfasste vorsichtig einen der zehn Zentimeter langen Dornen und bog ihn um bis er brach. Dann steckte er ihn in das kleine, staubgefüllte Ledertäschchen, das ihm Gerads Großvater zugesteckt hatte. Er wiederholte diese Aktion neunmal und steckte das Ledersäckchen ein. Dann rollte er den Gleiter wieder in die ursprüngliche Fahrtrichtung und stieg ein.


  „Komm schon... wir müssen weiter, steig endlich ein!“, rief er Gerad zu.


  Der wackelte zögernd auf den Gleiter zu und stieg, mit einem großen Fragezeichen auf der Stirn, wieder ein. „Was hast du vor?“


  „Ich suche nach außergewöhnlichen Waffen um außergewöhnliche Situationen zu meistern. Gott sei Dank finde ich davon hier genügend...“, erklärte Lil.


  Gerad setzte grinsend das Segel in den Wind und löste die Bremse. Der Gleiter nahm langsam Fahrt auf und sie sahen sich fragend an. Lil sprach als erster.


  „Zwei Stunden, okay?“


  „Gut. In zwei Stunden halten wir wieder, egal wie weit es dann noch ist“, erwiderte Gerad. Als der Gleiter kurze Zeit später die Geschwindigkeit von sechzig Stundenkilometern überschritten hatte, wurde der pfeifende Gegenwind so laut, dass eine Unterhaltung unmöglich schien und der Staub, den der Wind mit sich trug, zwang sie, die Augen zu schließen. Nach einer Weile nickten sie beide ein, trotz der holprigen Fahrt und ohne zu merken, wie nahe sie der Endstation bereits waren...
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  Lil spürte das Schlagloch, das den Wagen beinahe abheben ließ, doch nach so vielen Stunden und etlichen Schlaglöchern weigerte er sich, die Augen zu öffnen. Er hielt es, für eines der Schlaglöcher, wie er sie zu Tausenden gespürt hatte und ließ es dabei bewenden. Doch als sein gesamter Körper von der Schwerkraft aus dem Wagen geschleudert wurde, öffnete er seine Lieder doch. Es war zu spät. Als er die Augen öffnete, befand er sich bereits im freien Fall und er blickte auf den zwei Meter entfernten Boden hinab. Sekunden später schlug er zwischen zwei Felsblöcken auf, dann wurde es dunkel um ihn...


  Gerad schlug sich die Knie am vorderen Radgelenk an und wachte abrupt auf. Der Schmerz ließ ihn aufschreien und er griff verzweifelt nach dem Bremshebel. Dann erst bemerkte er, dass der Gleiter durch die Luft flog, wie ein Geschoss, doch kaum wurde ihm dies bewusst, da schlug er schon wieder auf dem Boden auf. Die Trägheit seines Blutdruckes wurde in Sekundenbruchteilen mit einem gewaltigen Strom Adrenalins überdeckt, sein Herz schlug einen Trommelwirbel und er zog die Bremse mit zitternder Hand. Das Segel schlug zusammen, die hölzernen Bremsklötze rieben über die Reifen und die Bremswirkung ließ ihn nach vorne schnellen. Die Frontverkleidung des Erdgleiters stoppte seinen Vorstoß schmerzhaft und der Wagen kam abrupt zum Stillstand. Glutrot leuchtete Gerads Kopf in der staubigen Luft. Er hechelte hektisch und schnappte verzweifelt nach Atem. Aufgewirbelter Staub füllte seine Lungen und er musste husten. Als sich der Staub gelegt hatte blickte er sich röchelnd um. Ein paar Meter weiter kauerte Lil reglos im Sand. Er lag Bewusstlos zwischen zwei Felsbrocken auf dem Rücken. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Gerad blickte sich um und stellte fest, dass der Erdgleiter einen hohen abgerundeten Felsblock gestreift hatte und dabei abgehoben war. Lil war offensichtlich aus dem Fahrzeug geschleudert worden, während Gerad von der Frontverkleidung abgefangen wurde, an der er sich die Kniescheiben geprellt hatte. Der Gleiter schlug Sekunden später wieder auf dem Boden auf und wurde von Gerads Bremsaktion gestoppt, nicht jedoch, ohne vorher auf einen Felsen zu prallen. Er stieg aus und streckte sich. Seine Beine schmerzten, doch er konnte ohne weiteres aufrecht stehen. Er blickte zum Fahrzeug hinab und erblickte die gebrochene Vorderachse. „Verdammt! Wie kommen wir jetzt zurück nach Elysia. Opa wird mich umbringen“, fluchte er leise. Dann humpelte er zu Lil und beugte sich zu ihm herunter. Er streichelte seine Wange und flüsterte seinen Namen.


  „LIL?“


  Lil spürte heftige Schmerzen am Rücken, während er reglos auf dem harten Boden lag. Dennoch atmete er ruhig und gleichmäßig. Was war passiert? Sein Bewusstsein kam langsam wieder zu sich und er begriff die Situation. Er war aus dem Wagen geschleudert worden und durch die Luft geflogen. Den zähen Aufprall hatte er kaum gespürt, nur ein dumpfes Dröhnen, das ihn in die Dunkelheit führte. Jetzt spürte er warmes Sonnenlicht auf seinen Lidern und das Geschehene holte ihn ein. Er spürte eine warme, staubige Hand auf seinen Wangen und öffnete langsam seine Augen, als Gerads Stimme zu ihm durchdrang. „Lil?“, hörte er den sanften Ton.


  Lil öffnete seine Augen. Gerad tätschelte ihm die Wange.


  „Was tust du da?“, fragte Lil.


  Gerads Hand zuckte zurück. „Ich... versuche dich aufzuwecken!“


  „Hilf mir lieber auf die Beine“, befahl Lil.


  Gerad stand auf, reichte Lil seine Hand und zog ihn hoch. Wankend stellte sich Lil auf. „Wow! Was für ein Trip!“


  „Wie fühlst du dich?“, fragte Gerad.


  „Als hättest du mir mit einem Knüppel den Rücken malträtiert“, erwiderte Lil.


  „Aber das habe ich nicht“, verteidigte sich Gerad.


  „Junge, Junge! Hör schon auf. Das ist doch nur eine Redewendung“, sagte Lil.


  „Ach so. Natürlich! Geht es dir gut?“, stammelte Gerad verwirrt.


  Lil streckte seine Glieder, sodass seine Knöchel und Gelenke knackten. Er winkelte die gebeugten Arme zur Seite, als wollte er den Ententanz aufführen und drehte sich in dieser Stellung mehrmals zu beiden Seiten. Gerad beobachtete ihn gebannt.


  „Ja. Jetzt geht es wieder. Und wie geht es dir, mein Freund?“


  „Hat dir diese Übung geholfen?“, fragte Gerad neugierig.


  „Aber natürlich. Diese Übung dehnt die Gelenke und lockert sie auf. Ein angenehmes Gefühl. Der Schmerz ist beinahe verschwunden“, erklärte Lil.


  Gerad ahmte die Übung nach und spürte das wohltuende dehnen und entspannen seiner Muskeln. Als er innehielt, staunte er.


  „Du hast recht. Es ist tatsächlich eine entspannende Übung. Das ist hervorragend.“


  Lil blickte sich um. Er starrte auf den Erdgleiter und die gebrochene Vorderachse.


  „Der Wagen ist wohl im Eimer, oder?“


  „Im Augenblick spielt es wohl keine Rolle“, antwortete Gerad und wies mit dem Zeigefinger nach vorne. Lil blickte dem Zeigefinger nach und sah, dass der Boden mit Felsblöcken übersät war. Hellgraue Steine ragten bis zu fünfzig Zentimeter aus dem trockenen Boden, soweit das Auge reichte. Eine Steinwüste, wie er sie niemals zuvor gesehen hatte. Jeder Fels lag wie ein Baseball auf der ausgetrockneten Erde, halb im Boden versunken. Es wäre unmöglich, die Fahrt mit dem Erdgleiter fortzusetzen, wäre er noch intakt. So, oder so. Gerad hatte recht. Die gebrochene Achse spielte im Augenblick keine Rolle. Sie konnten nur zu Fuß weiterkommen.


  „Was ist das? Eine Steinwüste?“, fragte Lil.


  „Der Steinwald. Das Gebirge ist nicht mehr weit.“


  „Gefahren?“


  „Einige. Achte für den Anfang auf kleine, braune Käfer, etwa halb so groß, wie eine Hand, mit einem dunkelbraunem Panzer auf dem Rücken. Sie sind Fleischfresser. Sie beißen, sobald du stillstehst und sie sind immerzu hungrig“, erklärte Gerad.


  „Große Käfer, ja? Wie ein Skarabäus, ja? Fleischfresser, ja? Viele, ja?“


  „Nicht nervös werden“, sagte Gerad beruhigend. „Sie treten einzeln auf. In der Regel fressen sie sich gegenseitig. Pass trotzdem auf, in Ordnung?“, erläuterte Gerad.


  „Also niemals stehen bleiben?“


  „Ja. Niemals stehen bleiben.“


  „Für wie lange?“


  „In etwa einer Stunde erreichen wir die hohen Felsen. Dort beginnt der richtige Steinwald. Dann kannst du die Käfer vergessen. Lass uns gehen“, sagte Gerad.


  Sie marschierten kaum zehn Minuten, da huschte ein fast handgroßer Käfer vor Lils Augen davon und verschwand hinter einem grauen Felsbrocken. Zwei lange Fühler führten das riesige Insekt an, erinnerten ihn an eine gigantische Kakerlake und Lil fragte sich, ob das Monster aus Angst vor ihm davongehuscht war, oder ob es einen Angriff vorbereitete. Er blickte zu Gerad, der schnellen Schrittes voran trat.


  „Nicht stehen bleiben“, mahnte Gerad laut und Lil stakste mühsam weiter. Dreißig Minuten später spürte Lil eine gewaltige Welle der Schwäche über sich hereinbrechen und er bat um eine Pause. Auch Gerad schnaufte angestrengt und blickte sich nach einer möglichst übersichtlichen, freien Stelle um, an der sie einen Moment Rast machen konnten. Als sie eine entsprechende Stelle ausfindig gemacht hatten, setzten sie sich inmitten einer sandigen Stelle auf den weichen, bröckligen Boden, umringt von felsigen Formationen Angst einflößender Steingebilde verschnauften sie und lauschten auf jedes Geräusch, das ein Käfer verursachen könnte. Es war schwierig, zu sagen, von wo die ständigen Krabbelgeräusche herrührten, denn es krabbelte schon seit sie den Steinwald betreten hatten aus allen erdenklichen Richtungen. Der Schall der steinigen Umgebung machte es noch unlenksamer. Diese Monsterinsekten hätten aus der Luft kommen können, der Schall löschte jede Orientierungsmöglichkeit aus, als befände man sich in einer halbwegs isolierten Glaskugel inmitten eines Ameisennestes. Die Geräusche drangen von allen Seiten an Lils Ohren und er wurde langsam nervös.


  „Es klingt nicht, als würden sie einzeln auftreten“, bemerkte er.


  „Schön... Gut! Ich habe gelogen“, begann Gerad, „diese Käfer greifen zu Tausenden an. Im Augenblick sind sie dabei, uns einzukreisen. In ein paar Minuten werden sie angreifen. Zehn Sekunden später haben sie uns das Fleisch von den Knochen geschält. Diese Käfer sind erstaunlich. Man kann sie hören, aber du bekommst sie erst zu Gesicht, wenn du schon halbtot bist. Sie sind so unglaublich schnell, dass der Blitz eines Gewitters wie eine Erscheinung in Zeitlupe dasteht. Einen Lichtblitz später haben sie dich bis zu den Knochen abgenagt. Faszinierend, nicht wahr?“, dozierte Gerad.


  Lil wurde nervös. Er konnte spüren, wie sich die Käfer auf einen Angriff vorbereiteten, indem sie sich sammelten. Er sah die Fühler eines Käfers um einen Felsen lugen, als könnten sie ihn beobachten. Wie ein Radar peilten die fingerlangen Fühler die Situation.


  „Wie kannst du mit diesem Wissen so ruhig bleiben und einer Rast zustimmen?“, wollte Lil wissen. „Wir sollten weitergehen, oder?“, sagte er.


  Gerad blickte zum Himmel. „Wir sollten sogar rennen. Die Sonne geht bald unter, und wir befinden uns immer noch bei den kleinen Felsen. Wir könnten dort über die Felsen springen, um dieses Gebiet so schnell wie möglich hinter uns zu lassen. Schaffst du das?“


  Lil stand auf. Das Geräusch der Käfer wurde immer aufdringlicher und machte ihm eine höllische Angst. „Wie lange müssen wir rennen?“, fragte er.


  „Maximal zehn Minuten“, erklärte Gerad. „Wir lassen die Vorräte hier und rennen so schnell wir können. Ohne das Gewicht der Rucksäcke ist es zu schaffen. Was meinst du?“


  Lil nahm seine Wasserflasche und trank einen kräftigen Schluck. Dann steckte er sich einen Streifen Dörrfleisch in den Mund und begann, ihn zu zerkauen. Er steckte sich soviel Dörrfleisch in die Hosentasche, wie hineinpasste und band sich den Beutel um die Taille, den Gerads Großvater ihm gegeben hatte. Wieder nahm er einen Schluck aus der Wasserflasche um das salzige Fleisch hinunterzuwürgen. Als die Flasche leer war, warf er sie achtlos zu Boden.


  „Ich denke, ich bin so weit!“, rief er. „Zumindest hoffe ich es“, fügte er hinzu.


  „Siehst du den hohen Felsen dort vorne?“, fragte Gerad.


  Lil suchte mit seinen Augen das genannte Ziel. „Sieht ziemlich weit aus“, meinte er.


  „Hinter diesem Felsen suchen wir Schutz. Das ist das Ziel. Wir rasten erst, wenn wir ihn erreicht haben. Renn, so schnell du kannst um ihn zu erreichen. Hast du das verstanden?“, erkundigte sich Gerad.


  „Verstanden schon. Allerdings weiß ich nicht, ob ich eine so weite Strecke schaffe“, erwiderte Lil.


  „Wir müssen es versuchen, ich weiß nicht, ob wir sonst eine Chance haben“, meinte Gerad.


  Lil schaute sich um. Den Geräuschen zufolge, mussten sich Tausende von diesen Käfern unmittelbar hinter ihnen befinden. Die Zeit lief ihnen davon. Sie mussten weg, von diesem Ort. Gerad kaute ein Stück Dörrfleisch und spülte es mit einem Schluck Wasser hinunter. Dann band er sich die Flasche um und ging einige Schritte vor.


  „Pass auf, dass du nicht stolperst. Lauf zwischen den Felsen und spring, wenn es nicht anders geht. Egal wie du es machst, du musst das Ziel erreichen. Alles klar?“


  Der Augenblick war gekommen. Das Krabbeln der Käfer drang an ihre Ohren, als würden sie unmittelbar hinter ihnen lauern. Gerad zählte bis drei, dann sollte der Marathon beginnen. Lil beobachtete, wie sich einer der Käfer vorwagte und an Gerad herankrabbelte. Der hob sein Bein und zerquetschte den Käfer unter seinem Schuh.


  „EINS!“, rief er laut.


  Ein weiterer Käfer krabbelte hervor. Er war beinahe schwarz und so groß wie eine Faust. Er trug einen Panzer am Rücken und erinnerte sehr an eine Kakerlake, nur um einiges größer und mit einem gefährlichen Gebiss ausgestattet. Er wackelte mit seinen Fühlern und rannte zähnefletschend zu Lil.


  „ZWEI!“, schrie Gerad beinahe.


  Der Käfer legte einen Spurt zurück und erreichte Lils Bein. Lil hob seinen Fuß und zertrat den Käfer mit einem lauten, panzerbrechenden knacken. Als wäre dieser Käfermord der Auslöser gewesen, raschelte es plötzlich aus allen Nischen und Tausende von Käfern rannten sechsbeinig auf die Lichtung zu. Der Boden wurde plötzlich dunkel, da er völlig von Käfern übersät war. Der frontale Angriff erfolgte von drei Seiten. Die aus dem Boden ragenden Steine schienen lebendig zu werden, überall erschienen faustgroße Käfer, die ihre Zangen wetzten und nach Blut gierten. Die hungrigen Sechsbeiner rasten mit brachialer Gier auf die beiden zu und hatten nur ein Ziel: FRESSEN! Dann schrie Gerad:


  „DREI!“, und gleichzeitig rannte er los.


  Lil spürte den Biss eines Käfers an seiner Ferse und rannte ebenfalls wie vom Teufel besessen los. Der Käfer hatte sich festgebissen und blieb eine Weile an der Ferse haften, doch als Lil einen Felsen geschickt übersprang, schleuderte das Insekt, von der Fliehkraft überrascht, hilflos zu Boden und blieb zurück. Unmittelbar hinter ihnen brodelte der vertrocknete Boden wie kochendes, schwarzes Wasser. Tausende dieser Käfer verdunkelten den Staub und krabbelten hinter ihnen her. Sie krabbelten mit klickenden Geräuschen über hervorstehende Steine und schnappten hungrig mit ihren Mäulern. Lil war sich bewusst, dass er sich nicht umblicken durfte, denn die Gefahr, über einen vor ihm liegenden Stein zu stolpern wäre zu groß und so rannte er, so schnell er konnte, doch er wusste auch so, dass sich die fleischfressenden Riesenkäfer unmittelbar hinter ihnen befanden und mit ihren sechs Beinen rasend schnell aufholten. Er konnte sie an seinen Fersen spüren und hörte die zuschnappenden Mäuler hinter sich, die von einigen Tausenden stammten mochten. Würde er langsamer werden, hätten sie ihn in weniger als einer Sekunde verspeist und es würde nichts weiter übrig bleiben, als ein vertrocknetes Skelett. Die Beiden rannten um ihr Leben und allein die Sprünge über die Felsen brachten ihnen den Vorsprung ein, den sie benötigten, um den Käfern zu entkommen. Das Ziel lag zwar weit vor ihnen, doch der ausstehende, direkte Angriff der riesigen Insekten spornte sie an, wie ein Raketenantrieb. Lil blickte ständig auf und ab, um den hohen Felsen, den sie als Ziel auserkoren hatten, nicht aus den Augen zu verlieren und gleichzeitig nicht über die aus dem Boden ragenden Felsen zu stolpern. Gerad schien direkt Spaß an diesem Wettlauf mit dem Tod zu haben. Er sprang buchstäblich elegant über die Felsen und rannte scheinbar mühelos voran, während Lil bereits mit seinen schwindenden Kräften kämpfte und nervös den hinter ihm erschallenden Geräuschen der Käfer lauschte, deren Krabbelgeräusche eine immer größer werdende Entfernung verlauten ließen. Lil konnte sich beruhigend einreden, dass es nun nicht mehr nach Tausenden klang, sondern eher nach den letzten Nachzüglern, die partout nicht aufgeben wollten und mit ihren letzten Reserven das vor ihnen liegende Ziel doch noch erreichen wollten. Lil war bemüht, Gerads Vorsprung aufzuholen, doch irgendwie fiel er immer weiter zurück. Aus verschiedenen Gründen wollte Gerad einfach nicht müde oder langsamer werden und Lil kämpfte um jeden Meter, spürte schmerzhaftes Seitenstechen und sein angeschwollenes Gesicht verriet, dass seine Kräfte nicht ausreichen würden, den angepeilten, hohen Felsen zu erreichen. Lil wollte Gerad rufen, wollte ihm mitteilen, dass er nicht mehr weiter konnte, doch er brachte keinen Ton heraus. Sein Atem ging so schnell, dass seine Stimmbänder versagten. Er blieb verzweifelt stehen und drehte sich mit letzter Kraft um. Vor ihm lag vertrocknete, steinige Erde, gespickt von Felsstücken, die aus der Erde ragten. Schieferähnliche Gebilde, die viel höher lagen, als noch wenige Minuten zuvor, sagten ihm, dass er den Bergen ein gutes Stück näher gekommen sein musste. In diesem Gebiet wuchsen keinerlei Pflanzen mehr, nicht einmal giftige, blaue Kakteen. Der Boden war zu hart und zu trocken, als dass hier noch irgendetwas wachsen könnte. Die Käfer schienen dies bereits vor einiger Zeit gespürt zu haben, waren offensichtlich deswegen zurückgeblieben und Lil hoffte, weit genug entfernt zu sein, damit sie ihn mit ihren langen Fühlern nicht mehr anpeilen konnten. Er drehte sich wieder um, suchte nach Gerad und entdeckte ihn etwa zweihundert Meter weit entfernt. Er hockte seelenruhig vor dem hohen Felsen, den sie als Ziel angepeilt hatten und winkte ihm hektisch zu.


  „Wo bleibst du denn?“, rief er.


  Lil schnaufte wie ein alter Greis und stützte sich auf seinen Knien ab. Er spürte, wie das Blut mit Hypergeschwindigkeit durch seine Adern strömte, sein Herz in seiner Brust hämmerte, als wolle es gleich herausspringen. Sein gesamter Körper beschwerte sich über die brachiale Anstrengung des letzten Spurts. In seinen Waden bahnte sich ein Krampf an und er konnte nichts weiter tun, als nur dazustehen und zu warten, bis sein Kreislauf sich beruhigte. Die Schmerzen in seiner Brust nahmen nur langsam ab und er verspürte das Bedürfnis, sich einfach nur hinzulegen und zu schlafen. Dann hörte er das Klicken einiger drahtiger Beine, die über Steine liefen. Er drehte sich um und erblickte wenigstens zwanzig Käfer. Jeder so groß, wie eine Faust, einem festen Panzer auf dem Rücken, zwei lange Fühler und einem schnappenden Maul, das nach frischem Fleisch gierte. Die ekelerregenden Sechsbeiner starrten ihn an, schienen zu erörtern, ob sich ein Angriff lohnen würde. Ihre Fühler zuckten von rechts nach links. Lil stand wie erstarrt da. Er hatte nicht genügend Luft in den Lungen, nicht genug Kraft, um weitere Zweihundert Meter zu spurten. Er wusste, dass es um ihn geschehen sein würde, würde er nichts unternehmen, aber seine Beine spielten nicht mit. Er wankte einen Schritt zurück und überlegte, was er tun könnte. Sein Bogen würde ihm wohl kaum helfen. Es gab nur eine alternative. Er erinnerte sich an Gerads Großvater. Das Pulversäckchen... ausstreuen und weglaufen... hatte er ihm gesagt. Dieses Pulver würde die Viecher irgendwie ablenken. Vielleicht ein Duftstoff oder ähnliches. Er hatte keine Wahl. Er musste es riskieren, es war alles, was er hatte.


  Er griff nach dem Säckchen und öffnete es. Im Inneren befanden sich, außer dem Pulver, zehn giftige Kaktusstacheln, die er auf den Boden legte. Dann verstreute er das Pulver in weitem Bogen vor sich aus und steckte die Stacheln wieder ein. Den Beutel verstaute er an seinem Gürtel wie zuvor und trat dann einen Schritt zurück. Die Käfer reagierten sofort, als sie das Pulver wahrnahmen. Sie zuckten mit ihren sechs Beinen und wackelten mit dem Panzer. Dann stürmten sie voran und warfen sich auf die mehlartige Substanz. Sie wälzten sich darin, als wären sie Schweine, die sich im Schlamm suhlen mussten. Ein Reiz, dem sie nicht widerstehen konnten. Lil schien vergessen, das Pulver stand im Vordergrund. Lil wusste nicht, wie viel Zeit er sich damit verschafft hatte, aber er konnte die Situation nicht verstreichen lassen, ohne das Entscheidende zu tun. Er trat auf die Käfer zu und sprang mitten in das Getümmel, sprang von einem Käfer zum anderen und zerquetschte sie unter seinen Stiefeln. Er tanzte einen Tanz und mit jedem Sprung zerquetschte er einen weiteren der zwanzig Käfer, die von dem Pulver betört waren. Einer der Rieseninsekten schnappte nach seinem Fuß, doch Lil stampfte mit dem anderen auf ihn ein und zerquetschte ihn, bevor er zubeißen konnte. Das Pulver schien die Käfer zu hypnotisieren und Lil hatte keine Schwierigkeiten, alle Zwanzig zu zerquetschen. Als alles vorüber war, tänzelte er zurück und blieb dann endlich stehen, schnaufte wie eine alte Dampflok und hielt sich die Brust. Sein Blick fiel auf ein Schlachtfeld aus weißem Pulver und einer schleimigen Masse faustgroßer, zerquetschter Käfer, deren zuckende Glieder einen makabren Tanz aufführten. Lil musste Lächeln. Großvater hatte recht. Es war tatsächlich ein zauberhaftes Pulver. Dann verspürte er einen stechenden Schmerz durch seine linke Wade fahren und er blickte an sich herab. Ein letzter, verzweifelter Käfer biss ihm ins Bein. Er spürte, wie sich winzige Zähne in sein Fleisch bohrten und sein Blut aussaugte. Er griff sich den Käfer, zog ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht und voller Ekel von seiner Wade und warf ihn weit von sich. Mit klickenden Geräuschen verschwand das Rieseninsekt in der Ferne und Lil massierte sich das blutende Bein. Ein geringer Preis, wenn er bedachte, wie nahe er einem Grossangriff gegenübergestanden war. Gemächlich marschierte er auf Gerad zu, ohne ein Anzeichen von Eile.


  „Du hast nicht zufällig noch einen Schluck Wasser übrig?“, rief er ihm entgegen.


  Gerad blickte ihn bewundernd an.


  „Das war richtig gut. Ich bin beeindruckt!“


  Dann reichte er ihm seine Wasserflasche. Dieser Schluck schmeckte besser, als alles, was Lil bisher getrunken hatte…
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  Gerade war die Sonne dabei, ihren wohlverdienten Feierabend anzutreten, als Gerad anmerkte, dass es noch ein weiter Weg sei, der vor ihnen läge.


  „Wir stehen vor den hohen Felsen und die Sonne geht gleich unter. Wir könnten hier gefahrlos die Nacht verbringen und morgen weitergehen, oder wir könnten jetzt versuchen, zu den Höhlen vorzudringen. Das Licht hält noch etwa zwei Stunden vor. Möchtest du weitergehen?“, fragte er.


  Lil stopfte gerade den letzten Streifen Dörrfleisch in seinen Mund und blickte in die Sonne.


  „Wir haben keine Wahl. Wir müssen schnellstens zu Jona. Eine Pause können wir uns nicht leisten, zumal unsere Vorräte aufgebraucht sind.“


  Gerad erhob sich und trabte ins Tal voraus, während Lil kauend folgte. Der Sonnenuntergang färbte den Himmel blutrot und warf die Berglandschaft in ein gespenstisches Gewand. Schleierwolken legten einen orangenen Dunst in das Tal und ließen die Berge wie gewaltige, wilde Obstbäume erscheinen. Vor ihnen lagen die hohen Gipfel des Steinwaldes, auf deren höchster Krone ihr Ziel lag. Die Stadt Eden! Sie zu erreichen, erforderte höchsten Einsatz. Nachdem sie den giftigen Wald, das Ödland und zuletzt den steinernen Wald durchquert hatten und immer noch lebten, mussten sie nun die hohen Felsen durchschreiten. Das Hoheitsgebiet der Achtbeiner. Gerad blickte sich um.


  „Also gut. Die hohen Felsen führen uns zu den Höhlen der weißen Affen. Wenn wir uns beeilen, können wir es schaffen. Wir sollten es schaffen, denn, wenn uns die Dunkelheit in den hohen Felsen überrascht, können wir einpacken.“


  Lil blickte ihn an. „Noch mehr Gefahren?“, fragte er.


  „Ja. Schlimmere Gefahren“, sagte Gerad.


  „Schlimmer als die Käfer?“, fragte Lil.


  „Viel schlimmer!“


  Lil blickte sich kurz um. Eigentlich waren die Käfer schlimm genug. Noch schlimmer bedeutete in dieser Welt eine tödliche Katastrophe. Aber er hatte ebenso wenig eine Wahl, wie Gerad. Sie saßen im selben Boot. Die kurze Erholungspause hatte Lil neuen Auftrieb gegeben und er glaubte, wieder frisch zu sein, was also spräche dagegen, jetzt noch einmal kräftig Gas zu geben.


  „Müssen wir wieder rennen?“, fragte Lil.


  „Ich denke nicht!“


  „Dann los!“


  Der Marsch in die hohen Felsen dauerte nicht lange, als das Licht fast vollständig verschwand. Es verschwand innerhalb von wenigen Sekunden, so schnell, dass Lil glaubte, jemand hätte es einfach ausgeschaltet. Das Restlicht wurde von den Schatten der hohen Felsen verschlungen und sie mussten kurz verweilen, bis sich ihre Augen daran gewöhnt hatten. Dann marschierten sie im trüben Dunst der Schatten weiter voran, während sich Lil ausmalte, welche Gefahren als nächstes auf sie lauern könnten. Sie befanden sich in einem Gebiet aus Steinboden und bis zu zwanzig Meter hochragenden Felsen, die dicht an dicht standen und nur schmale Pfade boten, durch die sie gehen konnten. Wie ein ausgetrockneter Canyon der nach wenigen Metern endete und in den nächsten bog, mussten sie ihre Richtung ständig ändern. Ein Labyrinth aus Wegen, das sich durch enge Felsen zog und immer Bergaufwärts führte. Und wieder war ein stetes, entferntes Klicken zu hören, dass Lil an die Käfer der Ebene erinnerte. Nur war es diesmal viel lauter.


  


  ***


  


  „Werden wir verfolgt?“, fragte Lil.


  „Was meinst du?“, erwiderte Gerad.


  „Das Klicken. Ich höre es bereits seit mehreren Minuten!“


  „Die Achtbeiner. Sie werden uns nicht angreifen, denke ich“, erklärte Gerad.


  „Achtbeiner? Muss ich mir Sorgen machen?“


  „Nein. Im Augenblick befinden wir uns zwar in ihrem Gebiet und sie sind neugierig, aber ich meine, sie lassen uns in Ruhe, weil sie ebenso scheu wie neugierig sind. Wir werden die Höhlen erreichen, bevor sie uns angreifen, denke ich“, erläuterte Gerad ruhig.


  „Du erklärst alle meine Fragen recht schlüssig. Ich mache mir nur Sorgen, wenn du dein „DENKE ICH“ hinten anfügst“, erklärte Lil verunsichert.


  „Mach dir keine Sorgen, wir sind bald bei den Höhlen angelangt, dann sind wir sie los. Es wird zu keinem Kampf kommen, denke ich.“


  Lil grinste künstlich und blickte sich um. Das Klickern und Klackern vieler hartfüßiger Beine, die sie verfolgten, ließ ihm keine Ruhe. Dennoch blickte er nach vorne und bemühte sich, Gerads Tempo standzuhalten.


  Sie waren bereits in hohe Bereiche vorgedrungen und als Lil zurückblickte, übersichtete er das weite Tal der Steine aus hoher Ebene, erkannte, dass das Sonnenlicht seine letzten rötlichen Strahlen über die tief unter ihnen liegende Ebene warf und blieb ergriffen stehen. Das blutrote Tal ergoss sich scheinbar in verlorene Endlosigkeit. In weiter Ferne erstarben die letzten felsigen Erhebungen und das flache, trockene Land warf gespenstische Schatten, die weit in den Horizont reichten.


  Wieder vernahm Lil das nahe Klicken hunderter Nägel, die auf Steinen liefen, doch es störte ihn nicht. Dieser unbegreifliche Frieden, der von dieser Welt ausging, diese Reinheit, die trotz aller Gefahren deutlich zu spüren war, berührte Lils Herz und ließ es auf angenehmste Weise höher schlagen.


  „Sieh dir das an“, sagte Lil. „Sieh nur. Die Aussicht ist überwältigend.“


  Der Blick in das Tal war wahrlich berauschend. Gerad blieb ebenfalls stehen und blickte zurück. Wie ein gedämmtes Licht fiel die Sonne blutrot in das Tal, das mittlerweile weit unter ihnen lag. Sie standen nahe am Abgrund eines Felsweges, der einen Blick in die Tiefe erlaubte und ihnen das gefährliche Gebiet offenbarte, das sie zuvor beschritten hatten. Lil fühlte sich, angesichts dieses Ausblickes, seines Atems beraubt und auch Gerad staunte einen Augenblick in die Ferne. Das Klackern giftiger Hartschalenbeine ließ sie erneut aufhorchen. Lil blickte sich um. Er spürte nun die Nähe des Feindes wie nie zuvor und erkannte, das auch Gerad sichtlich zusammenzuckte.


  „Jetzt hab ich genug. Ich gehe keinen Schritt weiter, bis du mir erklärst, was für Viecher hier auf uns lauern“, sagte er bestimmt.


  Gerad schien nervös. „Die Höhlen liegen vor uns. Es ist nicht mehr weit. Lass uns gehen“, manövrierte er.


  Lil blieb stehen.


  „Die Achtbeiner, die du erwähnt hast. Du weißt schon. Die Viecher, die uns nicht angreifen werden. Ich befürchte langsam, dass sie es doch tun werden. Lass mich nicht im Regen stehen. Erklär mir, wovor wir hier weglaufen“, sagte Lil.


  Gerad blickte sich hektisch um. „Sie beobachten uns. Wir müssen weg.“


  Lil blieb stehen. „Erklär es mir!“


  „Lil... wir müssen weg, das ist kein Spaß.“


  „Erklär es mir, oder wir werden hier sterben. Erklär es mir.“


  Gerad blickte in Lil’s Augen. Dann wusste er, dass Lil es ernst meinte.


  „Gut. Schon gut. Ich erkläre es dir. Es sind Spinnen, die auf uns lauern. Sie sind groß... sehr groß... und wenn sie dich sehen, fädeln sie ihre Netze aus und du bist verloren. Glaub mir, wir sollten jetzt gehen, sonst sind wir erledigt.“


  Lil ließ sich nicht zum Aufmarsch bewegen.


  „Wie groß sind diese Spinnen?“, fragte er.


  Gerad wurde sichtlich nervöser, da die tickenden Geräusche der Spinnen immer näher kamen.


  „Sie sind sehr groß. Wenn sie dich beißen, könnte dir ein Bein fehlen, komm endlich, wir müssen gehen.“


  Lil blieb dennoch stehen. Er wusste, aus seiner Welt, dass Spinnen Einzeljäger sind und niemals im Rudel angreifen würden, also fühlte er sich sicher.


  „Wie viele Pfeile töten eine dieser Spinnen?“, fragte er.


  Gerad war im Begriff loszurennen, doch er zügelte sich und antwortete:


  „Schieß ihr in den Kopf und sie ist tot, aber es sind Familien und sie greifen nie allein an. Es sind meist vier bis fünf. Wir müssen weg, komm endlich oder wir sind verloren“, warnte er.


  Im selben Augenblick stürmte eine haarige Spinne von links heran. Ihre schwarzen, bleiernen Augen blickten Lil hungrig an. Das Insekt war so voluminös wie ein mittelgroßer Hund und wog vermutlich zwanzig bis fünfundzwanzig Kilo. Ein Monster von einer Spinne, mit acht haarigen Beinen und einem hellgelben Kreuz auf dem ebenso behaarten Buckel, wie eine Tätowierung. Jeder normale Mensch hätte panisch die Flucht ergriffen, so auch Gerad, der hinter einen Felsvorsprung hechtete. Lil zog seinen Bogen hervor und legte einen Pfeil auf. Sein kalter Blick traf den der Riesenspinne, während er den Pfeil in den Bogen spannte.


  Irgendwie schien die Spinne die Gefahr zu spüren, denn sie zog sich mit einem Ruck zurück und verschwand in einem Felsloch, ohne auch nur ein Geräusch zu hinterlassen. Lil zuckte im selben Augenblick zusammen und entspannte den Pfeil aus dem Bogen. Er wusste, dass er gewonnen hatte. Die Spinne hatte keinerlei Angst bei Lil gespürt und deshalb kam Lil als Opfer nicht in Frage. Das Gegenteil war hier der Fall. Die Spinne hatte sich als Opfer gefühlt und deshalb den Rückzug angetreten. Leise trat Gerad aus seinem Versteck hervor.


  „Nicht schlecht...“, meinte er.


  Lil lächelte verwegen. „Du hast, wie immer, alles im Griff, was?“, sagte Lil.


  Gerad lief rot an. „Wir müssen weiter“, winkte er ab.


  „Natürlich.“ erwiderte Lil. Dann marschierten sie weiter bergauf. Das Licht wurde knapp, die Sonne hatte fast vollständig diese Welt verlassen und der Mond übernahm zögerlich die Kontrolle. Das Licht der Sonne wurde durch den milchigen Schein des Mondes abgelöst und sie mussten langsamer und kontrollierter gehen, um nicht in einen Schatten zu treten, der sie in den Abgrund beförderte. Sie befanden sich im Gebirge und wanderten immer weiter steil bergauf, es gab keine Absperrungen, die einen unbeholfenen Wanderer vor einem Absturz bewahrten, die Luft wurde dünner und der Marsch immer anstrengender. Lil hörte hie und da die Geräusche, die die Spinnen verursachten. Zwanzig Kilo schwere Riesenspinnen. Er wollte sich nicht ausdenken, was diese Monster auszurichten in der Lage waren, doch eines wusste er. Würden sie im Rudel angreifen, wäre es um sie geschehen und die Geräusche verrieten ihm, dass sie sehr nahe waren... sehr nahe.


  


  ***


  


  Wieder einmal traten sie an einen Felsvorsprung und blickten in die Tiefe. Der Mond warf sein fahles Licht auf die harmlos scheinende Steinwüste unter ihnen. Wieder ein faszinierender Ausblick in eine fremde Welt.


  Gerad blickte sich um. „Sieh dort“, rief er, als er die Felsen hinaufblickte. „Die Höhlen, wir haben es fast geschafft.“


  Lil folgte seinem Blick. Einige Meter über ihnen erkannte er einen Höhleneingang, der in den Berg hineinführte. Fluglinie wären es nur wenige Meter gewesen, doch ohne ein Fluggerät mussten sie dem Weg folgen, der rund um den Berg führte. Ein Marsch von gut zwei Kilometern. Eine Strecke, die weiteren Zeitverlust bedeutete und sie ferner einer Gefahr aussetzte, die für sie den Tod bedeuten konnte. Lil hatte den Gedanken kaum erfasst, da schrie Gerad lauthals los.


  „Pass auf, hinter dir!“


  Doch es war zu spät. Bevor Lil reagieren konnte, spürte er den klebrigen Faden, der wie aus dem Nichts in seinem Nacken landete und sich dort mit Millionen feiner Widerhaken festsetzte. Eine Sekunde später schoss ein weiterer Faden auf ihn zu und fand in seinem Haar halt. Lil drehte sich um und spürte, wie die Spinnweben an ihm zerrten. Der hauchdünne Faden zog an ihm, wie ein Abschleppseil und versuchte ihn umzuwerfen. Gerad hatte mittlerweile seinen Bogen gespannt und peilte in die Richtung, aus der der Angriff gekommen war, doch es war keine Spinne zu sehen. Das Rieseninsekt hatte sich hinter einem Felsvorsprung verschanzt und war außer Sichtweite. Die Spinne zog an dem schier reißfesten Seil und Lil hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Seine mühsame Gegenwehr spannte die Spinnenseile straff an, doch sie rissen nicht. Lil zog seinen Bogen hervor und spannte einen Pfeil auf. Dann zielte er in die Richtung, aus der das Spinnenseil gekommen war. Er musste warten, bis das Monster die Deckung verließ um weitere Spinnweben zu verschießen, er wartete auf den richtigen Augenblick, ebenso wie Gerad, doch sie hatten ihre Gegner unterschätzt. Ein weiteres Webnetz schoss nun aus entgegen gesetzter Richtung und traf Lils linken Arm, mit dem er den Pfeil spannte. Die Widerhaken der Seile fraßen sich schmerzhaft in das Fleisch seines Unterarms und zerrten sofort mit schmerzhafter Gewalt daran. Lil konnte sein Ziel nicht mehr genau anvisieren, hatte sogar Mühe, den Bogen nicht fallen zu lassen. Die Spinnweben waren solide wie ein Fischernetz, zerrten an Lils Kräften und rissen seine Haut auf bis sie blutete. Eine an seinem Nacken, eine weitere an seinem Hinterkopf und nun auch noch eine am linken Arm. Lils Muskeln waren aufs Äußerste angespannt. Mit aller Kraft kämpfte er gegen die scheinbar uneingeschränkte Kraft seiner Gegner an. Gerad schrie laut auf, mit dem Bogen in der Hand, doch es war kein Feind in Sicht. Er konnte nicht gezielt schießen. Wieder stoben Spinnweben wie aus dem Nichts auf Lil ein. Zwei, drei, vier. Von scheinbar allen Seiten wurde Lil eingesponnen. Seine Gegenwehr war nutzlos. Von mehreren Seiten zogen die Spinnenseile an ihm, bis er letzten Endes das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Die Seile spannten sich von allen Seiten so stark, das er sich kaum mehr rühren konnte, ohne sich ernsthaft zu verletzen. Gerad war zurückgewichen und hatte einige Meter entfernt hinter einem hohen Felsen Deckung bezogen um einem ähnlichen Angriff vorzubeugen. Er beobachtete, wie Lil in einem Schleier von Seilen verschwand und immer mehr eingesponnen wurde, bis nur noch ein Bündel aus Seilen und Spinnweben zu erkennen war. Gerad spannte zitternd vor Angst seinen Bogen und wartete, bis die Spinnen endlich aus ihren Verstecken kamen um sich über ihre Beute herzumachen. Scheinbar endlose Sekunden später verließ das erste Rieseninsekt sein Versteck. Die acht haarigen Beine endeten jeweils an einem harten Stachel, der laut klackend auf den Steinboden schlug. Es sah beinahe so aus, als würde die Spinne mit den Vorderfüßen schaben, wie ein Stier, der zum Angriff ansetzt. Dann raste sie auf das eingesponnene Opfer zu. Lil zuckte in seiner seidigen Falle, versuchte die Hände frei zu bekommen, doch die Spinnweben waren stark wie dicke Taue. Die Spinne kam näher. Gerad wusste, dass sie nicht alleine war. Er hatte Spinnweben aus drei verschiedenen Richtungen kommen sehen. Also hatten sie es mit wenigstens drei Biestern zu tun. Er legte an und wartete, bis die Spinne näher kam. Er würde schießen, wenn es so weit war, wollte aber den letzten Moment abwarten. Das Insektenmonster hatte Lil beinahe erreicht. Lil war nur noch ein weißes Bündel aus feinen seilähnlichen Weben, die so dicht ineinander verklebt waren, dass von Lil selbst nichts mehr zu erkennen war. Dann plötzlich sah Gerad, wie die Pfeilspitze, die Lil vorhin noch abzuschießen versucht hatte, durch das dichte Gespinst stach und ein Loch hineinbohrte. Dann verschwand der Pfeil wieder und stach an einer anderen Stelle ein weiteres Loch nach außen. Das enge Geflecht verlor ein wenig an Stabilität, als Lil ein drittes Mal mit dem Pfeil durch das Netz stach. Die Spinne hatte die Gefahr offensichtlich ebenso erkannt und legte an Tempo zu. Nur noch wenige Schritte mit ihren acht haarigen Beinen und sie hätte Lil erreicht. Dann würde sie ihre giftigen Stacheln in seinen Körper bohren und ihn lähmen, um ihn anschließend in das Spinnennest zu schleppen und genüsslich zu verspeisen. Gerad visierte die Spinne an als plötzlich aus einiger Entfernung eine weitere von rechts auftauchte. Gerad schwenkte kurz den Bogen herum, erkannte aber sofort, dass die Entfernung noch zu groß war, um wirklich gefährlich zu sein. Sofort schwenkte er zurück zur ersten Spinne. Die hatte sich im selben Augenblick hinter Lils versponnenem Körper verschanzt. Es schien, als bücke sie sich hinter Lil, um aus der Schusslinie zu geraten. Verdammt, dachte Gerad. Dann war die Spinne heran und blieb unmittelbar vor Lils Körper stehen. Gerad konnte nicht schießen, das Ziel war fast völlig verdeckt von Lils Leib, ein Schuss könnte Lil treffen, oder die Spinne könnte ausweichen, sich ein wenig mehr ducken. Nein. Er würde sie nicht treffen. Lil lag reglos da. Entweder war er ohnmächtig geworden, oder hatte sich so sehr in seinem Netz verstrickt, dass er sich nun gar nicht mehr rühren konnte. Auch der Pfeil, der vorhin immer wieder durch das Netz stach und dessen Spitze immer mehr Löcher gebohrt hatte, war nicht mehr zu sehen. Die Spinne wetzte bereits ihre giftigen Hauer. Dann erkannte Gerad aus den Augenwinkeln die dritte Spinne. Sie kam hinter einem Felsen hervor, der links von ihnen lag. Sie raste so schnell auf Lil zu, dass Gerad nicht mehr warten konnte. Er legte an und schoss seinen ersten Pfeil ab. Die zweite Spinne kam ebenfalls gefährlich nahe, um beim Abtransport des Opfers zu helfen.


  Gerads Pfeil raste auf die von links kommende Spinne zu und bohrte sich dann in den haarigen Kopf. Das Monster zuckte zusammen und fiel vornüber mit dem Maul auf den steinigen Boden, rutschte, vom eigenen Tempo angetrieben, noch einige Meter weit auf Lil zu und blieb dann kurz vor ihm reglos liegen. Dickflüssiges beinahe schwarzes Blut quoll aus ihrem Körper und versickerte im Boden.


  Sofort legte Gerad einen weiteren Pfeil auf und visierte die von rechts kommende Spinne an. Dann erschrak er. Die Spinne, die sich hinter Lil verschanzt hatte erhob sich ganz plötzlich auf die Hinterbeine und streckte die unter ihrem Maul liegenden Hauer vornan. Sie wollte Lil mit ihrem Saft vergiften. Gerade wollte Gerad den Bogen herumreißen, als etwas völlig überraschendes geschah. Das dichte Geflecht, das Lil gefangen hielt bäumte sich in die Höhe und begann an vielen Stellen zu reißen. Die Spinne hielt erschrocken inne und fiel auf die Hinterbeine zurück, taumelte einen Schritt zurück, als Lil wie ein Geist aus den Spinnenseilen heraus brach, den Pfeil immer noch in der Hand haltend. Er schrie einen Schrei, der einem Kriegsgebrüll in nichts nachstand, hielt den Pfeil mit beiden Händen fest und stach ihn mit einer weit ausholenden Bewegung von oben nach unten in den Kopf der gigantischen Monsterspinne. Völlig überrumpelt ließ das Vieh es geschehen und brachte nur ein überraschtes Zucken zustande, als die Pfeilspitze in ihr Gehirn eindrang. Sie verlor die Kontrolle über ihre Beine, krachte kraftlos zu Boden, zuckte noch ein letztes Mal und starb.


  


  


  d


  


  Gerads zweiter Pfeil jagte geschossartig auf die letzte noch lebende Spinne zu, die mittlerweile, ebenso erschrocken, Lil anstarrte und stehen geblieben war. Für Gerad ein leichtes Ziel. Der Pfeil traf ins Schwarze und so brach auch diese Bestie zusammen und starb, noch bevor sie auf dem Boden aufschlug.


  Gerad blickte zu Lil, der sich zu der Spinne herunterbückte, die er getötet hatte. Als Gerad hinzu getreten war, konnte er es immer noch nicht fassen.


  „Du bist ein Teufelskerl, weißt du das?“


  „War eine gute Show, nicht wahr?“, erwiderte Lil.


  „Gut? Es war unfassbar. Noch keiner hat diesen Viechern bisher mehr Angst eingejagt, wie du. Außerdem kenne ich niemanden, der eines dieser Biester mit bloßen Händen getötet hat. Es war unglaublich. Niemand wird mir glauben und falls doch, wirst du zur Legende werden“, erklärte Gerad mit ehrlicher Begeisterung.


  „Ach was. Von wegen mit bloßen Händen. Ich war ja bewaffnet.“


  Gerad riss die Augen auf.


  „Bewaffnet? Ein dürrer Pfeil ohne Bogen. Das nennst du eine Waffe?“


  „Für den wahren Kämpfer ist alles eine Waffe“, sagte Lil trocken.


  „Mann, Junge, bin ich froh, dass du auf meiner Seite stehst“, entgegnete Gerad mehr zu sich selbst als zu Lil.


  Lil legte seinen Arm um Gerads Schulter.


  „Komm, mein Freund. Lass uns weitergehen. Es ist nicht mehr weit.“


  Gerad ließ sich ausnahmsweise führen, gönnte Lil den Triumph und sie gingen weiter. Doch Gerad fand keine Ruhe.


  „Was für ein spektakulärer Auftritt“, murmelte er mit steigender Begeisterung. „Sag mal, wie hast du es geschafft, diese klebrigen Spinnweben zu zerreißen?“, fragte er dann.


  „Der Pfeil. Es war mein Glück, dass ich ihn nicht verloren hatte. Ich konnte meinen Arm ein wenig bewegen, genug, um mit der Pfeilspitze ein paar Löcher in das Netz zu bohren. Ich habe die Löcher in einer Linie von oben nach unten gestochen. Das Netz wurde an dieser Linie instabil. Durch das erste Loch konnte ich sehen, wie die Spinne auf mich zu kam. Ich musste nur noch warten, bis sie nahe genug war. Das Überraschungsmoment war auf meiner Seite. Man könnte sagen, ich hatte die bessere Verhandlungsposition“, erklärte Lil.


  Gerad staunte. „Also, als du so urplötzlich aufgestanden bist, sah es aus, als würdest du aus der Erde wachsen. Ein lebendiges Spinnennetz. Ein gespenstischer Anblick. Selbst ich bekam einen Schreck.“


  „Ja. Ich hatte großes Glück, dass die Spinnen meine Füße mit ihren Netzen nicht gefesselt hatten. Als ich mich erhob, zerriss das Netz beinahe von selbst. Ich musste mich nicht allzu sehr anstrengen. Mann. Hast du das dämliche Gesicht dieser Spinne gesehen? Ich dachte, sie kriegt gleich einen Herzinfarkt.“


  Sie lachten beide und marschierten mit gleichmäßigen Schritten den Weg hinauf.


  „Sie nur, dort vorne!“, rief Gerad.


  Lil blickte voraus. Aus dem Eingang einer Höhle flackerte schwaches Licht.


  „Was ist das?“, fragte Lil


  „Wir haben es geschafft. Wir haben die Höhlen erreicht“, erklärte Gerad.


  „Was ist das für ein Licht?“, fragte Lil wieder.


  „Das wirst du gleich sehen“, sagte Gerad und lief los. Lil folgte ihm. Als sie den Eingang der Höhle erreicht hatten, erkannte Lil die Lichtquelle. An der linken Höhlenwand war eine brennende Fackel in eine Nische geklemmt worden. Sie betraten die Grotte und nach ein paar Schritten blieb Lil zögernd stehen.


  „Was hast du?“, fragte Gerad.


  „Auf welche Gefahren muss ich mich jetzt einstellen?“


  „Was meinst du? Hier sind wir sicher“, sagte Gerad.


  „Diese Fackel. Als wir vor einer halben Stunde zum ersten Mal diesen Eingang sehen konnten, war da noch kein Licht zu erkennen. Jemand muss diese Fackel in den letzten dreißig Minuten entzündet haben.“


  Gerad lächelte. „Ja. Du hast recht. Die weißen Affen tun das jede Nacht. Sie entfachen die Fackel, damit nächtliche Wanderer den Eingang leichter finden können. Mach dir keine Sorgen“, sagte Gerad beruhigend.


  „Wer sind diese weißen Affen?“


  „Oh, die sind harmlos. Es sind Menschen wie wir. Allerdings ist ihre Haut sehr blass. Das liegt daran, dass sie in diesen Höhlen leben. Ihre Haut hat noch nie Sonnenlicht abbekommen. Wir nennen sie deshalb weiße Affen. Ihre Pupillen sind auch fast weiß und sie reagieren sehr empfindlich auf Sonnenlicht. Ich denke, wenn man sein Leben lang in einer Höhle lebt, die nur vom Licht der Fackeln beleuchtet wird, stellen sich die Augen darauf ein. Es dürfte sehr schmerzhaft für sie sein, wenn die Sonne sie blendet. Aber sie sind unsere Freunde. Die Höhlen führen uns direkt nach Eden und die weißen Affen sind die Wächter. Damit es das Böse nicht ganz so leicht hat, Eden zu betreten, verstehst du?“


  Lil hatte verstanden und er entspannte sich ein wenig. Die Tatsache, dass die weißen Affen verbündete waren, erschien ihm einleuchtend.


  Der Weg durch die Höhle endete nach zweihundert Metern an einer in den Stein geschlagenen Treppe, die steil nach oben führte. Lil schätzte die Stufen auf wenigstens Einhundert. Alle zwanzig Meter spendeten weitere Fackeln genügend Licht, um den Weg nach oben unfallfrei zu überleben. Oben angekommen standen sie vor einer gewaltigen Doppeltüre, die aus hartem Eichenholz in den Stein eingelassen worden war. Gerad klopfte mit der Faust dreimal an und wenige Augenblicke später schwenkte die Tür nach innen. Ein weißhaariger, blasser, alter Mann erwartete sie. Sein Blick schien ins nirgendwo zu fallen, denn seine Pupillen waren fast weiß und nur bei genauerem hinsehen als solche zu identifizieren. Er sah ein wenig aus, wie ein von einem bösen Geist Besessener aus dem Film „Tanz der Teufel“. Ein feiner Grauton verriet, dass er überhaupt welche hatte. Lil lächelte respektvoll, während Gerad ausholte, um eine höfliche Begrüßung zum Besten zu geben. Doch bevor er auch nur ein Wort aussprechen konnte, erschienen zwei kräftige, mit spitzen Lanzen bewaffnete Männer, die Gerad packten und festhielten. Dann erschienen zwei weitere, diesmal mit Bogen bewaffnete Männer und zielten mit gespannten Pfeilen auf Lil. Sodann wurde Gerad fortgezerrt. Lil blickte die auf ihn gerichteten Pfeile an.


  „Was soll das? Wir kommen in Frieden“, erklärte er brüsk.


  Der alte Mann drehte sich um und verschwand. Die beiden Bogenschützen winkten Lil zu, er solle voraus gehen und Lil eilte an ihnen vorbei, lugte um die Ecke und sah gerade noch, wie Gerad in einen Raum weiter hinten gezerrt wurde. Einer der Bogenschützen stieß Lil von hinten an, um ihn voranzutreiben und Lil ging nach kurzem Zögern weiter. Sie marschierten an der Tür vorbei, in der Gerad verschwunden war und eine weitere Tür später hielt der andere Bogenschütze Lil schroff an, stehen zu bleiben. Dann stießen sie ihn in den Raum hinein und schlossen die Tür mit lautem Getöse hinter ihm ab.


  Soviel zu den Gefahren in den Höhlen, dachte Lil und blickte sich um. Der Raum schien in den Fels geschlagen worden zu sein. Er war weder eckig noch rund. Irgendwie mühsam und ziellos in den Stein gehämmert. Die Wände waren nicht glatt, sondern aus rauem Stein, als hätte jemand mit Hammer und Meißel mühsam Zentimeter für Zentimeter herausgehämmert. Es gab kein Fenster und ihn überkam ein wenig Platzangst. Wie lange würde der Sauerstoff in einem geschlossenen Raum dieser Größe reichen? Er betrachtete die Tür. Sie schloss bündig und schien kaum Sauerstoff einzulassen. Die Decke war mit einem hellblauen Stofftuch verdeckt und links und rechts flackerte das trübe Licht zweier Fackeln. An der rechten Wand stand ein großes Bett und Lil konnte nicht widerstehen, es zu testen. Immerhin war die Reise hierher anstrengend gewesen. Eine kleine Ruhepause hatte er sich verdient, zumal er in seiner momentanen Situation keine anderen Möglichkeiten erkannte. Im Augenblick konnte er hier ohnehin nichts erreichen, zumal er wusste, dass es Gerad nicht anders ergangen war. Vielleicht würde es nicht allzu lange dauern, bis die weißen Affen sie wieder frei ließen. Möglicherweise eine Sicherheitsregel, die Besucher von Eden betreffend. Zunächst einsperren und überprüfen und später entscheiden. Warum also keine Rast einlegen. Nichts sprach dagegen und so legte sich Lil aufs Bett und schloss die Augen. Nur Sekunden später fiel er in einen tiefen Schlaf und seine Batterien luden sich wieder auf...
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  Gerad öffnete die Augen. Auch er hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht und war eingeschlafen. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber er fühlte sich ausgeruht und fit. Eine der Fackeln war ausgegangen und die andere flammte nur noch schwach auf. Auch sie würde bald erlöschen und Gerad in Dunkelheit tauchen, da der Raum kein Fenster bot. Er stand langsam auf und blickte sich um. Eine Reservefackel war nicht zu sehen. Er setzte sich wieder aufs Bett und dachte an Lil. Verdammt, er, Gerad, hatte ihn in diese Falle gelockt und das unmittelbar nachdem er ihm erklärt hatte, dass die weißen Affen ihre Verbündeten seien. Was war nur los an diesem heiligen Ort? Niemals war bekannt, dass Eden so feindselig gegenüber seinen Besuchern gewesen wäre. Wie konnte das passieren? Eden war bekannt als ein Ort des Friedens und nicht des Krieges. Wieso wurden sie hier gefangen gehalten? Gerad verstand Jirunga nicht mehr.


  Er hörte leise Schritte, die sich gemächlich näherten und blickte zur Tür. Dann hörte er, wie ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde und Sekunden später öffnete sich der Ausgang. Ein alter Mann mit länglichem, weißen Bart und ebenso langem grauem Haar trat ein. Er sah beinahe aus, wie der Schuldirektor von Hogwarts. Er trug einen weißen Mantel der bis zum Boden reichte und sein Blick strahlte Ruhe und Frieden aus. Er lächelte ein wenig verlegen. Dann sprach er:


  „Es tut mir aufrichtig leid, dich so behandeln zu müssen, aber es ließ sich nicht vermeiden. Eden steht gegenwärtig unter einem bösen Stern und wir müssen uns absichern. Ihr kamt bewaffnet mit Pfeil und Bogen und wir befürchten, dass das Böse in Eden einkehren will. Nun muss ich jeden prüfen, dessen Wunsch es ist, Eden zu betreten“, erklärte der alte Mann.


  „Ich verstehe euren Missmut“, erklärte Gerad, „aber wir gehören nicht zu dem Bösen, das ihr offensichtlich erwartet. Wie sind gekommen, weil wir einen Schlüssel gefunden haben. Den vierten Schlüssel von Eden. Der Schlüsselwächter hat ihn in einer anderen Dimension verloren. Mein Freund fand ihn und gelangte mit ihm in unsere Welt. Nun wollen wir ihn zu Jona bringen, damit der Schlüssel seiner Bestimmung zugeführt wird.“


  „Und wer seid ihr, wenn ich fragen darf?“, fragte der Alte.


  „Ich bin Gerad von Elysia, Sohn von Gabun, Jäger unseres Dorfes und Ehemann von Shezna, der schönsten Frau Jirungas, wenn’s beliebt.“


  Der Alte grinste. „Du scheinst wahrhaftig nicht zu den Bösen zu gehören. Ich kann es in deinen Augen lesen und es tut gut, zu hören, dass die Liebe in Jirunga nicht verloren gegangen ist. Wo ist der Schlüssel jetzt, Gerad, Sohn von Gabun?“


  „Er ist im Besitz meines Freundes, den ihr ebenfalls gefangen haltet.“


  Nun traten zwei wunderschöne junge Frauen, Elfen gleich, ein, die silberne Tabletts, gefüllt mit frischem Obst in den Händen hielten und brachten sie zu Gerad ans Bett. Sie trugen halb durchsichtige weiße Kleider und offensichtlich nichts darunter, wie Gerad erfreut bemerkte. Er konnte nicht widerstehen, ihnen einen Blick nachzuwerfen, als sie den Raum wieder verließen.


  Der Alte grinste erneut. „Ein hübscher Anblick, nicht wahr?“


  „Bei Eden, ja“, bestätigte Gerad der lächelnd beobachtete, wie auch der Alte den jungen Mädchen einen Blick hinterher warf. Der Weise sprach wieder:


  „Es gibt so viele schöne Dinge in Jirunga, und doch sind wir von einem Virus befallen, das uns zwingt, Vorsicht walten zu lassen.“


  „Wovon reden Sie? Was ist das für ein Virus?“, fragte Gerad neugierig.


  Der Alte trat näher und setzte sich zu Gerad aufs Bett. Dann griff er sich eine Banane von dem Tablett, das eine der Schönen gebracht hatte und schälte sie genüsslich. Alsdann biss er herzhaft hinein und begann mit vollem Munde zu sprechen:


  „Du weißt sicher um die Schlüssel Bescheid. Es sind zwölf an der Zahl und ebenso viele Wächter schützen ihren Verbleib. Zu jedem Schlüssel gibt es ein Schlüsselbuch, das die Geschichte der Schlüssel erzählt. Die Macht dieser Bücher ist vielen nicht bewusst. Sie sind mächtiger als die Schlüssel selbst. Niemals dürfen alle zwölf Bücher in die Hände einer einzigen Person geraten, vor allem dann nicht, wenn diese Person vom Bösen befallen ist. Wer sie besitzt, kann den Lauf der Zeit beliebig kontrollieren. Niemand kann sagen, was diese Macht in den falschen Händen auszurichten vermag. Diese Bücher, einmal vereint, haben die Macht, jedes Tor zu öffnen und jede Dimension zu steuern. Es wäre fatal, wenn dies passieren würde. Nun... einige dieser Bücher sind spurlos verschwunden und wir haben Grund zu der Annahme, dass es eine Person gibt, die dieses Ziel erreichen will“, erklärte der Alte.


  Gerad winkte ab. „Erzählen Sie mir lieber etwas, was ich noch nicht weiß“, sagte er.


  Der Alte blinzelte verstört. „Du weißt darüber Bescheid?“


  „Ja. Auf meiner gefährlichen Reise von Elysia hierher traf ich den Bibliothekar. Ihr habt ihn verbannt. Ich konnte es kaum glauben, als ich es erfuhr. Ihr habt den armen Mann ausgewiesen. Er hat euch und eurer Bibliothek sein Leben gegeben und ihr habt ihn in dieser Dürre eingesperrt. Ich kann euch versichern, dass dies ein schwerer Fehler war.“


  Der Alte winkte ab. „Nein. So war es nicht. Wir haben ihn zu seiner eigenen Sicherheit weggeschafft. Er wäre getötet worden, hätten wir es nicht getan. Sein Sekretär ist diesem Schicksal zum Opfer gefallen. Wir sind sehr froh, dass es nicht er war, der getötet wurde. Er ist sehr alt und hätte keine Chance gegen das Böse gehabt.“


  Gerad blickte den Alten streng an. „Es wäre nun an der Zeit, ihn zurück zu holen, denken Sie nicht?“


  „Die Bibliothek ist geschlossen und solange die Angelegenheit nicht geregelt ist, kann ich nichts für ihn tun, aber sei versichert, ich lasse ihn zurück holen, sobald alles ausgestanden ist.“


  „Gut. Vielleicht sollten Sie ihm das mitteilen. Er denkt, Sie halten ihn für einen Mitspieler dieses Komplotts und wenn er sich deshalb das Leben nimmt, tragen Sie die Schuld an seinem Tod.“


  „Hattest du diesen Eindruck von ihm?“, fragte der Alte.


  „Ja. Er war sehr depressiv und diese trostlose Wüste in die Sie ihn verschleppt haben trägt nicht gerade dazu bei“, erklärte Gerad.


  „Gut. Ich werde dafür sorgen, dass er es schon morgen erfährt. Du hast mein Wort darauf. Als Gegenleistung möchte ich nun alles von dir wissen, was du zu sagen hast.“


  Gerad lächelte ihn an. „Gut“, sagte er, „ich denke, ich habe einiges zu erzählen. Euer Feind ist der Schlüsselwächter des vierten Schlüssels. Er nennt sich York und hat ein paar der Schlüsselbücher gestohlen. Mit seinem Schlüssel gelang ihm die Flucht in eine andere Dimension. Die Erde. Als er dort ankam, verlor er offensichtlich seinen Schlüssel. Wie das passieren konnte, kann ich nicht sagen, doch Tatsache ist, dass ein Mensch des Planeten Erde den Schlüssel zufällig gefunden hat. Er nennt sich Lil und wusste nicht so recht, was er da in der Hand hatte. Er drückte ein wenig daran herum und landete hier in Jirunga. Der Schlüssel war damit geschlossen und Lil wusste nicht, wie er wieder in seine Welt zurück gelangen konnte. Ich traf ihn am giftigen Wald, völlig verzweifelt und in einer misslichen Lage. Nachdem ich ihn daraus befreit hatte, rettete er mir das Leben und bewies seitdem, dass er ein würdiger Träger ist. Die Weisen meines Dorfes schickten uns nach Eden um den Schlüssel zu Jona zu bringen und nach einer Lösung für Lil zu suchen. Jetzt sind wir hier und auf unserem Weg hierher hat Lil wieder mehrmals bewiesen, dass er ein wahrer Schlüsselwächter ist. Er ist ein Held, eine lebende Legende. Er hat sogar einen Achtbeiner mit bloßen Händen getötet, und das, obwohl er von der Erde stammt.“


  Der Alte dachte kurz nach, während er sich am Kinn kratzte. „Glaubst du, York will die zwölf Schlüsselbücher in seinen Besitz bekommen? Ist das sein Ziel?“, fragte er.


  „Ja. Das glauben wir. Es war wohl großes Glück für uns, dass er seinen Schlüssel verloren hat, denke ich. Wir haben diesen Schlüssel, das heißt... Lil hat ihn, wo immer ihr ihn eingekerkert habt, mit unserem Leben beschützt.“


  „Ihr müsst verzeihen, unsere Handlungsweise sollte keineswegs aggressiv erscheinen, doch dieses Böse Wort „eingekerkert“ halte ich für übertrieben“, hielt der Alte dagegen.


  „Vergebt mir, ich bin immer noch sehr enttäuscht über das, was ich hier erfahren musste. In unseren Reihen war Eden immer ein Ort des Friedens. Meine Verbitterung drückt sich über meine Formulierung aus. Ich will versuchen mich zu bessern.“


  Der Alte grinste über Gerads Entschuldigung, dann fuhr Gerad fort.


  „Ich denke, York will mit seinem Schlüssel und den zwölf Büchern die Erde kontrollieren. Er will die Macht über eine eigene Dimension. Die Erde schien für ihn geeignet. Dort haben sie nur Götter, die nicht wirklich existieren. Jirunga glaubt an Jona. Er ist unser Gott. Die Menschen der Erde glauben an verschiedene Götter, doch keiner ist wirklich real. York hätte leichtes Spiel mit dieser Welt. Doch eure Jäger waren ihm dicht auf der Spur, beinahe hätten sie ihn erwischt. Er konnte nur entkommen, indem er seinen Schlüssel aktivierte und diese Welt verließ. Er hat den vierten Schlüssel und acht Bücher mitgenommen. Wie dumm, dass er den Schlüssel auf der Erde verloren hat. Nun sitzt er dort fest, mit acht Büchern, anstatt mit zwölf und ohne Schlüssel. Er sitzt auf verlorenem Posten. Das Problem ist, dass Lil in seine Welt zurück muss. Wir dürfen die Geschichte einer Welt nicht verändern. Ich kenne die Regeln und weiß, dass wir Lil zurückschaffen müssen, bevor er vermisst wird. Um das zu schaffen, braucht er einen Schlüssel und Jonas Hilfe. Deshalb sind wir hier. Wir bringen euch den Schlüssel und erwarten eure Hilfe. Werdet ihr uns helfen?“


  Der Alte schien einen Augenblick nachzudenken. Dann lächelte er Gerad an.


  „Ja, Gerad, Sohn von Gabun. Wir werden euch helfen. Doch zuvor möchte ich, dass ihr mir den Schlüssel aushändigt, als Beweis eurer Ehrlichkeit. Werdet ihr das tun?“


  Gerad überlegte ein paar Sekunden. Dann stand er auf und stellte sich vor den Alten.


  „Ich möchte meinen Mitstreiter sehen. Bringt ihn hierher. Außerdem möchte ich, zusammen mit ihm ein Festmahl feiern. Wir haben viele Gefahren auf uns genommen um hierher zu gelangen und tagelang nur Dörrfleisch gegessen. Euer Obst ist kein Ausgleich. Gebt uns zu Essen und bringt uns nach Eden, dann übergeben wir euch den Schlüssel, damit ihr ihn mit uns zusammen an Jona ausliefern könnt. Ihr habt mein Wort und für meinen Freund lege ich die Hand ins Feuer. Sind wir uns einig?“


  Der Alte lächelte verwegen. „Kann ich sicher sein, dass euer Anliegen friedlicher Natur ist? Oder sollte ich deinem Freund den Schlüssel gewaltsam wegnehmen und euch töten lassen?“


  Gerad lächelte nun ebenfalls. „Wolltet ihr uns töten, so hättet ihr es längstens getan. Wir stehen auf eurer Seite und ihr braucht uns. Wollt ihr York fangen, braucht ihr jemanden, der sich auf der Erde auskennt. Wollt ihr es nicht und würdet uns töten, so würde mein Dorf Fragen um meinen Verbleib stellen. Ist es so schlecht um Eden bestellt, dass ihr tötet, nur um sicherzustellen, dass das Böse nicht einkehrt, so würdet ihr alles Leben auf Jirunga auslöschen müssen und wäret am Ende selbst die Bösen. Nein. Wir sind in Eden. Der heiligen Stadt. Hier wird nicht auf Verdacht getötet. Jona würde das nicht zulassen. Ich glaube an unseren Gott. Jona wird uns helfen. Und nun bringt Lil hierher und lasst uns essen. Wir sind ausgehungert, wenn’s beliebt!“


  Der Alte schmunzelte freundlich und stand auf. „Du hast recht, Gerad, Mann der schönsten Frau von Jirunga. Ich glaube dir und gebe dir, wonach es dich begehrt. Wir sind wahrhaftig in Eden und euer Gott wird euch helfen. Ich werde neue Fackeln bringen lassen und ein Festmahl arrangieren. Gib mit etwas Zeit und ruhe dich aus. Du wirst von mir hören.“


  Daraufhin verschwand der Alte, ohne die Türe zu schließen. Gerad sah ihm eine Weile nach, schließlich legte er sich zurück und schloss zufrieden die Augen.
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  Lil träumte unverdrossen von seiner geliebten Carmen, seiner verlorenen Liebe und genoss jede Sekunde, die er in ihren Armen verbrachte. Am liebsten wäre er für alle Zeiten in diesem Traum geblieben und nie wieder aufgewacht. Er wiegte seinen neugeborenen Sohn in den Armen und lächelte Carmen zu, die auf dem Sofa gegenüber saß. Das Baby schnurrte beinahe wie eine Katze und genoss die pendelnden Bewegungen, die Lil mit den Armen vollzog. Carmen zog ihren Pullover aus und entblößte ihre milchgefüllten Brüste. „Es ist Fütterungszeit“, sagte sie lächelnd und öffnete die Arme. Lil legte das Baby hinein und beobachtete, wie das winzige Geschöpf mit spitzen Lippen und einer gezielten Bewegung eine Brustwarze eroberte und daran saugte. Ein sanftes, schmatzendes Geräusch bestätigte den Durst des Kleinen. Lil war glücklich.


  Dann öffnete sich die Tür und zwei kräftige Männer mit nacktem Oberkörper betraten den Raum. Sie blickten Lil aus grauen, lichtentwöhnten Pupillen an und lächelten höflich. Die Haut der Männer war schneeweiß und sie wirkten wie lebende Leichen.


  „Ihr werdet erwartet. Bitte folgt uns“, sagte einer der Männer, bemüht, einen herrschenden Ton zu vermeiden. Lil blickte verstört zum Sofa, doch Carmen und das Baby waren, ebenso wie die heile Welt, in der er gerade noch saß, verschwunden. Er blickte auf eine dicke Eichenholztür und einen steinigen Boden. Er lag auf einem fremden Bett, setzte sich auf, rieb sich die Augen und kam langsam in die Realität zurück. Er befand sich noch immer in Jirunga, einer fremden Welt, war immer noch Gefangener der weißen Affen in den Höhlen und wusste selbst nicht so genau, was nun Realität war und was nicht. War er auf seinem Sessel eingeschlafen und träumte von Jirunga, während seine Frau das Baby fütterte, oder war er in Jirunga und träumte von Carmen und dem Baby? Zweiteres wäre definitiv schlechter, denn dann wäre das Baby ein Teil seiner Einbildung und Carmen ein Teil seiner Vergangenheit.


  Es dauerte eine Minute, bis er akzeptierte, wo er wirklich war. Dann stand er auf und folgte den halbnackten, bleichen Männern in den Nebenraum. Als er ihn betrat, fand er Gerad in einem Raum, der wie ein Klon seines eigenen Aufenthaltes schien, den er soeben verlassen hatte.


  „Wo bleibst du denn?“, fragte Gerad. „Das Essen wird kalt!“


  Dann entdeckte Lil den großen Tisch, der ein paar Meter neben dem Bett stand. Zwei Stühle mit hoher Rückenlehne warteten schon auf sie. Der Tisch war reichlich gedeckt. Ein großer Teller mit saftigen Steaks, eine Schüssel mit verschiedenen Gemüsesorten, von denen Lil einige völlig unbekannt waren und eine großer Krug mit einem roten Getränk versprühten einen Duft, der Lils Magen zum Brodeln brachte. Natürlich hatte er Hunger. Nicht nur das, er war schier ausgehungert und würde töten, um ein solches Mahl zu bekommen. Gerad lud ihn ein, Platz zu nehmen. Sie lächelten sich belustigt an und eine viertel Sekunde später fielen sie über das Essen her, als hätten sie seit Wochen nichts zu sich genommen.


  Sie sprachen kein Wort, sie stopften sich die Münder voll und kauten um die Wette. Hätte der Koch gewusst, wie energisch dieses Mahl in die Mägen der Gäste wandern würde, hätte er sich sicherlich weniger Mühe bei der Zubereitung gemacht. So verschwanden diese Speisen in einem Zehntel der Zeit, die das Kochen in Anspruch genommen hatte. Der Koch würde es nie erfahren, so hofften sie. Kaum zehn Minuten später war das Crédence verspeist und sie spülten den Wein hinterher, putzten sich mit Tüchern den Mund und rülpsten laut.


  „Du schuldest mir eine Erklärung“, sagte Lil ungeschlacht.


  „Du hast Recht. Die schulde ich dir. Es war alles ein Missverständnis. Glaub mir. Hier in Eden ist einiges schief gelaufen. Sie glauben, das Böse suche sie heim. Das alles wurde von Yorks Flucht ausgelöst. Sie glauben, dass er Helfer hat, die seinen Plan durchführen wollen. Möglicherweise war seine Flucht gar keine. Vielleicht war es so geplant. Er hat ja bereits acht Bücher. Die anderen vier könnten von seinen Helfern zu ihm gebracht werden. Deshalb unterziehen sie jeden Fremden einer genaueren Überprüfung. Sie versuchen, die restlichen vier Bücher zu schützen“, erklärte Gerad.


  „Drei“, sagte Lil.


  „Was meinst du?“


  „Sie besitzen nur noch drei Bücher.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Hast du vergessen, dass Janik, der Bibliothekar, das erste Buch in seinem Besitz hat?“


  Lil zeichnete mit den Fingern das Symbol auf dem Tisch ab.


  a


  Gerad folgte der Bewegung seiner Finger und starrte fassungslos auf den Tisch.


  „Du hast recht. Janik hat ein Buch.“


  Lil lächelte verwegen. „Wir sollten das vorerst für uns behalten und abwarten was passiert, einverstanden?“


  „Ja“, sagte Gerad entschieden. „Hören wir erst einmal, was sie zu sagen haben.“


  Lil lächelte immer noch. „Ich vermute, du hast dieses Festmahl als Entschuldigung ausgehandelt?“


  „Stimmt. Hat es dir geschmeckt?“


  „Nun Ja. Ich neige dazu, die Entschuldigung anzunehmen“, sagte er schmunzelnd.


  „Wir sollten diese Gunst zu unserem Vorteil nutzen. Ich denke, sie werden uns zu Jona bringen. Wenn nicht, müssen wir noch ein wenig zetern, dann wird es schon klappen, denke ich“, legte Gerad nach.


  „Gerad, wenn du mein Freund bleiben willst, dann unterlass bitte dieses... denke ich...“


  „JA! Schon gut! Ich werd's versuchen.“


  Sie leerten den letzten Rest aus dem Weinkrug und gingen zur offen stehenden Tür. Draußen warteten schon die zwei halbnackten Zombies und führten sie schweigend zu einer Treppe, die steil nach oben führte. Sie erklommen die scheinbar endlosen Stufen und landeten wieder vor einer massiven Holztüre, die geöffnet wurde, noch bevor sie sie erreicht hatten. Die kräftigen Begleiter verabschiedeten sich mit einem kaum merkbaren Nicken und stiegen wieder herab, während Gerad und Lil durch die Pforte traten. Gerad wunderte sich, da niemand nach dem vierten Schlüssel gefragt hatte. Hatte der Alte diesen Teil der Vereinbarung etwa vergessen? Gerad beschloss, nichts davon vor Lil zu erwähnen.


  Zwei alte Männer in langen, beigen Roben erwarteten sie bereits und führten sie durch ein Labyrinth aus Gängen und Abzweigungen, bis sie vor einer weiteren Pforte standen. Die beiden Alten öffneten sie und verabschiedeten sich mit den Worten:


  „Willkommen in EDEN. Jona sei mit euch.“


  Dann betraten sie zum ersten Mal in ihrem Leben die heilige Stadt...
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  Als sie den Torbogen durchschritten hatten, staunten sie nicht schlecht. Das feuchte Steinpflaster, das den Boden zierte, schimmerte leicht. Ein Regenbogen lag über den Spitzdächern, die über ihnen aufragten wie Festungen und warf ein gespenstisches Licht in die Gasse, vor der sie standen. Zu beiden Seiten ragten gewaltige Mauern in den Himmel. Die tiefliegenden Fenster der umliegenden Gebäude waren vergittert und die massiven Holztüren sahen buchstäblich einbruchsicher aus. Wahrscheinlich waren sie von innen mit dicken Balken blockiert. Die Gasse endete zehn Meter vor ihnen.


  „Weißt du, wo wir hin müssen?“, fragte Lil.


  Gerad blickte voraus und schüttelte den Kopf.


  „Ich habe nicht den geringsten Schimmer.“


  Am Ende der Gasse betraten sie die Hauptstraße und blieben ehrfürchtig stehen. Lil starrte reglos geradeaus.


  „Die Frage war wohl überflüssig“, sagte er beiläufig, während er die gigantische Burg anstarrte, vor der sie standen.


  „Ich kann es immer noch nicht fassen“, bemerkte Gerad. „Ich bin in Eden und stehe vor dem Palast der Weisen. Mein Leben lang habe ich davon geträumt!“


  Lil ging voraus. „Komm endlich. Wir haben genug Zeit vertrödelt!“


  Die Doppeltüren, die als Eingang dienten waren mindestens sechs Meter hoch und vier Meter breit. Zwei Palastwachen standen, mit spitzen, langen Speeren bewaffnet, davor. Sie trugen keine Rüstung, wie man es vielleicht erwartet hätte, sondern eine Art Uniform aus blauen Leinenmänteln die mit jona auf Brusthöhe beschriftet waren. Lil stieß Gerad mit dem Ellbogen an. „Sieh nur, diese Symbole. Fällt dir etwas auf?“


  Gerad blickte erneut auf die Symbolschrift, die auf den Mänteln der Wärter prangte.


  „Nein, was denn?“, fragte er.


  „Das letzte Symbol auf ihren Roben. Das Symbol des ersten Schlüssels. Das Buch aus Janiks Bücherregal.“


  Jetzt bemerkte es auch Gerad. „Die umgekippte 69. Ja. Du hast Recht. Es ist dasselbe Symbol. Was mag es wohl bedeuten?“


  Lil trat auf die Wärter zu. Augenblicklich stellten sie mit grimmigen Blicken ihre Speere überkreuz um ihnen den Weg zu versperren.


  „Was ist euer begehr?“, fragte einer der Wärter.


  Lil blickte ihn an. „Was bedeuten die Symbole auf euren Roben?“, fragte er.


  „Es ist das Siegel des Oberen“, antwortete der muskulöse Mann ohne zu zögern.


  Lil starrte ihn verblüfft an. „Du meinst Jona?“


  „So ist es“, antwortete er.


  Lil starrte Gerad an.


  „Was ist?“ fragte der.


  „Verstehst du denn nicht?“


  „Nein. Was meinst du?“


  „Wenn diese Symbole für den Namen Jona stehen, dann steht die umgekippte 69 für das „A“. Also ist das erste Schlüsselbuch mit einem A gekennzeichnet. Mein Schlüssel ist der Vierte. Sein Symbol ist d. Dann steht dieses Symbol für ein D. Wir haben also eine Symbolsprache, die sich in Buchstaben umwandeln lässt. Verstehst du?“, erklärte Lil.


  „Nein. Eigentlich nicht“, sagte Gerad verwirrt.


  „Mein Gott, Gerad, bei Eden, so schwer ist es nun wirklich nicht. Das Alphabet meiner Welt kann eure Symbole in eine logische Sprache übersetzen. Sieh her:


  


  J = j


  O = o


  N = n


  A = a


  


  Der vierte Schlüssel ist ein d. Der vierte Buchstabe des Alphabets ist ein D.


  D = d


  


  „Kapiert?“


  Gerad blickte ein wenig verstört. Dann plötzlich lächelte er. „Ja. Du hast recht. Das ist faszinierend.“


  „Was ist euer begehr?“, fragte der Wärter erneut.


  Gerad blickte den Muskelmann an. „Man bringe uns zu Jona, dem Herrscher über Eden. Wir sind weit gereist um ihn zu sehen.“


  „Werdet ihr erwartet?“


  „Aber selbstverständlich. Erhebt eure Speere, Jona erwartet uns.“


  Die beiden zogen ihre Speere zurück und refften den Torhebel. Mühsam öffneten sich die Schwenktüren und Lil konnte sehen, welche Kraft erforderlich war, die Tore aufzuziehen. Die Muskeln der Wächter spannten sich aufs Äußerste und ein leises Quietschen drang durch die Ohren der beiden Besucher. Dann bekamen die schweren Türen Schwung und öffneten sich fast von selbst. Als sie vollends geöffnet waren, traten die beiden ein und die Wächter drückten die Tore hinter ihnen wieder zu. Mit ächzenden Geräuschen schlossen sich die Türen hinter ihnen und sie standen vor einem Gittertor, das ebenfalls verschlossen war. Hinter dem Gitter stand ein alter Mann mit weißem Haar und lächelte sie freundlich an.


  „Was ist euer begehr?“, fragte er.


  Lil hatte genug. Eine Bank lässt sich leichter knacken, dachte er. Dann zog er seinen Schlüssel aus der Tasche und hielt ihn hoch.


  „Genug der Prüfungen. Hier ist der vierte Schlüssel von Jirunga. Lasst uns ein, wir sind die Hüter dieses Artefaktes und müssen mit Jona sprechen“, erklärte er.


  Der alte Mann erblickte den Schlüssel und öffnete umgehend das Tor. Lil sah ihn ernst an. „Bring uns sofort zu Jona. Die Zeit drängt. Beeile dich...“


  Der Mann erkannte offensichtlich die Dringlichkeit der Angelegenheit und eilte voraus. Dieser Schlüssel öffnete ihnen alle Tore, warum hatte er nicht gleich daran gedacht?


  Gerad grinste und die Beiden folgten. Der Alte führte sie in eine gigantisch große Halle in der sie einer schönen, jungen Frau gegenüber standen. Sie duftete, wie Engel duften sollten, eine Göttin mit dunklem, schulterlangem Haar und ebensolch dunklen Augen. Ihr betörender Blick lähmte sie beinahe und sie lächelten unweigerlich bei ihrem Anblick, ohne bemerkt zu haben, dass sich der Alte bereits von dannen gemacht hatte.


  „Seid gegrüßt, Wandernsmänner. Was ist euer begehr?“, fragte sie.


  Lil spürte Wut aufschäumen.


  „Weiß denn hier niemand, was der andere tut? Fragt denn hier jedermann nach dem Begehr anderer? Es ist nicht zum Aushalten! Wir müssen zu Jona und sind weit gereist, so lautet unsere Antwort und ich gebe sie ein hundertstes Mal zum Besten. Bei allem Respekt vor eurem göttlichen Antlitz, bitte gewährt uns unsere Bitte und führt uns zu Jona. Ich bitte euch eindringlich, uns nicht zu einem weiteren Boten zu führen, sondern direkt zu Jona, denn so langsam zweifle ich an seiner Existenz.“


  Das junge Mädchen zuckte leicht zusammen, fing sich aber sofort wieder und setzte ihr bestes Lächeln auf. Dann sprach sie mit singender Stimme:


  „Es tut mir leid. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass ihr der Überprüfungen überdrüssig seid, doch seid versichert, es ist zu unser aller Besten. Sicherheit geht nun einmal vor, praktizierten wir sie nicht, wäre Eden in Gefahr. Bitte verzeiht, wenn wir eure Geduld übermäßig strapazieren.“


  „Hat sie das nicht wunderschön gesagt?“, drang eine Stimme von hinten an sie heran. Ein alter Mann mit langem weißem Bart hatte sich freundlich lächelnd herangeschlichen. Lil wandte sich überrascht um, auch Gerad starrte den Mann mit großen Augen an und rief:


  „Du? Was hast du hier verloren? Ich dachte du wärest einer der Wächter der Höhlen der weißen Affen?“


  Lil blickte Gerad fragend an, so dass der sich gedrungen sah, eine Erklärung abzugeben. „Ja, mein Freund. Das ist der Mann, mit dem ich das vorzügliche Festmahl in den Höhlen ausgehandelt habe.“


  Der Alte warf eine Geste mit seiner linken Hand zu dem Mädchen hinüber. Mit einem Knicks drehte sie sich um und verschwand. Dann wandte er sich den beiden überraschten Gesichtern zu und lächelte sie wieder an.


  „Ich entschuldige mich für meine List. Ich wollte euch... sozusagen Inkognito kennen lernen“, sagte er sanft.


  Lil grinste, als er gesehen hatte, mit welch graziöser Demut sich das Mädchen auf das Zeichen des Alten entfernt hatte. „Alles klar. Du bist Jona, stimmt's?“


  Gerad blickte Lil an, dann wieder den Alten. „Jona? Der Oberste?“


  „Ja, meine Freunde. Ich bin Jona. Außergewöhnliche Situationen erfordern ebenso außergewöhnliche Methoden. Verzeiht mir. Ich musste mich absichern. Das Böse geht um, in diesen Tagen. Es versucht uns zu infiltrieren. Viele dunkle Gestalten suchen Einlass in unsere geheiligte Stadt. Ich bin nicht stolz darauf, Mittel dieser Art einsetzen zu müssen, doch ich denke es geht nun mal nicht anders. Aber nun zu euch. Ihr seid gekommen, um uns einen Schlüssel zurück zu bringen, wie ich hörte?“


  Lil griff in seine Tasche, holte den Vierten heraus und überreichte ihn Jona.


  Der nahm ihn entgegen und betrachtete ihn einen Moment. „Ich danke dir für dein Vertrauen.“


  Gerad kniete nieder und blickte ehrfürchtig zu Jona auf.


  „Bitte. Tu das nicht. Ich bin kein Heiliger. Kein Gott. Ich bin Jona, Freund aller Kreaturen auf Jirunga, der Welt aller Welten. Kein Geschöpf soll vor mir niederknien.“


  Gerad erhob sich langsam. „Verzeiht, dass ich so mit euch gesprochen habe, wie ich es in den Höhlen getan habe. Ich fühle mich, als wäre ich in der Hölle. Verzeiht mir meine Arroganz euch gegenüber. Ich zerfließe vor Ehrfurcht und weiß nicht, wie ich mich jemals dafür entschuldigen kann.“


  Jona grinste. „Deiner Ehrfurcht entnehme ich, dass mein Ruf... nun... wie soll ich sagen... ein wenig legendär und göttlich vorausgeeilt ist. Doch bitte entledige dich dieser Einstellung. Ich hoffe sehr, dass es euch geschmeckt hat. Ihr hattet ein ordentliches Mahl verdient, so oder so. Ihr seid weit gereist um mir diesen Schlüssel zu übergeben. Ich hätte es euch ohnedies gewährt. Ihr seid meine Gäste. Ich bin euch zu großem Dank verpflichtet. Ihr glaubt ja gar nicht, wie wichtig es war, den Schlüssel hierher zu bringen. Damit haben wir eine gute Chance, York aufzuhalten.“


  Lil warf Gerad einen ernsten Blick zu, dann blickte er zu Jona und sagte: „Ich hoffe, dein Ruf wird dir gerecht. Ich hörte, du wärest in der Lage, mich nach Hause zu bringen.“


  Jona lächelte weiterhin. „Mach dir keine Sorgen, Lil. Ich weiß sehr wohl, woher du stammst und wer du bist. Ich weiß mehr über dich, als du zu glauben vermagst. Doch dazu später. Die Zeit läuft uns davon. Wir müssen uns beeilen, bitte folgt mir.“


  Jona führte sie aus der großen, kalten Halle heraus in einen kleineren Raum, der weitaus gemütlicher eingerichtet war. Mehrere bequem aussehende Ohrensessel warteten auf sie und das hübsche Mädchen von vorhin wartete mit heißem Tee auf, als sie sich setzten. Dann begann Jona mit seiner Geschichte:
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  „Also, meine Freunde. Unser größter Feind heißt York. Er ist für mich wie ein Sohn, da ich ihn bereits seit Jahrzehnten kenne und schätze. Er war stets treuer Diener unserer Welt und schätzte unsere Regeln. Eines Tages begann er einen Feldzug gegen uns. Er stahl die heiligen Bücher und verschwand, nicht ohne erheblichen Schaden anzurichten. Eden sei es gedankt, dass er sie nicht alle in seinen Besitz gebracht hat, doch er hat schon zu viele davon. Wir wissen mit absoluter Sicherheit, dass er damit an die uneingeschränkte Weltmacht gelangen will. Unangenehmerweise nicht an die, unserer Welt, sondern an die Macht der Erde; Der Welt von Lil. Eine Welt voller Begierde, Habsucht und Gewalt. Eine Welt, in der es nur um das Eine geht, nämlich Macht über andere zu erlangen. Warum York gerade dieses Ziel erreichen möchte ist uns allen schleierhaft, doch es ist offensichtlich, dass es so ist“, erklärte Jona.


  „Wie will er denn die Macht über meine Welt erhalten?“, fragte Lil.


  „Nun, mein treuer Freund. Sobald er alle Schlüsselbücher in seinem Besitz weiß und sie an den richtigen Orten einsetzt, erhält er die Macht über die Zeit. Er kann durch sie reisen und sich an jeden gewünschten Zeitpunkt deiner Welt bringen. Doch was viele nicht wissen, ist, dass man jedes Mal, wenn man in eine vergangene oder zukünftige Zeit reist, eine neue Welt erschafft. Man kann die Zeit nicht verändern, weder die Zukunft, noch die Vergangenheit. Das eine ist bereits geschrieben, das andere existiert noch nicht. Verändern kann man sie nicht. Man kann sie lediglich neu erschaffen. So, wie wir alle Welten erschaffen haben.“


  Lil glotzte Jona verwirrt an. „Habe ich das richtig verstanden? Ihr habt alle Welten erschaffen?“, fragte er.


  Jona lächelte gutmütig. Er hatte Lils arroganten Unterton wohl erkannt.


  „So ist es. Vor Millionen von Jahren erschuf das Universum eine Welt, in der Organismen existieren konnten, aus denen sich neues Leben entwickelte. Es dauerte Jahrtausende, bis ein geistreicher Mensch daraus entstand. Das Leben jedoch, fand einen Weg. Es entstand eine Rasse, die diese Welt bevölkerte. Sie schützte ihren Planeten wie ihren Augapfel. Sie ehrten das Leben eines jeden Geschöpfes, beschützten es, pflegten es, ja... man kann sagen, sie liebten es von ganzem Herzen. Die Bewohner des Planeten vermehrten sich auf natürliche Weise. Alle Geschöpfe taten dies in respektvoller Lebensweise gegenüber der Natur. Jahrhunderte vergingen, die Entwicklung nahm ihren üblichen Lauf. Die Menschen entwickelten Ideen und setzten sie um. Sie entdeckten das Feuer, erfanden das Rad, bestellten Felder und so weiter und so weiter. Dir, Lil, dürfte dieser Ablauf bekannt sein und dennoch entstand er, bevor die Erde wie du sie kennst existierte“, erklärte Jona.


  „Das ist völlig unlogisch, wie kann die Geschichte meiner Welt bekannt sein, wenn meine Welt noch gar nicht existiert hat?“, warf Lil ein.


  Jona lächelte verwegen und strich sich über die Nase.


  „Weil es nicht die Geschichte deiner Welt ist“, sagte Jona.


  Lil verkniff sich ein Grinsen.


  „Die Evolution der Menschheit fand also nicht auf der Erde statt? Wie soll ich das verstehen?“, fragte er zweifelnd.


  „So, wie ich es gesagt habe. Deine ERDE hat keine Evolutionsgeschichte. Glaub mir. Ich spreche wahr“, erklärte Jona.


  „Nun, vergib mir, wenn ich schwanke“, sagte Lil. „Aber sprich weiter.“


  „Nun gut. Die Menschheit entwickelte sich zur herrschenden Rasse über das Tier. Sie erwarb Wissen und Macht, erschuf Waffen zur Verteidigung und... naja. Den Rest erspare ich uns. Der Mensch herrschte über seinen Planeten, machte ihn sich zueigen, machte sich alle anderen Geschöpfe untertan. Das Wichtigste jedoch war, dass er irgendwann damit begann, sein Universum zu erforschen. Eines Tages stand er vor einem gewaltigen Berg den er unbedingt erkunden wollte, eine menschliche Eigenschaft, die man Neugierde nennt, doch es gab keinen menschenmöglichen Weg auf den Gipfel. Nach jahrzehntelanger Suche fand man eine natürliche Höhle und zugleich den Zugang zur Spitze besagten Berges. Sie entdeckten eine gewaltige Plattform, groß genug für eine Stadt und sie ließen sich ehrfürchtig nieder um sie zu bevölkern. Ein heiliger Ort, so hoch, so geschützt, so überlegen, ohne zu wissen, welches Geheimnis der Berg verbarg. Sie nannten ihre Stadt „Eden“. Die heilige Stadt war entstanden. Eine Stadt, die auf das übrige Land herabsehen konnte.“


  Lil strich sich über die Stirn.


  „Welches Geheimnis verbarg sich dort?“, fragte er gefesselt.


  Jona trank einen kräftigen Schluck seines Tees und sprach weiter.


  „Es dauerte einige Jahre, bis sie eine weitere Höhle fanden. Sie befand sich auf einer Erhöhung des Berges, die bislang keine Beachtung fand. Man hatte alle Häuser um sie herum gebaut. Irgendjemand hatte die verrückte Idee, sein Haus in diese Erhöhung hineinzumeißeln. Sie fanden den Zugang zu einer Höhle zwei Meter tief in diesem Hügel. Eine Treppe führte steil nach unten in einen großen Saal, der nicht von Menschenhand geschaffen sein konnte. Dreizehn schmale Pforten fanden sie dort, die ins Nichts führten. Zwölf davon waren verschlossen. Jedoch waren sie mit Schlössern versehen, die mit Schlüsseln ausgestattet waren. Zwölf Schlüssel. Man musste sie nur umdrehen um die Pforten zu öffnen und jeder einzelne davon strahlte ein bläuliches Licht aus, dessen Herkunft bis heute ungeklärt ist.“


  Gerad starrte mit offenem Mund in Jonas Gesicht.


  „Das magische Licht! Man sagt, dass sogar Vögel davon beeinflusst werden, wenn sie die Gegenwart spüren. Die zwölf Schlüsseltüren. Es gibt sie also wirklich?“, fragte er.


  „Ja“, antwortete Jona. „Es gibt sie wirklich. Man öffnete die erste Tür und trat hindurch. Damit betraten sie eine unbekannte Welt. Um es präzise auszudrücken, erschufen sie eine Welt, die es bis dahin noch nicht gab. Das Geheimnis der zwölf Pforten ist bis heute ungeklärt. Niemand weiß, warum sie da sind, oder wer sie erschaffen hat. Wenn du eine davon betrittst, erschaffst du damit eine neue Welt, eine neue Zeit. Sozusagen eine Kopie unserer Welt. Eine Kopie von Jirunga. Es waren zwei Personen, die auserkoren wurden, das erste Tor zu durchschreiten. Diese zwei erschufen die Erde, die Lil sein Zuhause nennt.“


  Lil gaffte Jona starr an.


  „Du meinst also, meine Welt ist nichts weiter als eine Kopie von Jirunga?“


  „Genau so ist es, mein teurer Freund“, antwortete er.


  Lil saß mit offenem Mund da. Diese Geschichte übertraf alles, was er bisher gehört hatte. „Wie ist es dann möglich, dass meine Welt technisch weiterentwickelter ist, als das Original?“, fragte er.


  Jona grinste. „Ihr glaubt, ihr seid schlauer als wir, stimmts? Nun ja. Es ist wohl eine Tatsache, dass ihr euren Ideen freien Lauf lasst. Soviel ist sicher. Allerdings ist die Umsetzung einer Idee nicht immer zum Besten der Menschheit. In deiner Welt, Lil, werden solche Überlegungen kaum einer genaueren Überprüfung unterzogen. Ihr entwerft neue Ideen und fragt erst hinterher, ob sie gut sind, oder nicht, denn in deiner Welt geht es nur um das Erwerben eures Zahlungsmittels. Die Gier hat euch schon vor Jahrhunderten überrollt. Wir in Jirunga prüfen jede Idee, bevor sie umgesetzt wird. Auch wir haben unsere Bürokratie. Doch sind unsere Entscheidungen... nun ja... in eurer Sprache würde man sagen... etwas altmodisch. Wir unterliegen immer noch dem guten, alten Tauschgeschäft. Die Einführung von Zahlungsmitteln ist mir zuwider. Meine Vorfahren haben diese Zahlungsart als ein vernichtendes Werkzeug zur Ausbreitung des Verbrechens bezeichnet... und ehrlich gesagt gebe ich dem Recht. Darüber hinaus würden die Bewohner unserer Welt ihre Sammlerleidenschaft wecken, wenn es ein Zahlungsmittel gäbe, welches nicht vergeht. Solange es keines gibt, sammeln sie nur soviel, wie sie zum Leben brauchen, unter Berücksichtigung der Haltbarkeit der vorhandenen Lebensmittel... und eben diese Tatsache erhält unseren Planeten“, erklärte Jona.


  Lil erkannte diesen Standpunkt an. „Gut. Du behauptest also, dass meine Welt eine Kopie der Deinen ist und dass sie in ihrer Entwicklung keinerlei Hemmungen hatte und deshalb so weit entwickelt ist?“


  „Das behaupte ich. Ja!“


  „Ich kann deine Meinung nicht unterstützen, da meine Welt in einer Entwicklungsphase steht, die Deiner weit überlegen ist.“


  „Das denkst du wirklich?“


  „Ja. Das denke ich wirklich.“


  „Wie kommt es dann, dass in deiner Welt Millionen von Menschen an Hungersnot sterben?“


  „Das ist das Ergebnis einer gesund entwickelten Evolution. Wir sind zu viele geworden. Die natürlichen Ressourcen unserer Erde reichen nicht mehr aus, um alle zu ernähren“, erklärte Lil.


  „Siehst du, genau das versuchen wir zu unterbinden. Wir schätzen unseren Planeten. Auf Jirunga gibt es keine Hungersnot. In deiner Welt gab es im Jahre 1650 etwa eine halbe Milliarde Menschen. Sie lebten gut und waren versorgt. Heute leben bei euch bereits mehr als 7 Milliarden Menschen. Der größte Teil davon leidet an Hungersnot. Euer Planet rodet die Wälder rücksichtslos ab, Alle Ressourcen leiden unter der Vielzahl eurer Bewohner. Der Planet stirbt, weil der Mensch lebt. Er kann euch nicht mehr verwalten. Ihr seid zu viele. Ihr seid Opfer eurer eigenen Evolution. In hundert Jahren explodiert euer Planet. Ihr seid dem Tode geweiht und wollt es nicht wahrnehmen“, erklärte Jona.


  „Das alles mag ansatzweise stimmen. Doch wir haben uns weiterentwickelt. Ihr scheint noch im Mittelalter zu leben. Ihr seid unterentwickelt. Eure Bewohner sind unwissend und leiden darunter.“


  „Nun, Lil. Ich glaube nicht, dass sie das tun. Vielleicht sind sie nicht die Klügsten, aber sie müssen nicht hungern und fühlen sich wohl. Sie sind glücklich. Das allein entscheidet.“


  Lil wollte das Thema beenden. Es war beinahe stumpfsinnig, mit Jona darüber zu konferieren.


  „Eine andere Sache interessiert mich brennend. Du sprachst von zwölf Pforten. Mit der ersten habt ihr meine Welt erschaffen. Was ist mit den anderen Elf?“, fragte Lil.


  Jona überlegte kurz. „Nun, anfangs hatten wir Angst hindurchzugehen. Es schien uns zu gefährlich. Deine Welt bot genügend Möglichkeiten. Wir versuchten daraus zu lernen. Wir beobachteten eure Entwicklung und schickten regelmäßig Botschafter hinaus, die euch zunächst unauffällig unterstützen sollten. Das erste Tor war der Zugang zu eurer Welt. Allerdings dauerte es nicht allzu lange, bis die Neugierde siegte. Das zweite Tor wurde durchschritten. Wir betraten eine weitere Dimension. Es war eine Kopie deiner Welt, Lil. Eine Kopie, die sich wieder anders entwickelte. Es war so unglaublich. Wir konnten jede dieser Welten beeinflussen. Wir konnten sie steuern. Wir entschieden, welche Entwicklungsstadien sie durchmachen sollten und welche nicht. Ideen, die uns gefährlich vorkamen, konnten wir experimentell in deiner Welt testen um die Entwicklung und die Auswirkungen zu beobachten. Wir erschufen zwölf Welten, die nicht unterschiedlicher sein konnten, denn wir haben alle zwölf Pforten geöffnet. Alle zwölf... verstehst du? Jede dieser Welten haben wir in ihrer Entwicklung beeinflusst, einfach jede.“


  Lil fasste sich an den Kopf. „Jede? Es gibt zwölf Welten? Zwölf Dimensionen?“


  „Ja. So ist es.“


  Gerad hatte Tränen in den Augen. Er konnte es nicht fassen. „Eden ist eine Produktionsstätte für Testdimensionen. Ihr macht so etwas wie Tierversuche an Welten. Ich kann es nicht fassen. Ich will es nicht glauben. Eden ist eine Teufelswerkstatt.“


  Jona verteidigte diese Unterstellung vehement.


  „So darfst du es nicht betrachten. Wir erschaffen Leben. Neue Möglichkeiten. Wir versuchen, daraus zu lernen.“


  Lil hatte verstanden. „Ich kann es euch nicht übel nehmen. Auch ich hätte die Pforten durchschritten. Die Neugier der Menschheit ist einfach unbezwingbar. Dennoch. Du behauptest also, dass es zwölf Welten gibt, die sich alle unterschiedlich entwickelt haben, weil ihr sie beeinflusst habt?“


  „Nein Lil. Ich behaupte, dass wir alle zwölf Pforten geöffnet haben und damit zwölf Welten geschaffen haben, die deiner nicht unähnlich sind.“


  „Das meinte ich doch!“


  „Nun. Ich denke du übersiehst eine Kleinigkeit. Der Sprung in eine neue Dimension beginnt exakt am Zeitraster der zuletzt entstandenen. Das bedeutet, dass die erste Pforte eine exakte Kopie von Jirunga, der allerersten Welt, entstehen ließ. Erst viele Jahre später wurde die zweite Pforte geöffnet. Zu diesem Zeitpunkt war die Entwicklung der Erde, also der zweiten Welt, bereits fortgeschritten. Sie hatte bereits eine Richtung angesteuert, die sich von Jirunga unterschied. Als die zweite Pforte geöffnet wurde, existierten also bereits zwei dergleichen. Jirunga und die Erde. Mit der zweiten Pforte entstand eine dritte Welt, die das Entwicklungsstadium der Zweiten, der Erde, kopierte. Zu diesem Zeitpunkt herrschten gewaltige Tiere auf der Erde. Eine Saat der Hölle. Sie entwickelten sich zu immer größeren Geschöpfen und wurden übermächtig. Die Kopie der Erde, wir nennen sie Malus, schuf eine Überlegenheit dieser Geschöpfe. Das Abbild eines Alptraums. Es gab nun zwei Welten, die von monströsen Geschöpfen dominiert waren. Erst jetzt wussten wir, was die Pforten wirklich bewirkten. Sie schufen Kopien von Kopien und üblicherweise gab es bei jeder Kopie kleine, unerklärliche Unterschiede“, erklärte Jona.


  Lil rutschte sich in seinem Sessel zurecht. „Malus? Das Wort kenne ich. Ich glaube es ist Latein und heißt Böse, wenn ich mich nicht irre. Aber egal. Malus war also eine Kopie der Erde, als dort die Dinosaurier lebten, wenn ich dich richtig verstehe. Ihr habt eine Kopie der Kreidezeit erstellt und somit eine weitere Welt geschaffen, die von Dinosauriern bevölkert war“, stellte Lil fest.


  „So ist es. Eigentlich war es noch schlimmer. Wir hatten zwei Welten geschaffen, die wir anschließend korrigieren mussten.“


  „Korrigieren? Es war also eure Schuld, dass meine Welt von Dinosauriern beherrscht wurde?“, fragte Lil nun lauter.


  Jona blickte betroffen zum Boden. „Meine Vorfahren haben Experimentiert. Sie schickten ein paar Greifer durch das Tor. Das liegt allerdings Jahrmillionen zurück. Niemand weiß mehr, warum sie das taten, oder wann genau das war. Doch sind wir uns sicher, dass es so war. Es muss Tausende von Jahren gedauert haben, bis sich daraus andere Spezies entwickelt hatten, aber es geschah. Die Evolution ist unberechenbar. Das Leben findet immer einen Weg. Wir mussten etwas tun. Meine Vorfahren haben es gewagt. Sie gingen durch das erste Tor und vernichteten mit einer gewaltigen Armee die Dinosaurier in kürzester Zeit. Diese Aktion ebnete den Menschen auf der Erde den Weg. Da sie nun auch die dritte Welt, Malus, befreien mussten, wiederholten sie also diese Aktion auch dort. Danach war das Öffnen der Pforten viele Jahre verboten. Erst Generationen später wurde die dritte Pforte geöffnet. Damit entstand eine Kopie von Malus, der sich mittlerweile recht gut entwickelt hatte. Welt Nummer vier nannten wir Castra.“


  Lil musste überlegen. „Castra? Wie Castrare, der Mann?“


  „Dein Latein ist erstaunlich gut, Lil“, lobte Jona.


  „Danke“, erwiderte Lil geschmeichelt. „Aber ich muss dich unterbrechen. Die Geschichte der zwölf Welten ist ja recht interessant, aber könnten wir das nicht auf ein anderes Mal vertagen? Wir sollten unser Augenmerk auf York legen und überlegen, wie wir ihn aufhalten können. Möglicherweise arbeitet er in diesem Moment daran, meine Welt zu zerstören.“


  Jona strich sich über den Bart. „Hm, ja. Du hast Recht. Obgleich ich nicht zu vermuten wage, dass er ebendies vorhat. Ich denke eher, er will deine Welt beherrschen, nicht zerstören“, entgegnete Jona.


  „Wie auch immer. Wir sollten etwas unternehmen. Wie komme ich in meine Welt zurück, um ihn aufzuhalten?“


  Jona massierte sich die Stirn. „Nun, die dreizehnte Pforte wird uns dabei behilflich sein. Sie dient einem höheren Zweck, den nur ich kenne. Zu gegebenem Zeitpunkt werde ich diesen Zweck an meinen Nachfolger weitergeben, doch bis dahin machen wir ihn uns zunutze um die vorliegende Krisensituation in den Griff zu bekommen. Ich habe diese Pforte erst kürzlich benutzt. Es war der Zeitpunkt von Yorks Flucht. Als er zur Erde entfloh, habe ich sie durchschritten. Ich habe meinen alten Wagen benutzt, bin mit ihm hindurch gefahren und habe York verfolgt. Mein Ziel war es, ihn mit dem Wagen zu überfahren, ich wollte ihn wirklich töten, da ich keinen anderen Ausweg mehr sah, doch leider kam etwas dazwischen“, erklärte Jona. Lil zuckte erschrocken zusammen.


  „Du warst mit einem Auto in meiner Welt?“, fragte er.


  „Das ist korrekt!“


  „Ein Opel oder ein Ford?“


  „Ja. Ein Ford“


  „War dieses Fahrzeug schwarz?“


  „Du erinnerst dich also an unsere erste Begegnung?“, erwiderte Jona schmunzelnd.


  Lil schwante Schlimmes. In seinem Gedächtnis gab es eine Vergangenheit, an die er sich nur zu gut erinnern konnte. Eine Welt der Alpträume, der Trauer und Depression, angeführt von der am weitest verbreiteten Droge der Erde. Alkohol. Er fragte sich in diesem Augenblick, wann er den letzen Drink gehabt hatte, verdrängte den Gedanken aber schnell wieder. Er erinnerte sich an besagten Dezembermorgen, als er mit dem üblichen Kater einer durchzechten Nacht aufwachte, und einen Spaziergang machte. Es war wohl sehr früh am Morgen, kaum halb drei und er wanderte gedankenversunken durch die Stadt, als er einer mysteriösen Gestalt begegnete, die ihn anregte, ihm zu folgen. Der Mann schien etwas zu suchen, als hätte er etwas Wichtiges verloren, als plötzlich dieses schwarze Fahrzeug mit quietschenden Reifen wie wild um die Ecke raste. Der Fahrer des Wagens schien verrückt zu sein, denn er fuhr auf die geheimnisvolle Gestalt zu, als wolle er sie überfahren. Lil selbst war es, der den Mann vor dem Tode bewahrte, als er ihn im letzten Moment zur Seite stieß und der schwarze Wagen daraufhin in der Dunkelheit verschwand. Er hatte den Mordanschlag auf York verhindert. Er hatte dem größten Feind seiner Welt das Leben gerettet und wenn York es schaffen würde, die Erde unter seine Macht zu stellen, dann zeichnete Lil dafür verantwortlich. Jetzt erst begriff er die Tragweite seiner Aktion.


  „Der Verrückte in dem schwarzen Auto damals... das warst du?“


  Jona grinste wieder. „Ja. Das war ich. Aber das ist nicht von Bedeutung. Du hast ein Leben gerettet. Yorks Schicksal war noch nicht besiegelt. Seine Zeit war noch nicht abgelaufen und du hast gut daran getan, ihn zu retten. Meine Entscheidung war falsch, ihn in den Tod zu schicken. Du hast mir das gezeigt, mein Freund. Egal was nun passieren wird, du hast alles richtig gemacht und eben deshalb hast du den Schlüssel gefunden. Das Schicksal hat entschieden. Es hat dich ausgewählt, um diese Krise abzuwenden. Es hat dich ausgewählt, um Yorks Leben zu verschonen. Du bist das Werkzeug deines Schicksals, unser aller Zukunft liegt in deiner Hand.“


  Lil ließ die Worte einen Moment lang wirken.


  „Schwachsinn. Alles Blödsinn. Ich war im falschen Moment am falschen Ort. Nichts ist richtig gelaufen. Hättest du ihn erwischt, wäre das alles nicht passiert und wir hätten jetzt keinen Ärger mit ihm. Dennoch weiß ich immer noch nicht, wie zum Teufel er meine Welt beherrschen will. Hat er irgendwelche übermächtigen Fähigkeiten?“


  Jona blickte betrübt. „Jetzt enttäuscht du mich aber. Du hättest begreifen müssen, als ich dir die Funktion der Pforten erklärt habe. In Jirunga existiert die hohe Welt. Wir nennen sie Eden, die heilige Stadt. Der höchste Punkt in unserer Welt. Hier haben wir eine Höhle gefunden, die nicht zwölf, sondern dreizehn geheimnisvolle Pforten verbirgt. Jetzt denk bitte mit. Wir haben unsere Welt kopiert. Diese Kopie hat sich zwar anders entwickelt, als das Original, dennoch handelt es sich um eine Kopie. Verstehst du?“, dozierte Jona.


  Lil dachte kurz nach. „Du meinst, es gibt auf der Erde ebenfalls dreizehn Pforten?“


  Jona begann wieder zu lächeln. „Ich sehe mit Freuden... dein Verstand arbeitet wieder. Eine Kopie beinhaltet alles. Unangenehmerweise gibt es kleine Indifferenzen, die bei einer Kopie nicht ganz exakt so erscheinen, wie im Original, doch ansonsten ist es eine direkte Kopie der ersten Welt.“


  Lil schluckte einen schweren Frosch hinunter. „Das würde bedeuten, York greift nach derselben Macht, die du hier in Jirunga hast? Er will neue Kopien meiner Welt erschaffen?“


  „Ich denke, er will die dreizehnte Pforte öffnen um die Macht über die Zeit zu erhalten“, erklärte Jona.


  Erst jetzt wurde Lil die Tragweite der Situation bewusst. „Jona, bitte erzähle mir mehr über diese dreizehnte Pforte. Ich muss alles darüber wissen“, forderte er. Gerad war mittlerweile eingeschlafen. Er schnarchte ein wenig und Lil musste grinsen, als er ihn anblickte. Das nette Mädchen tänzelte in den Raum und räumte die leeren Tassen ab. Dann stellte sie frisches Wasser und saubere Gläser auf den Tisch und warf Lil ein träumerisches Lächeln zu. Lil glaubte, rot zu werden und wandte sich ab, als sie sich umdrehte und verschwand.


  „Sie gefällt dir, nicht wahr?“, fragte Jona.


  Lil lächelte verwegen. „Sie ist sehr hübsch. Ihr Lächeln ist unwiderstehlich.“


  „Möchtest du sie näher kennen lernen?“, fragte Jona.


  „Nein. Ich habe eine Frau. Sie wartet in meiner Welt auf mich.“


  „Bist du dir sicher?“


  Lil blickte verlegen zum Bücherregal, das in der anderen Richtung lag.


  Jona lächelte. „Könnte es sein, dass das Leben in deiner Welt... wie soll ich sagen... ein wenig problematisch verläuft?“


  Lil blickte Jona in die Augen. „Das trifft es ziemlich genau“, sagte er leise.


  „Vertrau mir, mein Freund. Wir werden uns später darum kümmern. Jetzt sollten wir uns auf Jona konzentrieren. Das dreizehnte Tor ist ein Mysterium über das wir unbedingt sprechen müssen. Hier in Jirunga bin ich der Einzige, der es bedienen kann. Dieses Tor gibt mir die Möglichkeit, jede Zeit und jede Welt anzusteuern, die existiert. Deshalb war ich auch in der Lage, York zu verfolgen. Als er verschwand fragte ich das Tor, wo er sich befindet. Es beförderte mich direkt in deine Welt, an den Ort, wo York sich befand. Die Tatsache, dass die Erde lediglich eine Kopie von Jirunga ist, sagt uns auch, dass eine Kopie ebendieses Tores auch auf der Erde existieren muss. Dieses Tor wird vermutlich, ebenso wie hier, neben den zwölf Pforten stehen. Wo genau es in deiner Welt sein soll ist mir schleierhaft, aber wir sollten davon ausgehen, dass es ein hohes Gebirge auf der Erde geben muss, in der eine vergleichbare Höhle existiert in der eben diese dreizehn Pforten zu finden sind. Die Erde ist eine Kopie von Jirunga, es ist sogar die erste Kopie von Jirunga. Es ist also anzunehmen, dass diese erste Kopie ziemlich genau an unsere heranreicht. Wie es mit Kopien so ist, verbergen sich immer kleine Unterschiede darin. Von Kopie zu Kopie werden diese Abweichungen größer, doch deine Welt ist die erste Kopie von Jirunga. Ich bin mir absolut sicher, dass es auch auf der Erde ein dreizehntes Tor gibt, das sich auf einem Berg befindet, der dem unseren stark ähnelt. Du musst nun herausfinden, wo dieser Berg und diese Höhle sind. Dann wirst du auch York finden. Bring ihn hierher zurück. Du musst ihn hierher zurück bringen. Tust du das für mich?“


  Lil spürte, dass Jona ihn regelrecht anbettelte. Jona war verzweifelt. Ratlos. Er wusste nicht weiter und Lil spürte es.


  „Kann ich Gerad mitnehmen?“, fragte er.


  „Alles was du willst. Ich schicke euch durch die dreizehnte Pforte in deine Welt zurück. Deine Aufgabe ist es, die dreizehnte Pforte auf der Erde zu finden, damit du durch Sie zu uns zurückkehren kannst. Bring uns Gerad gesund zurück und vor allem... bring York hierher zurück.“


  „Wie kann ich denn die dreizehnte Pforte bedienen um zu euch zurückzukehren?“, fragte Lil.


  „Es ist recht einfach. Wenn du sie durchschreitest, stehst du vor einer Treppe, die nach unten führt. Bist du unten angelangt, stehst du vor sechsundzwanzig gewaltigen Steinfliesen. Jede davon misst zwei Quadratmeter und vier davon stehen in einer Reihe. Um das Tor zu erreichen, musst du die richtigen Fliesen betreten. Schwere Prüfungen stehen dir bevor, denn auf jeder Fliese ist ein Symbol abgebildet. Berührst du das falsche Symbol, so ist dein Tod besiegelt und der Tod aller, die dir folgen. Erreiche das Tor und wir werden uns wiedersehen“, erklärte Jona.


  „Ist das alles?“, fragte Lil.


  „Das ist alles.“


  „Klingt wirklich einfach. Und woher weiß ich, welche Fliesen ich betreten darf?“


  Jona kratzte sich wieder am Bart. „Es geht um dein Leben, Lil. Du musst das Tor nicht durchschreiten. Doch bedenke... es geht auch um Gerad und York. Das Leben dieser Männer liegt in deinen Händen. Das Geheimnis der Fliesen liegt in deiner Welt. Niemand kennt es. Finde heraus, welche Fliesen die Richtigen sind. Finde es heraus oder ihr werdet sterben. Das ist alles was ich dir sagen kann.“


  Lil fühlte sich elend. „Gibt es dieses Problem auch in Jirunga?“


  „Ja. Wie gesagt. Es ist eine Kopie. Warum sollte es anders aussehen, als hier. Ich gehe davon aus, dass die Trittsteine in deiner Welt mit denen unserer identisch sind. Wenn du die richtigen Fliesen gewählt hast, ist der Weg geebnet. Deine Freunde haben dann etwa fünf Minuten Zeit, dir zu folgen. In dieser Zeit ist der Pfad offen und sicher, sodass du auch mit einem Auto durchfahren kannst.“


  „Jona... du bist mit deinem Ford durch das Tor gefahren. Du kennst die richtigen Fliesen. Zeig mir den Weg.“


  „Das kann ich nicht. Die Fliesen haben mächtige Kräfte. Sie formieren sich immer wieder neu. Nur der, der die Symbole lesen kann, wird die Hürde bewältigen. So steht es geschrieben. So soll es sein. In jeder Welt haben die Trittsteine eine neue Bedeutung erhalten, auch in Deiner. Du bist der Auserwählte. Bringe York zurück. Finde die richtigen Fliesen und bringe ihn zurück. Das ist deine Aufgabe... und du musst dich beeilen. Wenn er die Pforten findet, bevor wir ihn aufhalten, wird er neue Welten schaffen. Dann wirst du ihn nicht mehr finden.“


  „Aber wie soll ich ihn denn finden? Ich weiß nicht einmal, wo ich beginnen soll.“


  „Finde heraus, wo sich die Pforten in deiner Welt befinden. Vergiss nie, deine Welt ist eine Kopie von Jirunga. Gerad wird dir helfen. Er kennt Jirunga gut. Entschlüssle die Symbole. Ich weiß, dass du das kannst. Du hast bereits begonnen.“


  Lil hatte begriffen. Seine Aufgabe war klar, doch zufrieden war er noch nicht.


  „Bitte erzähle mir alles, was du über York weißt. Wirklich alles“, sagte er und Jona begann zu erzählen...


  Nach einer Weile nickte Lil schweigend und stand auf. Dann ging er zu Gerad, der schnarchend in seinem Sessel saß und tippte ihm auf die Schulter. „Gerad.“


  Gerad zuckte kurz, ließ ein leises „Hm“ verlauten und schnarchte weiter.


  „GERAD!“, donnerte Lil und Gerad zuckte erneut zusammen, diesmal jedoch öffnete er die Augen und blickte Lil erschrocken an.


  „W...Was ist los?“, fragte er verwirrt. Dann erst begriff er, wo er sich befand. „Verzeihung. Ich bin wohl eingenickt. Entschuldigung.“ Dann war er auf den Beinen, hellwach und bei der Sache.


  „Ich stehe zur Verfügung. Was liegt an?“, fragte er verschlafen.


  Lil lächelte ihn an. „Wir haben eine Aufgabe. Du begleitest mich in meine Welt. Du wirst mir helfen, York zu finden. Wir müssen ihn zurück bringen. Bist du dabei?“


  „Ja. Ich werde dich begleiten. Keine Frage“, antwortete er.


  Lil nahm ihn in den Arm und blickte ihn an. „Ich danke dir. Du bist ein echter Freund. Lass uns gehen.“


  Gerad schien verwirrt. „Was? Jetzt? Sofort? Auf der Stelle?“


  Jona baute sich vor den Beiden auf. „Jetzt oder nie. Das Abenteuer beginnt. Folgt mir.“ Dann trabte Jona los und die beiden schlossen sich ihm an.


  Jona führte sie durch eine hagere Tür neben einem Bücherregal aus dem Raum in einen schmalen Gang, der in einen weiteren, noch engeren Gang führte, der wiederum zu einer Treppe führte, die sie weiter nach unten brachte. Sie landeten in einer größeren Halle, die einer Autowerkstatt glich, in der ein schwarzes Auto parkte. Lil erkannte den Wagen wieder. Es war dasselbe Fahrzeug, das ihn in jener Nacht beinahe überfahren hatte, als er York das Leben rettete. Am Ende der Halle wartete ein schwarzes Tor auf sie. Etwa fünf Meter breit und drei Meter hoch. Daneben lagen zwölf geschlossene Türen, die im Schatten lagen. Gerad blieb stehen und starrte sie an.


  „Die zwölf Schlüsseltüren. Ich stehe vor den zwölf Schlüsseltüren. Ich kann es kaum glauben.“


  Lil blieb an dem schwarzen Wagen stehen und schüttelte den Kopf.


  Jona bemerkte es und fragte: „Was ist denn?“


  Lil schüttelte immer noch den Kopf. „Wieso gerade ein Ford? Wieso ein Ford“, sagte er kopfschüttelnd. Dann ging er weiter. Jona grinste schweigend.


  Endlich standen sie vor dem dreizehnten Tor. Jona blickte sie an.


  „Es darf nur Einen geben. Lasst mich allein die Pforte betreten. Ich werde euch den Weg ebnen.“ Dann verschwand Jona hinter der dreizehnten Pforte.


  Gerad blickte Lil an. „Was tun wir hier?“, fragte er.


  Lil blickte erschrocken auf. „Ich entschuldige mich. Auch ich wurde von Jona überrumpelt. Das musst du mir glauben. Er schickt uns in meine Welt, damit wir York finden und ihn zurück bringen. Meinst du wir schaffen das?“


  „Kein Problem. Das schaffen wir. Und wie kommen wir zurück?“, fragte Gerad.


  „Genauso, wie wir hier wegkommen. Warte es ab...“


  Jona erschien durch das verschlossenen Tor und lächelte die Beiden an.


  „Es ist vollbracht. Das dreizehnte Tor wartet auf euch. Geht schnell hindurch, denn es wird sich in wenigen Minuten wieder schließen. Viel Glück wünsche ich euch!“


  Gerad blickte Jona an. „Das ist alles? Viel Glück und tschüß?“


  Jona kratzte sich wieder am Bart. „Das ist alles. Viel Glück... und tschüß.“


  Dann betraten Lil und Gerad das Tor, stiegen die Treppe hinab und standen vor einer Reihe gewaltiger Steinfliesen.


  [image: ]


  Als sie am Erdtor angelangt waren, traten sie hindurch und das Licht des Lebens fuhr durch ihre Körper, leuchtete funkensprühend in ihre Seelen, ihre Geister. Sie spürten den Weg... spürten das Leben selbst, spürten ihre Aufgabe und das Letzte, was sie sahen, war das Gesicht von Jona, das tief in ihre Aura eintrat, so dass sie es niemals vergessen würden. Niemals.


  Findet York, findet das dreizehnte Tor und bringt York nach Hause, dann verschwamm die geheimnisvolle Welt von Jirunga vor ihren Augen...
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  Mittlerweile hatte er sich damit abgefunden, seinen Schlüssel verloren zu haben. Es war zwar ein Dilemma, jedoch schloss er damit ab, dass der Schlüssel unwiederbringlich verloren war. Dennoch hätte es schlimmer kommen können. Die Flucht vor Jonas Schergen war ihm unbeschadet gelungen. Er befand sich in einer Welt, in der die Menschen noch an das Gute glaubten und als Jona mit seinem alten Vehikel versuchte, ihn zu töten, hatte ihm sogar ein Mensch dieser Welt unverhofft aus der Misere geholfen, ihm sogar das Leben gerettet. Er würde ihm zu gegebenem Zeitpunkt seine Dankbarkeit beweisen, doch Jona, dieser verlogene Hund, hatte ihn zum Tode verurteilt, hatte versucht, ihn mit seinem Wagen zu überfahren. Verfluchter Henker. Doch er hatte überlebt und nun war er frei.


  Er betastete seinen Rucksack und fühlte die Bücher. Ein gutes Gefühl. Das Wichtigste waren die Bücher, lautete die Nachricht. Er hatte nicht alle zwölf, doch die Informationen derer, die er besaß würden reichen, so hoffte er. Mehr konnte er nicht tun. Jetzt müsste er ihn nur noch finden. Den Mann, der ihm die Nachricht geschickt hatte. Er musste ihn finden.


  Jetzt, da er frei war, gerade, da niemand wusste, wo er sich befand, würde er genügend Zeit haben, die Bücher zu studieren um sich auf das Treffen angemessen vorzubereiten. Er würde einen Hinweis finden, der ihm den Weg zum Ziel weisen würde. Dessen war er sich sicher. Er brauchte nur Sicherheit. Mehr Sicherheit. Er musste sich gut verstecken, damit sie ihn nicht finden würden.


  Jona wird nicht so leicht aufgeben. Er wird weitere Häscher schicken, die ihn aufspüren sollen. Er wird vermutlich seine besten Männer schicken. Nein. Er brauchte ein gutes Versteck und zwar schnell.


  York marschierte durch die Eiseskälte der Nacht und blickte sich ständig um, in der Hoffnung, eine geeignete Zuflucht zu finden, um zumindest diese Nacht nicht zu erfrieren und eine längere Rast einzulegen. Sein Marsch dauerte zwei Stunden an, er hatte bereits den Rand der Stadt erreicht und blieb endlich stehen.


  Sein Puls raste und er war abgehetzt. Die Treibjagd durch die Steppe Jirungas hatte ihn ermüdet und der Sprung in diese Dimension war ebenfalls Kräfte raubend gewesen. Zudem marschierte er nun bereits seit zwei Stunden frierend durch diese winterliche Stadt. Er war völlig erschöpft, todmüde und blickte sich um. Er sah vor sich ein altes Haus, halb verfallen, eher ein hölzerner Schuppen, der ein Feld zierte, das irgendein Bauer unzureichend bestellt hatte. Dennoch schien diese Scheune genau das Richtige zu sein. Er marschierte darauf zu und zog an der knarrenden Scheunentür. Sie öffnete sich problemlos und er trat ein, schloss die Tür geflissentlich hinter sich und blickte sich um. Ein altes Strohlager, das im Winter sicher keine Verwendung fand. Hier war er sicher. Niemand würde ihn hier überraschen. Vor ihm lag ein Strohlager, das ihm als Bett dienen würde, wenigstens für diese Nacht. Es hätte wirklich schlimmer kommen können. Er wickelte sich in seinen Mantel ein, richtete sich ein Strohbett an und legte sich nieder. Dann kramte er in seinem Rucksack nach seinem Vorrat an Dörrfleisch und genehmigte sich zwei Streifen. Kurze Zeit später schlief er völlig erschöpft ein und schlummerte einen traumlosen Schlaf.
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  Ein kräftiges Rauschen dröhnte durch ihre Ohren als sie am anderen Ende anlangten. Für kurze Zeit wurde es eisig kalt, es war nur der Bruchteil einer Sekunde, doch er war spürbar und bevor der Frost ansetzen konnte wurde es wieder warm. Dann wurde das Bild wieder klar. Lil hatte eine Gänsehaut bekommen. Der Nebel vor ihren Augen löste sich auf und das Tor schloss sich hinter ihnen. Lil trat vor und erblickte seine Couch. Der Raum roch muffelig und nach Alkohol, es war stockdunkel und Lils Blick fiel auf seinen alten Radiowecker, der normalerweise rot blinkend die 0:00 Uhr anzeigte. Offensichtlich war der Strom ausgefallen, doch das war jetzt einerlei. Gerad stand bewegungslos im Raum und blickte sich um.


  „Wo sind wir hier?“, fragte er.


  „In meiner Wohnung“, antwortete Lil pflichtbewusst.


  „Das ist dein Zuhause?“


  Ja. Wieso?“


  „Machst du denn nie sauber?“


  „Nein!“


  „Es riecht sehr unangenehm.“


  „Ja.“


  „Du solltest dir eine Frau zulegen. Sie könnte gelegentlich aufräumen.“


  „Gute Idee. Bist du fertig?“


  „Fertig womit?“


  „Mit deiner verdammten Kritik!“


  „Ja. Entschuldige, aber es stinkt so entsetzlich!“


  „Findest du?“


  Gerad rümpfte die Nase. „Ja, finde ich!“


  „Also, ich weiß nicht, was du meinst. So schlimm ist es nicht.“


  „Könnten wir ein Fenster öffnen?“


  Lil stapfte zum Fenster und öffnete es.


  „Besser?“


  Gerad setzte sich naserümpfend auf das Sofa. Lil blickte sich um. Es war eine Weile her, dass er hier gewesen war. Ein seltsames Gefühl, nachdem er so lange in Jirunga gewesen war. Alles war so, wie er es verlassen hatte. Die Ginflasche lag auf dem Boden. Der Rest, der in der Flasche gewesen war, hatte sich auf den Teppich ergossen. Daran erinnerte er sich nicht, doch der Geruch von Alkohol wirkte seltsamerweise unangenehm auf ihn. Das trübe Licht, das durch die Fenster drang stimmte ihn nachdenklich. Begann gerade ein neuer Tag, oder verabschiedete sich ein vergangener? Die Frage war berechtigt, denn sein Ausflug in eine fremde Welt hatte sein Zeitgefühl völlig verwirrt. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und erinnerte sich, dass sie stehen geblieben war, als er Jirunga betreten hatte. Schön. Also kein Hinweis auf eine Tageszeit. Es gibt andere Methoden. Er marschierte zum Fernseher und schaltete ihn ein. Nichts geschah. Natürlich. Kein Strom. Er marschierte zum Sicherungskasten und schob den Hebel auf ON. Dann ging er zurück zum Fernsehgerät und schaltete es erneut ein. Langsam baute sich das Bild auf. Sein Radiowecker blinkte seine Lieblingszeit, 0,00 Uhr mit rötlichem Schimmer in den Raum. Als die Röhre seines alten Fernsehgerätes endlich aufgewärmt war, sah er eine Schauspielerin, die er aus einer Serie kannte, die gewohnheitsgemäß immer am frühen Abend lief. Sein Blick fiel auf die Fernbedienung, die am Boden, neben der Flasche Gin lag. Er hoffte, dass sie nichts vom ausgelaufenen Alkohol abbekommen hatte und bückte sich, um sie aufzuheben.


  „Was ist das?“, fragte Gerad, der ihn neugierig beobachtete.


  Lil drückte die Taste für den Teletext und blickte zum Fernseher. Der Text erschien und zeigte Datum und Uhrzeit an. Es war sieben Uhr und sechzehn Minuten am frühen Abend.


  „Was ist das?“, fragte Gerad erneut.


  „TV“, sagte Lil kurz gehalten.


  „Aha.“


  Lil schaltete den Fernseher wieder aus, knipste das Licht an und wandte sich Gerad zu.


  „Wir müssen York finden und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich anfangen soll.“


  „Was siehst du mich so an. Ich habe ebenso keine Antwort auf diese Frage.“


  „Und was sollen wir jetzt tun?“


  Gerad täuschte Nachdenklichkeit vor. „Hm. Tja. Äh. Könnte ich ein Glas Wasser bekommen?“


  „Gerad. Würdest du dich bitte auf unsere Sache konzentrieren.“


  „Entschuldigung, aber ich habe Durst.“


  Lil ging in die Küche, schnappte sich ein schmutziges, verstaubtes Glas und füllte Wasser aus dem Wasserhahn ein. Als er zurückkehrte, hielt Gerad ein Buch in der Hand und blätterte darin herum.


  „Was zum Teufel tust du da?“, fragte Lil wütend.


  „Ich suche.“


  „Wonach?“


  „Ich suche York!“


  „In einem Buch?“


  „Ja.“


  Lil bückte sich und blickte auf den Buchrücken. Gerad hatte das Buch der Bücher aufgeschlagen. „EDEN! Du suchst nach Antworten, nicht wahr?“


  „Genau. Vielleicht finden wir hier etwas.“


  „Aber wonach suchst du denn?“


  „Ich blättere in der Symbolik. Ich kann aber nichts finden.“


  „Die Symbolik? Was bedeutet das?“


  Gerad blickte auf. „Nun, es ist eigentlich logisch, dort zu suchen. Die geheimen Symbole der heiligen Bücher. Ihre Symbole repräsentieren die Geschichte von Jirunga. Es muss auch auf der Erde eine solche Symbolik geben, denn sie ist ja lediglich eine Kopie von Jirunga. Aber wie es bei Kopien nun mal üblich ist, ist nichts genau so wie das Original. Eine Kopie ist leicht verändert. Das unterscheidet sie vom Original. Kleine Veränderungen, verstehst du?“


  Lil dachte angestrengt nach. „Nicht direkt. Was für Veränderungen meinst du?“


  Gerad musste lächeln. „Also schön. Stell dir vor, du wärst ein Maler und hättest ein wunderbares Gemälde erstellt. Ein echtes Kunstwerk. Nun kommt ein Kunstsammler, der eben dieses Gemälde für sich haben möchte. Da du es nicht abgeben möchtest, setzt du dich hin und malst eine exakte Kopie dieses Gemäldes. Was wird zwangsläufig passieren?“


  Lil grinste nun auch. „Ja. Jetzt verstehe ich. Alles klar. Ich kann keine exakte Kopie erstellen. Es wird Unterschiede geben. Die Farbmischung stimmt nicht genau, die Pinselführung weist Differenzen auf. Ja. Das verstehe ich. Es gibt keine identischen Gemälde. Die Kopie lässt sich immer vom Original unterscheiden. Gut und schön. Aber was hat das mit den Symbolen von Jirunga zu tun?“


  „Ganz einfach. Die Symbole, die du in Jirunga bereits gesehen hast, muss es in deiner Welt auch geben. Ich bin mir fast sicher, dass sie fast genau so aussehen, wie die von Jirunga. Du selbst hattest bereits eine Übersetzung bestimmt, erinnerst du dich? Die Kutten der Wächter in Jirunga? Das vierte Schlüsselsymbol? Wir müssen nur einen Hinweis darauf finden, wo wir sie finden. Wir benötigen eine Übersetzung.“


  „Wie kommst du denn darauf, dass die Symbolik von meiner Welt mit der von Jirunga gleichzusetzen ist und eine komplette Übersetzung überhaupt ermöglicht?“


  „Warum glaubst du, hat sich York gerade deine Welt ausgesucht?“


  „Gutes Argument“, bemerkte Lil.


  „Es ist alles was wir haben.“


  „Hast du was gefunden?“


  „Nichts, was mir weiterhelfen würde. EDEN beschreibt die Geschichte des Mannes, der die Symbole geschaffen hat. Die Schlüsselsymbole hat er tatsächlich aus seiner Fantasie entworfen. Der erste Schlüssel bekam ein a.


  Der Meister hat, der Überlieferung zufolge, das Symbol vor 12.000 Jahren entworfen. Angeblich sah er zwei Fische in einem See und hat sie nachgezeichnet. Verrückt, nicht?“


  „Steht denn nichts in diesem verrückten Buch, was wir gebrauchen können?“, fragte Lil.


  „Nun. Einer seiner Nachfolger hatte Kontakt zu einer fremden Welt. Er war noch jung und unerfahren. Dennoch schuf er eine Anreihung von Symbolen, die bis heute ungeklärt sind. Die Geschichte erzählt weiterhin, dass er eines Tages einen Vogel am Himmel entdeckte, dessen Flügel so farbenfroh leuchteten, dass sie an einen Regenbogen erinnerten. Er muss ein Kind gewesen sein, denn er konnte sich den Namen des Vogels nicht merken, obwohl sein Vater ihn genannt hatte. Jedes Mal, wenn er den Vogel am Himmel erblickte, suchte er in seinem Gedächtnis nach dem Namen dieses Vogels. Er erinnerte sich nicht und nannte ihn DINGS. Vielleicht sogar DINGSBUMS. Wie auch immer. Der Vogel hatte für ihn seitdem den Namen DINGS.“


  Lil blickte sich gelangweilt um und kratzte sich am Kinn. „Was soll an dieser Geschichte so außergewöhnlich sein?“


  Gerad blickte Lil verstört an. „Verstehst du denn nicht?“


  „Nein. Sollte ich?“


  „Dann frage ich dich. Wieso steht eine so verhältnismäßig unbedeutende Geschichte in dem Buch der Bücher? Wieso wurde eine ganze Seite im heiligen Buch EDEN für diese Geschichte reserviert?“


  „Du hast recht. Es muss etwas bedeuten. Wie geht es denn weiter?“


  „Der unbedeutende Junge wurde älter und bastelte an seinen Symbolen. Als er starb, war er gerade mal dreißig Jahre alt, doch sein Erbe war ein Buch voller Symbole. Die meisten tauchen in der Überlieferung aller Bücher auf und wurden in das Buch EDEN übernommen. Er war der wichtigste Autor aller Autoren, die Jirunga je erlebt hat. Beinahe alle Büchersymbole stammen aus seiner Feder.“


  Lil dachte kurz nach. „Ich kann keinen Sinn für unsere Sache erkennen.“


  Gerad blätterte weiter und las. „Nun. Da er diesen Vogel als DINGS bezeichnet hatte und da er die wichtigsten Symbole für Jirunga entworfen hatte, hatte dies einen erheblichen Einfluss auf die nächsten Jahrtausende. Entscheidend ist wohl, dass das Buch EDEN früher einen anderen Namen hatte. Es hieß...


  


  „DIE FLÜGEL DES DINGS!“


  


  Lil grinste wieder. „Die Flügel des Dings. Soll ich jetzt lachen? Das ist das Idiotischste, was ich je gehört habe. Die Flügel des Dings. Ha. Und dieser Trottel hat fremde Welten gesehen? Da kann ich ja nur lachen“, scherzte Lil.


  „Das habe ich nicht gesagt“, erklärte Gerad. „Er hat nicht fremde Welten gesehen. Ich sagte, er hatte Kontakt zu einer fremden Welt. Einer. Zum damaligen Zeitpunkt gab es nur eine fremde Welt und das war die Erde. DEINE WELT! Ich muss also davon ausgehen, dass diese Person Kontakt zu deiner Welt hatte. Deshalb vermute ich, dass die Worte FLÜGEL DES DINGS in deiner Welt eine gewisse Bedeutung haben. Es muss einfach so sein“, erklärte Gerad.


  Lil kam nun doch ins Grübeln. Langsam nahm die Geschichte eine Struktur an, über die es sich nachzudenken lohnte. Vielleicht war ja doch etwas an dieser kuriosen Geschichte. Flügel des Dings. Was konnte dies bedeuten? Es war ein Rätsel, das ihm helfen könnte, York zu finden, es war ein Rätsel, das ihm helfen könnte, das dreizehnte Tor zu finden und es war ein Rätsel, das ihn nach Jirunga zurückbringen könnte. Die Frage war nur, wie löst man ein solch kompliziertes Rätsel...?


  „Wie hieß dieser Mann denn?“, fragte Lil.


  „Keine Ahnung. Sein Name wird nicht erwähnt.“


  „Verdammt!“
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  York hatte einige Zeit in seiner Strohhöhle, der alten Scheune, ausgeharrt und sich ausgiebig erholt. Obwohl seine Lebensmittel bis auf eine spärliche Reserve geschrumpft waren, fühlte er sich wohl. Das Umfeld, in dem er sich befand, bot eine Fülle an natürlichen Ressourcen, die er sich täglich einverleibte. Da waren wilde Pilze und Früchte, die in den umliegenden Wäldern wuchsen und einmal hatte er sich einen Hasen erlegt, den er am Lagerfeuer verspeist hatte. Dazu hatte er sein Messer und endlos viel Geduld investiert, aber am Ende hatte es sich gelohnt. Einige wenige Wurzeln konnte er essen, aber alles in allem hatte er sich das Leben in dieser Welt einfacher vorgestellt. Es wuchsen nicht annähernd so viele essbare Pflanzen, wie in seiner Welt. Es war bei weitem schwieriger, zu überleben. York wusste, da seine Reserven gänzlich aufgebraucht waren, dass es nun ernst wurde. Er musste etwas Gewaltiges bewirken. Etwas wahrhaftig Überwältigendes. Er musste der Menschheit in dieser fremden Welt ein Geheimnis entlocken. Natürlich war er nicht unvorbereitet in diese Welt gekommen. Er hatte Informationen, die ihn sicher weiterbringen würden, doch sein Ziel war völlig klar. Die Kopie des Buches EDEN, die er mit sich führte, hatte ihm Anhaltspunkte geliefert, wohin in etwa er gehen musste. Doch zuvor musste er ein paar Dinge erledigen. Er wusste zu genau, wohin er gehen musste, um sein Ziel zu finden und nun war die Zeit gekommen, den ersten Schritt zu tun. Er verließ sein Domizil und machte sich auf den Weg um das ultimative Treffen zu arrangieren...
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  Flügel des Dings. Lil grinste erneut in sich hinein, er wollte einfach nicht wahrhaben, dass dieser Blödsinn, wie er es nannte, einen Sinn ergeben könnte, doch Gerad bestand darauf, dass diese Begriffe eine Bedeutung hatten, die das Rätsel lösen könnten.


  


  Die Flügel des Dings.


  Natürlich wollte Lil nichts auslassen, was zu einem möglichen Hinweis führen könnte. Aber die Flügel des Dings hielt er für die entfernteste Möglichkeit überhaupt.


  Wie könnte ein solcher Schwachsinn die Lösung eines Problems sein? Doch Gerad bestand darauf, dass dies der schwerwiegendste Punkt ihrer Suche sein musste.


  „Gibt es in deiner Welt ebenfalls ein Buch der Bücher?“, fragte Gerad.


  „Allerdings“, antwortete Lil.


  „Und?“


  „Was Und?“


  „Wie heißt es?“


  „Es wird uns nicht weiterhelfen!“


  „Woher willst du das wissen? Hast du es gelesen?“


  „Nein. Aber ich weiß es dennoch.“


  „Sag mir, wie es heißt.“


  „Die Bibel.“


  „Was bedeutet es?“


  „Nur ein Glaube. Wir haben verschiedene Glaubensrichtungen in meiner Welt. Die Bibel ist wohl die am häufigsten gelesene, denke ich.“


  „Warum hast du es nicht gelesen?“


  „Man lernt den Inhalt in der Schule kennen. Hätten die Flügel des Dings eine Bedeutung, hätte ich mit Sicherheit davon gehört“, erklärte Lil.


  „Bist du dir sicher?“


  „Todsicher!“


  „In welchem Buch deiner Welt können wir denn dann nachschlagen?“


  Lil dachte eine Weile darüber nach. Unmittelbar bevor Gerad das Schweigen brechen wollte, sagte Lil: „Internet!“


  „Was?“


  „Internet. Das größte Buch der Erde. Es gibt nichts, was es nicht weiß.“


  „Gut. Dann hol es“, sagte Gerad, worauf Lil lächelte.


  „Komm mit“, sagte Lil und stand auf, um seinen Computer einzuschalten.


  Das Betriebssystem lud sich gemächlich, während Lil einen weiteren Stuhl aus der Küche holte und ihn für Gerad platzierte. Nun saßen sie vor dem Monitor des Computers und warteten auf dessen Bereitschaft. Gerad starrte mit großen Augen auf den Bildschirm.


  „Was ist das?“


  Lil lächelte Gerad an, als wäre dieser ein kleiner, neugieriger Junge, der ein neues, ihm unbekanntes Spielzeug entdeckt hatte.


  „Wir nennen es Computer. Es ist so etwas wie ein Buch, dem man Fragen stellen kann“, erklärte er feinfühlig.


  „Du meinst, dieses seltsame Buch beantwortet deine Fragen?“


  „Ja. Sofern man die richtigen Fragen stellt und sofern es eine Antwort überhaupt gibt.“


  „Das ist unglaublich. Wie funktioniert es denn?“


  „Willst du das wirklich wissen?“


  „Ja. Unbedingt. Bitte erkläre es mir.“


  „Schön. Pass auf. Ich habe den Computer mit wichtigen Informationen gefüttert. Dadurch ist er in der Lage, Kontakt mit anderen Computern aufzunehmen, sozusagen seine Brüder, die überall auf diesem Planeten verteilt sind, verstehst du?“


  „Also gibt es noch mehr solch seltsamer Bücher?“


  „Ja. Es sind Millionen. Es sind so unglaublich viele, dass du ein Leben lang beschäftigt wärest, um sie zu zählen“, übertrieb Lil.


  „Unfassbar. Und dein Buch kann mit diesen Brüdern Kontakt aufnehmen?“


  „Genau. Alles, was ich weiß, habe ich in meinen Computer eingegeben. Die anderen Menschen haben das mit ihren Computern ebenso gemacht und da jeder Mensch ein anderes Wissen besitzt, kann man mit den Brüdern kommunizieren, um an die Richtige Information heranzukommen. Alles klar?“


  „Das heißt also, falls die Flügel des Dings in deiner Welt eine Bedeutung haben, wird dein Buch sie finden?“


  „Ja. So ist es.“


  „Woher weißt du denn, welchen Bruder du fragen musst? Oder müssen wir bei allen einzeln anfragen?“


  „Gerad. Denk doch mal nach. Benutz deinen Kopf. Wenn wir bei allen anfragen müssten, wie lange würde das dauern, wenn du schon ein Leben lang benötigst, nur um sie zu zählen?“


  „Stimmt. Wie dumm von mir. Wie funktioniert es dann?“


  „Mein Computer schickt eine Anfrage, die automatisch an alle Brüder verschickt wird. Wir müssen lediglich warten, bis wir ein paar Antworten erhalten.“


  „Aber das wird doch sicher Jahre dauern, oder?“


  „Wenn wir alle Menschen fragen müssten, würde es Jahrhunderte dauern, ein Computer allerdings arbeitet viel schneller. Dafür benutze ich eine Suchmaschine, die uns schon nach wenigen Sekunden antworten wird. Pass auf.“


  Lil startete den Browser und wählte sich bei Google ein. Im Suchfeld tippte er Flügel des Dings ein und bestätigte mit der Entertaste.


  „So geht das, siehst du?“


  Gerad blickte stumm in den Bildschirm. Kaum zwei Sekunden später spuckte die Suchmaschine etwa 300.000 Ergebnisse aus. Alle waren aufgeteilt in Ergebnisseiten, die entweder mit Flügeln, oder mit Dings zu tun hatten (Was immer damit gemeint ist). Nichts ergab einen logischen Hinweis auf ihre Suche. Lil sah die ersten zehn Ergebnisse durch und setzte dann die drei Wörter, Flügel des Dings, in Gänsefüßchen, um sie für die Suche zusammen zu fassen. Das Ergebnis war gleich null. Lil tippte den Begriff Symbolschriften an den Anfang seiner Suche und versuchte es erneut. Wieder warteten die beiden nur wenige Sekunden. Das Ergebnis war nochmals gleich null.


  Lil dachte nach. Mehr aus Ratlosigkeit, als durchdachter Strategie löschte er die Begriffe „Flügel des“ aus dem Suchfeld, so dass nur noch „Symbolschriften Dings“ ausgewählt war. Er drückte wieder die Entertaste und wartete ab. Es erschienen 63 Ergebnisse. Lil las sorgfältig die Überschriften durch. Die vierte lautete:


  


  „Symbolschriften wie ZapfDingbats oder Win-. Dings...“


  


  Irgendwie kam ihm etwas bekannt vor. Noch wusste er nicht, was es war, doch es ermutigte ihn, weiter zu lesen. Im fünften Ergebnis berichtete eine Schweizer Webseite namens Pearson über das Textverarbeitungsprogramm Word. Unter der Überschrift stand geschrieben:


  „Ganz unten in der Liste sind die Symbolschriften Wingdings, Wingdings 2 und Wingdings 3.“


  Lil blickte auf und ließ ein kurzes „Aha“ ertönen.


  Gerad schaute ihn an. „Was?“, fragte er.


  Lil sagte erneut: „Aha!“


  Gerad blickte wieder auf den Monitor. Diesmal um einiges konzentrierter. Doch ihm sagten diese Informationen nichts.


  „Was hast du entdeckt?“, fragte er neugierig.


  Lil begann zu lächeln. Er fasste sich an die Stirn, massierte sie, ließ wieder los und klopfte dann auf den Tisch.


  „Gerad... wir sind fündig geworden. Ich habe das Rätsel gelöst. Endlich!“


  Gerad lächelte nun ebenfalls, doch wusste er noch nicht so recht, warum er das tat. Doch wenn Lil recht hätte, wären sie einen gewaltigen Schritt weitergekommen.


  Hatte Lil das Rätsel um die geheimnisvollen Symbole Jirungas tatsächlich gelöst?
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  Das leise Brummen des Mercedes vibrierte angenehm in Yorks Brust. Es schmeichelte seinem Körper auf angenehmste Weise und er konnte sich völlig entspannen. Der Taxifahrer raste über die Autobahn, als hätte er Flügel und York fühlte sich wie ein Gott. Diese Welt hatte es in sich. Es war ein unvergleichliches Gefühl, so dahin zu gleiten ohne einen Schritt tun zu müssen, oder ein Segel zu führen. Er würde sein Ziel schneller erreichen, als geplant. Kein Gefährt Jirungas schaffte eine solche Geschwindigkeit, ausgenommen Jonas schwarzer Teufel, doch der stand niemandem zur Verfügung, Jona ausgenommen. York kannte Jonas Gefährt genau, wollte er ursprünglich doch damit fliehen. Doch es kam alles anders. Seine Flucht geschah unerwarteter Weise ungeplant, denn York hatte Jonas Häscher unterschätzt. Die hatten ihn bereits erwartet, als er Jonas Wagen stehlen wollte. Seine Flucht führte ihn an einen sicheren Ort in der Dürre, so dachte er, doch er hatte sich getäuscht. Doch das Buch der Bücher hatte er zuvor erobert, bevor sie ihn erwischen konnten und er hatte seinen Schlüssel aktiviert, bevor sie ihn erwischt hatten. Er war ihnen entkommen und nun befand er sich in der zweiten Welt. Niemand wusste wo er war, er war sicher. Nach seiner Rast in der Scheune hatte er einen unbeholfenen Schwächling überfallen, hatte ihn niedergeschlagen und sich seiner Kleider bemächtigt, ein schicker Anzug der ihn zum Edelmann zierte. Damit hatte er ein Auto herbei gewunken, das ihn nun Chauffierte. In dieser Welt öffneten schicke Kleider neue Pforten, soviel hatte er gelernt. Der nette Mann mit dem hellen Auto hatte angehalten und gefragt, wohin er möchte. York sagte nur:


  „Man bringe mich zum Herzog von York.“


  Der Taxifahrer hatte gegrinst und gesagt: „Das wird aber nicht billig. Ich muss meinen Chef anrufen. Haben sie eine Kreditkarte?“


  York wusste nicht, wovon der Mann sprach, aber er wusste aus sicherer Quelle, um was es in dieser Welt ging. Er hatte sich bestens auf die Erde vorbereitet. Der gestohlene Anzug beinhaltete auch eine Brieftasche und dieses Objekt war ihm bekannt. Er hatte gelernt, dass dieser Gegenstand eines der Wichtigsten war, in einer Welt, die von Habgier beherrscht war. Er übergab den ledernen Geldbeutel dem Fahrer, der ein wenig darin herumwühlte und eine Plastikkarte herausnahm. Er sprach dann mit seinem Funkgerät und las laut und deutlich die auf der Karte eingeprägte Nummer vor. Dann wartete er ein paar Minuten. Das Funkgerät antwortete endlich mit angenehm höflicher Stimme, dass die Karte in Ordnung sei und er die Fahrt aufnehmen könne. Der vierstellige Betrag wurde abgebucht. Der Fahrer gab York die Brieftasche zurück und begann mit der Ausführung seines Auftrages. Doch bevor er losfuhr fragte er sicherheitshalber noch einmal nach:


  „Wollen Sie wirklich zum Herzog von York?“


  York blickte ihn fragend an. Dann sagte er in aller höflichsten Form:


  „Ist mein Wunsch denn etwas Besonderes?“


  Der Taxifahrer grinste ihn daraufhin an und antwortete:


  „Andrew Albert Christian Edward Mountbatten-Windsor ist der Herzog von York. Der Sohn von Königin Elisabeth der II., Prinz Andrew, empfängt nicht jeden, müssen Sie wissen. Darüber hinaus kostet eine Taxifahrt nach London nicht wenig. Sie wollen doch in den Buckingham Palace, oder?“


  York dachte nach. Dann sagte er leise. „Ich suche den Herzog von York.“


  Der Taxifahrer lächelte. „Davon gibt es mehr als einen. Wissen Sie denn, welchen davon Sie suchen?“


  „Es gibt mehr als einen?“, fragte York schockiert.


  Der Taxifahrer outete sich als Computerfreak und teilte mit:


  „Der Duke ist nicht der Einzige, wissen Sie? Es gibt einen Programmierer, der sich im Internet ebenso nennt. Möglicherweise suchen Sie nach dem falschen Mann. Was meinen Sie?“


  York blickte aus dem Seitenfenster. Dann sah er dem Fahrer in die Augen. „Ich suche nach einem Mann, der in dieser Welt einen besonders hohen Status haben muss. Er muss ein hohes Wesen sein, sonst trüge er nicht diesen Namen. Außerdem ist er der Wächter aller Tore. Welcher wird es sein?“


  Der Taxifahrer grinste, drehte sich um und fuhr los. „Ich bringe sie zu dem Wichtigsten seiner Zunft, dem Wächter der Tore“, sagte er und drückte aufs Gaspedal.
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  Hundertprozentig sicher ist das Verwenden von Schriftarten wie Wingdings nicht, doch die meisten Computer können sie darstellen...


  las Lil auf der aktuellen Webseite. Gerad blickte ihn beinahe verstört an.


  „Was hast du entdeckt, zum Teufel, rede endlich!“


  „Wir, hier auf der Erde, sprechen verschiedene Sprachen. Eine der Wichtigsten ist die Englische. Wenn ich die „Flügel des Dings“ in diese Sprache übersetze, so erhalte ich: The Wings of Dingbat, wobei Dingbat für ein Dingsda, also ein unbeschreibliches oder unbekanntes Objekt steht. Unsere Computer benutzen eine Schriftart, mit der sie nicht nur Buchstaben und Zahlen darstellen können, sondern auch Symbole. Die Darstellung verschiedener Zeichen benötigt auch verschiedene Schriftarten. Um einen Brief zu schreiben, verwenden wir beispielsweise eine Schriftart namens ARIAL.


  Um Symbole am Computer darzustellen, gibt es verschiedene Möglichkeiten. Eine davon zählt zu den zahlreichen Dingbats. Ein typographisches Symbol, das für den Computer entwickelt wurde. Diese Schriftarten wurden von einer Firma namens TypeSolutions Inc. vor beinahe 20 Jahren entwickelt. Weit vor ihrer Verbreitung am Computer. Einer ihrer Entwickler trug den Namen Herzog von York. Sagt dir das was?“


  Gerad blickte erschrocken auf. „Sagtest du YORK?“


  „Genau das sagte ich. Natürlich gebe ich zu bedenken, dass ein Programmierer grundsätzlich einen Künstlernamen verwendet. Dennoch scheint mir dies ein wenig zu treffend zu sein, als dass es sich um Zufall handeln könnte. Wie dem auch sei, dieser Mann entwarf eine Schriftart, die den einfühlsamen Namen WINGDINGS erhielt. Eine Schriftart, die mit den Meisten, gängigen Windows – Computern verarbeitet werden kann. Falls du mir nun nicht mehr folgen kannst... Ich würde die Flügel des Dings ins Englische übersetzen mit:


  Wings of Dings


  Oder mit WINGDINGS, wobei es sich hierbei um eine Symbolschriftart handelt. Für mich klingt das, wie der kleine Bruder von „Wings of Dings“. Meinst du nicht?“


  Gerad überlegte kurz, verstand kaum eine Silbe, nickte aber dennoch zustimmend.


  Lil führte seinen Gedankengang weiter aus.


  „Also. Wenn es sich um die richtigen Symbole handelt, dann müssen wir nichts weiter tun, als einen Text in einem Textverarbeitungsprogramm einzugeben und ihn dann in der Schriftart Wingdings darstellen. Das Ergebnis müsste einen Text ergeben, der in Symbolschrift angezeigt wird. Bist du einverstanden?“


  Gerad war völlig verwirrt und wollte nichts dazu sagen. Dennoch entschloss er sich, mit einem einfachen: „Einen Versuch ist es wert“, zu antworten.


  Lil schloss den Browser seines Computers und startete das Textverarbeitungsprogramm WORD. Dann tippte er den kleinen Buchstaben „a“ ein, markierte ihn, und stellte sodann die Schriftart Wingdings ein. Das Ergebnis sah so aus: a


  Gerad blickte erstaunt auf das Symbol.


  „Das Schlüsselsymbol des ersten Schlüssels. Ich kann es kaum fassen. Du hattest recht. Es ist das erste Symbol!“, schrie er aufgeregt.


  Lil lächelte ihn an. „Erinnerst du dich an die Symbole, die die Wächter von Jonas Tempel auf ihren Roben trugen?“, fragte er.


  Gerad überlegte kurz. „Dunkel, ja. Die Wächter behaupteten, es wäre der Name ihres Herrschers, stimmst?“


  „Ja. Das sagten sie. Der Name ihres Herrschers ist „Jona“, nicht wahr?“


  „Genau. Probier es aus. Zeig mir, dass du recht hast“, bettelte Gerad.


  Lil tippte die Buchstaben „jona“ ein, ohne auf die Großschreibung zu achten, markierte sie und stellte die Schriftart WINGDINGS ein. Das Ergebnis sah so aus:


  


  jona


  


  Gerad staunte. „Das ist es. Du hattest recht, mein Freund. Du hast das Rätsel gelöst. Wingdings ist die Symbolik von Jirunga.“


  Lil lehnte sich zufrieden zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. „War doch gar nicht so schwer, oder?“


  Gerad war immer noch erstaunt. „Dieses Buch ist einfach genial. Das muss ich zugeben. Ein kleines Problem habe ich allerdings noch.“


  „Welches? Sprich dich aus.“


  „Was können wir mit dieser Information anfangen?“, fragte Gerad.


  „Mann, Junge. Du kannst einen aber auch nerven. Wir sind jetzt in der Lage, die Symbole von Jirunga zu übersetzen, verstehst du?“


  „Ja, aber unsere Aufgabe ist es, York zu finden...“


  „... und ihn durch das dreizehnte Tor zurück zu bringen“, vervollständigte Lil.


  Gerad blickte ihn an. „Und wo finden wir York oder das dreizehnte Tor?“


  Lil blickte seinen Computer an. „Du hast recht. Wingdings wird uns diese Fragen wohl nicht beantworten, schätze ich.“


  „Wo fangen wir an?“, fragte Gerad leise.


  „Womit anfangen?“


  „Mit der Suche nach York.“


  „Ich weiß nicht. Zuletzt habe ich ihn in der Stadt gesehen. Dort, wo er den Schlüssel verloren hatte, oder zumindest in der Nähe.“


  „Er wird sich längst damit abgefunden haben, den Schlüssel verloren zu haben. Da können wir sicher sein. Er wird wissen, wohin er gehen muss. Er braucht den Schlüssel nicht mehr“, folgerte Gerad.


  „Ja. Wahrscheinlich hast du recht. Die Frage ist, woher weiß er, wohin er gehen muss?“


  „Er hat eine Kopie des Buches.“


  „Du meinst das Buch Eden?“


  „Ja!“


  „Und wir haben das Original!“


  Gerad lächelte und holte das Buch vom Wohnzimmertisch. Dann schlug er es auf und suchte das Kapitel über die zweite Welt. Als er fündig geworden war, las er eine Weile und schluckte dann laut.


  „Hier steht schon wieder etwas über die Flügel des Dings. Der Schöpfer der Symbole, das heißt, einer seiner Nachkommen schaffte den Sprung durch das Erdtor und lebte von nun an in einer fremden Welt. Hier endet die Geschichte.“


  „Was heißt das?“


  „Das heißt, die Geschichte ist zu Ende. Sonst steht hier nichts mehr.“


  „Das kann doch nicht sein. Es muss mehr geben als das. Lass mich mal sehen.“


  Gerad reichte Lil das Buch hinüber und tippte mit dem Finger auf den letzten Satz.


  „Siehst du, das ist alles.“


  Lil las den letzten Satz erneut.


  


  ...und lebte von nun an in einer fremden Welt.


  


  „So eine Pleite. Die halbe Seite ist einfach leer.“ Er legte das Buch vor sich auf den Tisch, wobei es halb auf der Tastatur landete und damit schief lag. Lil blickte in den Monitor, dann wieder auf das Buch. „Unglaublich“, sagte er etwas lauter, als Zimmerlautstärke. Das bläuliche Licht des Monitors beleuchtete das heilige Buch Eden, während Lil sich die Haare raufte. Einen Moment herrschte Stille während der Mond einen milchigen Schimmer in den Raum warf, als wolle er Grüße senden.


  „Halt“, rief Gerad laut auf.


  „Was?“, schreckte Lil zusammen. Gerad beugte sich zum Rand des Buches hinunter und starrte es von der Tischkante aus an.


  „Jemand hat etwas in den leeren Bereich am Ende der Seite geschrieben. Ich kann es sehen. Das Papier weist Druckspuren auf. Sieh dir das an.“


  Auch Lil beugte sich nun bis zur Tischkante hinunter und blickte über den Rand des Buches. Das bläuliche Licht des Monitors machte tatsächlich Druckspuren sichtbar. „Du hast recht. Dort hat jemand geschrieben, aber anscheinend hat er keine Tinte benutzt. Ich kann es nicht lesen.“


  Gerad blickte angestrengt. „Verdammt, ich auch nicht.“


  „Möglicherweise hat jemand das Buch als Unterlage benutzt, während er auf ein anderes Blatt geschrieben hat. Die Abdrücke müssen keine Bedeutung haben“, mutmaßte Lil.


  „Glaubst du wirklich? Wären die Abdrücke dann nicht längst verschwunden? Immerhin ist das Buch ziemlich alt.“


  „Ich habe einmal einen Krimi gelesen, in dem sie einen Bleistift benutzten, um Druckspuren lesbar zu machen. Was denkst du?“


  „Das ist Blödsinn. Lies vernünftige Bücher“, erklärte Gerad.


  Lil erhob sich wieder. „Und was meint der Meister?“


  „Bulbus!“


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte: BULBUS!“


  „Das habe ich akustisch verstanden, doch was bedeutet es?“


  „Es ist eine unterirdische Pflanze in Jirunga. Sie ist beinahe rund und hat viele feine Häute, die erst abgeschält werden müssen. Dann erhält man eine würzige oder scharfe, saftige Frucht. Wir benutzen sie zum Würzen unserer Speisen, doch manche nutzen den Saft zum Schreiben unsichtbarer Texte.“


  Lil dachte nach. Bulbus. Klingt vertraut. Klingt lateinisch und die Beschreibung klingt nach...


  „Du kleiner Teufel. Geheimtinte. Ich wusste, dass ich den Begriff kenne. Bulbus ist das lateinische Wort für Zwiebel. Der Saft einer Zwiebel ist manchmal höllisch scharf, er ist farblos aber säurehaltig. Das heißt er brennt sich in Papier. Wenn man ihn erhitzt, verfärbt er sich und wird sichtbar. Das ist Geheimtinte. Verdammt clever. Dieser Hurensohn hat Geheimtinte benutzt. Wir können es sichtbar machen. Wir müssen die Seite nur erhitzen“, erklärte Lil.


  Gerad blickte erschrocken auf. „Bist du verrückt? Dieses Buch ist Älter als die Geschichte von Jirunga. Wenn du es erhitzt, wird es schneller Feuer fangen, als du „A“ sagen kannst.“


  „Lass mich nur machen. Ich bin sehr vorsichtig.“


  Lil besorgte schnell ein Feuerzeug und hob die Seite des Buches an. Dann hielt er die Flamme in sicherem Abstand unter das Blatt und bewegte sie langsam von links nach rechts und wieder von rechts nach links. Einige Sekunden flammte die Hitze des Feuerzeuges auf. Dann zog Gerad das Buch zur Seite.


  „Pass auf. Du verbrennst es. Es ist das Original.“


  „Lil legte das Feuerzeug zur Seite. „Das sollte reichen. Warten wir einen Augenblick. Weißt du, was mir gerade einfällt?“


  „Nein. Was?“


  „Wenn dieses Buch Geheimschriften enthält, dann doch nur im Original. Das bedeutet, York hat in der Kopie keine Geheimschriften.“


  „Vermutlich, aber er war Jonas Schüler. Es weiß bedeutend mehr als die meisten Menschen aus Jirunga“, erwiderte Gerad.


  „Mehr als all die anderen Schlüsselwächter?“


  „Das ist sehr wahrscheinlich“, sagte Gerad.


  Lil blickte auf die erhitzte Seite. „Sieh nur. Es wird sichtbar.“


  „Hol was zum Schreiben. Wir müssen es festhalten, es wird bald wieder abkühlen“, schrie Gerad panisch. Lil öffnete die Schublade seines Schreibtisches und brachte Stift und Papier hervor. Dann zeichnete er die sichtbar gewordenen Symbole ab.


  


  herzog von york


  


  Er war kaum fertig, da verschwand die Schrift wieder und die untere Hälfte war leer wie kurz zuvor.


  Die beiden blickten die Symbole an, die Lil aufgezeichnet hatte.


  „Wir müssen sie übersetzen“, sagte Gerad. Lil legte das Buch zur Seite und griff nach der Computermaus. Dann startete er das Textverarbeitungsprogramm erneut und begann alle kleinen Buchstaben des Alphabets einzutippen, von a bis z. Als er fertig war, markierte er alles und stellte die Schriftart „Wingdings“ ein. Beide sahen sich das Ergebnis an. Das erste Symbol fanden sie an fünfter Stelle. Also der fünfte Buchstabe des Alphabets, das „e“, sah so aus: e.


  „Okay. Das erste Symbol hätten wir. Das nächste ist das siebte, also ein „g“: g.“


  Lil schrieb die beiden gefundenen Buchstaben unter die Symbole auf das handgeschriebene Blatt. Nach ein paar Minuten hatte Lil unter jedes Symbol einen Buchstaben geschrieben. Sie lasen das Ergebnis und ließen die Kinnlade herabfallen. Lil wollte sichergehen. Er stellte seine Textverarbeitung wieder auf normale Schrift und tippte die korrekten Buchstaben seiner Übersetzung ein. Dann markierte er die drei Worte und stellte sie wieder auf die Schriftart „Wingdings“ ein. Er erhielt eine Kopie seiner Aufzeichnung als Bestätigung, dass die Übersetzung stimmte. Das Ergebnis der mit Geheimtinte erstellten Schrift aus dem Buch der Bücher war:


  herzog von york


  h e r z o g v o n y o r k
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  Der Wagen kam endlich zum Stehen und als der Taxifahrer den Motor abstellte und sich zu York umdrehte, sah er, dass dieser eingeschlafen war.


  „Mister“, sagte der Fahrer etwas schüchtern.


  York reagierte nicht. Der Taxifahrer griff nach hinten und berührte seinen Fahrgast am rechten Arm und im selben Augenblick schnappte Yorks Hand zu wie eine Falle und hielt den Fahrer mit eisernem Griff fest.


  Als York wieder in die Gegenwart zurückfand, lockerte sich sein Griff und sein Gesicht zeigte ein Lächeln.


  „Vergeben Sie mir. Sind wir schon da?“


  „J...j...ja“, stotterte der, „wir sind da.“


  York blickte aus dem Fenster. Sie standen vor einem gigantischen Haus und die Größe des Seitenfensters reichte nicht aus, um die Spitze desselben zu sehen. Ein Gefühl von Begeisterung umfasste Yorks Geist.


  „Das ist wahrhaftig beeindruckend. Das muss es sein.“


  „Es ist nur ein Hochhaus“, bemerkte der Fahrer.


  „Finde ich hier den Herzog von York?“


  „Nun ja. Wir sind nicht im Buckingham Palace, wenn Sie das meinen, aber wir sind beim Herzog von York. Der berühmteste Programmierer der Welt, wenn Sie mich fragen. Ich glaube, hier sind Sie richtig.“


  „Und was macht Sie so sicher?“


  Der Taxifahrer kratzte sich am Kinn. „Naja, Sie sehen genau so aus, wie der Timerider.“


  „Der TimeRider? Wer ist das?“, fragte York.


  „Sie kennen den TimeRider nicht? Mann, kommen Sie von einem anderen Stern? Jeder kennt den TimeRider. Er ist der absolute Superheld.“


  York blickte wieder aus dem Fenster. Der TimeRider. Ein wohlklingender Name und ein Superheld dazu. Das überzeugte ihn.


  „Wo genau finde ich den Herzog?“


  „Der Herzog von York ist der Programmierer dieses genialen Computerspiels. Übrigens wird es bald einen Kinofilm vom TimeRider geben, falls es Sie interessiert. Na, egal. Sie finden ihn im zwölften Stock, ich selbst war auch schon einmal dort. Aber sie wollten mich nicht hineinlassen. Sie sollten vorsichtig sein. Das Sicherheitspersonal ist ziemlich streng. Die lassen da nicht jeden rein“, erklärte der Fahrer. York stieg aus und warf die Tür zu. Dann beugte er sich zu dem Fahrer hinunter und lächelte ihn an.


  „Vergessen Sie, dass Sie mich gefahren haben. Vergessen Sie, dass Sie mich jemals gesehen haben. Ich bitte Sie darum.“


  „Kein Problem. Ich habe Sie nie gesehen“, sagte der Chauffeur lachend und brauste eilig davon.


  York stand vor dem Wolkenkratzer und blickte überwältigt nach oben. Ein Haus, das am Himmel kratzt war schon beeindruckend, wenn man es zum ersten Mal sah. Er genoss den Augenblick einige Sekunden lang und trat dann vor. Die zwölf Stufen, die ihn zum Eingang brachten, bewältigte er mit vier Schritten. Dann öffnete er die Tür und augenblicklich spürte er die Macht und Energie, die das Haus ausströmte. Zwölf Stufen, die ihn zum Eingang brachten. Interessant. Beinahe die zwölf Stufen, die das dreizehnte Tor öffneten. Doch ganz so einfach sollte es nicht sein. Er betrat die große Halle und blieb wieder stehen. Der Boden war von schweren Steinfliesen gesäumt, die Wände mit marmornen und die Decke wieder mit steinernen. Einige Meter vor ihm wartete eine Sicherheitsanlage auf ihn, die einen schmalen Durchgang zeigte, der links und rechts jeweils mit einer ein Meter fünfzig hohen, dünnen Magnetwand gesichert war. Dahinter wartete ein freundlich lächelnder Uniformierter auf ihn, der ihn bereits heranwinkte. Seitlich war der schmale Durchgang mit Aluminiumstangen abgegrenzt, sodass jeder Besucher gezwungen war, den schmalen Durchlass zu benutzen um das Gebäude zu betreten.


  York trat heran.


  “Wie lautet der Grund Ihres Besuchs?”, fragte der uniformierte Sicherheitsmann.


  „Ich will zum Herzog von York!“


  Der Uniformierte lächelte arrogant.


  „Natürlich. Alle wollen in den zwölften Stock. Haben Sie einen Termin?“


  „Er erwartet mich“, sagte York eindringlich.


  Der Uniformierte stand hinter der Absperrung und winkte York heran. Der trat durch den Durchlass und hörte plötzlich ein permanentes Pfeifen, blieb stehen und blickte den Sicherheitsmann an. Sein Messer hatte den Sicherheitsalarm ausgelöst, seine Waffe war entdeckt worden, woraufhin der Uniforme bedrohlich auf ihn zutrat und ihn stoppen wollte, doch York war schneller. Seine flache Handfläche schnellte nach vorn und traf den Mann mit voller Wucht an der Stirn, stieß ihn gewaltsam zurück und ließ ihn rücklings zu Boden stürzen. Der Mann fiel mit dem Hinterkopf hart auf den Boden und blieb benommen liegen. Er spürte den Tritt, den York ihm ins Gesicht verpasste nur temporär, sagen wir mal, er nahm ihn kurz wahr, vielleicht unmittelbar, als er in Ohnmacht fiel, auf jeden Fall zuckte er nur kurz zusammen und war dann jenseits jeder Wahrnehmung.


  York packte ihn an den Schultern und zog ihn quer durch den Raum bis zu einer Tür, die halb offen stand. Dort schleuderte er ihn kraftvoll hinein, trat ihm erneut gewaltsam aufs Gesicht und schloss dann die Tür sorgsam hinter sich. Schließlich trat er auf den Lift zu und drückte den Knopf, auf dem die zwölf geschrieben stand. Er hatte vieles über Aufzüge in dieser Welt gelesen, über die gewaltigen Häuser und ihre Transportmöglichkeiten, die sie in die Höhe der oberen Stockwerke brachten. Nun, zum ersten Mal erlebte er es Live und konnte es selbst ausprobieren. Er war überwältigt. Diese Welt gefiel ihm mehr als alles andere, was er bisher erlebt hatte. Als ihn der gläserne Aufzug nach oben brachte, fühlte er sich wie ein Herrscher der Welt, er spürte die Macht die ihm verliehen wurde. Die Macht eines Eroberers. Er blickte auf die Tastatur des Aufzugs. Es gab einige Stockwerke die nach unten führten und einige, die nach oben zeigten. Er kannte den Sinn der Stockwerke –3 oder –4 und wusste, dass sie in unterirdische Stationen führten, in denen die Menschen ihre Transportmittel abstellten. Er wusste auch, dass solch gewaltige Häuser bis zu hundert Stockwerke aufwiesen, doch eines fiel ihm auf, das er bisher noch nicht kannte. Es fehlte eine entscheidende Taste. Die Taste mit der Nummer 13. Nach dem zwölften Stock folgte sogleich der Vierzehnte. Wo war die dreizehnte Etage?


  Plötzlich ruckte die Kabine und die Tür öffnete sich automatisch. Die digitale Anzeige vor ihm zeigte die Zwölf an. Er verwarf seine Gedanken um die dreizehnte Etage und stieg aus. Vor ihm lag, etwa sechs Meter entfernt, eine doppelte Glastüre auf der in großen Lettern die ihm bekannten Symbole standen:


  


  herzog von york


  


  Darunter stand, ebenfalls in großen Lettern:


  


  Herzog von York


  


  Er war am Ziel. Hier würde er Antworten auf seine Fragen finden. Endlich. Selbstbewusst öffnete er die Doppelschwenktür und trat in den Raum ein. Es war ein großer Raum, der mit flauschig dickem Teppichboden in hellem beige ausgelegt war. Es war ungewohnt warm und er fand sich in einem Raum wieder, der, bis auf einen langen Schreibtisch und ein paar gegenüberliegenden Stühlen einige Meter weiter hinten rechts, leer erschien. Eine Art Wartezimmer mit überdimensionalen Proportionen. Die weißen Wände waren mit einigen edel umrahmten Kunstdrucken berühmter Künstler verziert, die den Raum mit etwas Farbe erhellten.


  Am Schreibtisch zu seiner Rechten saß eine offensichtlich schwer beschäftigte Sekretärin, blond, schlank und hübsch, sicher kaum dreißig Jahre alt, die an einem Computer arbeitete. Sie blickte mit einem Engelslächeln auf und sah ihn an.


  „Sie wünschen?“


  „Ich wünsche den Herzog von York zu sprechen.“


  Das Lächeln der attraktiven Blonden wurde noch ansprechender.


  „Aber bitte, nehmen Sie Platz. Wen darf ich denn anmelden?“


  York blickte in die Richtung, in die die Hand der Sekretärin wies. Er erblickte die Stühle des Warteabteils dieses Raumes gegenüber der Empfangstheke und trat darauf zu.


  „Ich bin York von Eden, Sohn des Herzogs von York und ich wünsche meinen Vater zu sehen.“


  Die Sekretärin schluckte deutlich und versuchte verzweifelt ihre alte Form wiederzufinden. Dann endlich fand sie ein Lächeln und tauschte es gegen einen geschäftlichen Blick aus.


  „Ich werde Sie sofort anmelden. Bitte nehmen Sie Platz“, sagte sie etwas leiser, dann nahm sie den Hörer ihres Telefons zur Hand, führte ihn ans Ohr und drückte eine Taste auf der Tastatur der Telefonanlage, während York es sich bequem machte.


  Ein Klicken ertönte und eine maskuline Stimme meldete sich durch den Lautsprecher:


  „Ja?“


  „Sir, Ihr Sohn hat sich gerade angemeldet.“


  „Wer?“


  „Hier ist ein Mann, der behauptet, er sei York von Eden und wünsche, seinen Vater zu sprechen.“


  Schweigen...


  „Wiederholen Sie das!“


  „York von Eden wünscht Sie zu sprechen“, wiederholte die Sekretärin deutlich.


  „Sagten Sie... von Eden?“


  „Ja, Sir, das sagte ich!“


  „Warten Sie...“


  Schweigen!


  Die hübsche Empfangsdame wartete drei schlagende Minuten und unmittelbar bevor sie sich entschloss, erneut nachzufragen, erklang die Stimme aus dem Hauptbüro:


  „Bitten Sie meinen Sohn herein!“


  Wieder löste Überraschung das Lächeln ab. Die Sekretärin hatte dies alles für einen Scherz gehalten und erwartet, dass ihr Boss die übliche Abfuhr erteilen würde, doch diese Antwort ließ sie beinahe von ihrem Stuhl rutschen und in Ohnmacht fallen.


  York war bereits aufgestanden und ging auf die mit Mahagoniholz beschlagene Tür zu. Das künstliche Lächeln der Sekretärin verfolgte ihn, doch er nahm es nicht mehr wahr. Er öffnete die Pforte und schloss sie hinter sich, noch bevor die schöne Frau etwas sagen konnte.


  32


  


  „Herzog von York. Verdammt, das haben wir eben erst gelernt. Der Programmierer der Schriftart WINGDINGS nannte sich so. Er ist der Mann, den wir suchen“, erklärte Lil.


  „Welchen Zusammenhang siehst du darin?“, fragte Gerad.


  „Das muss dir doch klar sein. Allein der Name York sagt doch alles. Der Herzog von York hat die Schriftart Wingdings entwickelt, zumindest in meiner Welt. Er muss in naher Verwandtschaft mit unserem York stehen. Mal angenommen, der Herzog hat die Schriftart vor etwa zwanzig Jahren entwickelt, dann könnte er immerhin der Großvater sein. Je nach dem wie alt der Herzog war, als er diese Welt betrat. Wir haben es mit Nachfahren zu tun, dessen Eintrittsalter wir nicht kennen. Theoretisch könnte es sogar Yorks Vater sein und selbst wenn nicht, so könnte York es behaupten. Er wird ihn auf jeden Fall aufsuchen wollen. Ich bin mir sicher. Wir sollten umgehend diesen Herzog von York besuchen. Mit ein wenig Glück finden wir unseren York genau dort.“


  Gerad blickte sich verwirrt um. „Ich weiß nicht einmal, wo ich hier bin. Wo finden wir diesen Herzog?“


  „Das ist leicht. Der Herzog von York ist ein Programmierer. Er bringt Computern neue Tricks bei. Ich kenne ihn gut, habe sogar kurzzeitig mit ihm zusammengearbeitet. An dieser Stelle muss ich dir beichten, dass ich ebenfalls ein Herzog bin.“


  „Wie habe ich das zu verstehen?“, fragte Gerad.


  „Nun, ein Herzog ist in unseren Kreisen ein Mann, der ein Computerprogramm geschaffen hat, das sich auf dem Markt durchgesetzt hat.“


  Gerad blickte ihn betreten an. „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich bin ein sogenannter Informatiker. Ich füttere Computer mit Informationen. In meiner Branche sagt man, dass ein gutes Programm einen Titel wert ist. Hat ein Programmierer ein gutes Programm geschaffen und wird dieses Programm von den Benutzern angenommen, dann bist du ein Herzog unter den Programmierern.“


  „Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann sorgst du dafür, dass es viele Brüder gibt, die alle dieselbe Sprache sprechen und eben deshalb in der Lage sind, miteinander zu kommunizieren und ihre Informationen miteinander auszutauschen. Habe ich das einigermaßen richtig formuliert?“


  „Das hast du einfach göttlich formuliert, mein Freund. Einfach göttlich.“


  „Danke für die Blumen. Dennoch muss ich anmerken, dass deine Welt recht großzügig mit der Verteilung von Titeln ist, wie ich finde.“


  „Das verstehst du falsch. Es ist kein echter Titel. Es ist eine Art... Auszeichnung. Eine Belobigung für ein verdientes Werk. Beispielsweise ein Lebenswerk, denn die brillanten Werke, die wir Menschen schaffen, zeichnen uns aus, sie beschreiben unsere Fähigkeiten und es gibt nur wenige Menschen, die mehr als Eines in ihrem Leben schaffen konnten. Unter uns Programmierern ist es eine reine Auszeichnung. Kein echter Titel, verstehst du?“


  „Also ist es so, dass mancher Mensch sein Leben lang an einer Aufgabe arbeitet und wenn er sie erfolgreich fertig stellt, erhält er ein Lob, das ähnlich eines Edeltitels klingt?“


  „Ja. Du hast es begriffen. Ein Beispiel: Wir Menschen haben Mitbewohner, die uns bestimmte Situationen vorspielen um eine Geschichte zu erzählen. Wir nennen sie Schauspieler und wenn sie gut sind, erhalten sie einen besonderen Preis. Dieser Preis wird wie ein Titel gehandhabt. Wer ihn einmal erhalten hat, ist von nun an ein Preisträger der besonderen Art. Ein Oskarpreisträger zum Beispiel. Hat er diesen Preis einmal erhalten, wird dieser Preis in Zusammenhang mit seinem Namen genannt und damit ist es ein tragender Titel. Der Oskarpreisträger Tom Hanks zum Beispiel. Das sagt dir natürlich nichts, aber eines ist klar. Der Herzog von York verweist auf einen Mann namens York und das ist der Titel eines Mannes, auf den es unser York abgesehen hat, und den müssen wir aufsuchen, weil York definitiv dort auftauchen wird, falls er es nicht bereits getan hat.“


  „Gibt es diesen Titel denn nur einmal?“, fragte Gerad.


  „Nein. Tatsächlich gibt es einen echten Herzog von York. Doch der kann hier nicht gemeint sein. Als das Buch Eden geschrieben wurde, gab es den echten Herzog noch nicht.“


  Gerad blickte Lil an. „Deine Welt begeistert mich. Worauf warten wir?“


  „Ja, mein Freund. Wir sollten aufbrechen. Bist du schon einmal mit einem Auto gefahren?“


  „Kann ich nicht behaupten.“


  „Höchste Zeit! Auf geht’s.“
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  York stand schweigend in der Tür und blickte seinen vermeintlichen Vater an. Es war ein alter Mann von hoher, kräftiger Statur, kurzgeschnittenem weißen Haar und markantem Gesicht. Er lächelte freundlich, nicht väterlich, aber doch beruhigend. Er musste wenigstens zwei Meter groß sein und seine Schultern waren überdurchschnittlich breit und muskulös. Er trug ein weißes Hemd und eine dunkelrote Krawatte, dazu eine schwarze Buntfaltenhose und glänzende, schwarze Lacklederschuhe. Alles in allem eine beeindruckende Erscheinung, wie sie in dieser Welt nur selten anzutreffen war, glaubte York. Die Aura dieses Mannes sprach energische Bände. Dermaßen ergriffen konnte er immer noch nichts sagen. Dann endlich brach der Herzog von York das Schweigen.


  „Komm näher. Ich habe sehr lange auf dich gewartet.“


  York blickte erstaunt auf.


  „Du hast lange auf mich gewartet?“


  „Aber natürlich“, sagte der Herzog, wie selbstverständlich. „Schließlich bist du mein Sohn. Die Familie findet immer wieder zusammen. Das solltest du aber wissen.“


  „Ich weiß erst seit kurzem, dass ich überhaupt eine Familie habe“, erwiderte York.


  „Das tut mir sehr leid, mein Sohn, das darfst du mir glauben. Ich hatte Momente, da zweifelte ich daran, dass du es jemals herausfinden würdest. Deshalb habe ich dir diese Nachricht zukommen lassen, verstehst du?“


  „Der Hinweis auf die alten Schriften kam also von dir?“


  „Aber natürlich. Es war nicht einfach, aber ebenso wenig unmöglich. Ein alter Freund schuldete mir einen Gefallen. Es war Zeit, ihn einzulösen.“


  „Der Bibliothekar?“


  „Ganz Recht, der Bibliothekar. Was dachtest du?“


  „Er hat mir also diese Nachricht in mein Schlüsselbuch gelegt?“


  „Ja!“


  York trat näher heran, bis er vor dem gewaltigen Marmorschreibtisch stand, der ihm den Weg zu seinem Vater abschnitt. Ein gepolsterter Stuhl stand davor und sein Vater lud ihn ein, sich zu setzen.


  „So nimm doch Platz, mein Sohn, fühl dich wie zuhause.“


  „Bin ich denn endlich zuhause?“


  „Ja. Das bist du.“


  „Warum erst jetzt? Warum hast du so viele Jahre damit gewartet?“


  „Es war immer ein Risiko, weißt du. Als ich damals Jirunga verließ, wusste ich, dass Jona nach mir suchen würde. Er würde alles daran setzen, mich zurück zu holen. Er mag es nicht, wenn wir in anderen Welten leben. Er glaubt wohl, es bringe Unglück. Ich wollte dich zu mir holen, ich wollte es schon immer, doch Jona hat seine Häscher auf mich angesetzt. Es war einfach zu riskant. Ich konnte nicht unbemerkt zu dir vordringen.“


  „Dann bist du in diese Welt geflüchtet, obwohl es verboten ist?“


  „Aber natürlich.“


  „Aber bisher hat sich noch niemand ungestraft über diese Regel hinweggesetzt. Wieso wolltest du unbedingt hier leben?“


  „Es ist fantastisch. Es ist einfach unglaublich. Es gibt keine Welt, in der mehr Freiheit existiert, als in dieser. Hier kannst du alles tun, was du dir wünschst. Diese Welt ist einfach fantastisch. Ich musste hierher kommen. Es war meine Bestimmung, es ist die Bestimmung unserer Familie, ich habe es immer gespürt. Meine Bestimmung.“


  „Aber du bist in Jirunga geboren.“


  „Ich sehe schon, dass Jona erfolgreich war. Ich habe nie an seiner Effektivität gezweifelt, aber dass mein eigener Sohn spricht, wie ein wahrer Jona-Anhänger, das überrascht mich wahrhaftig. Sei Willkommen in meiner Welt und vergiss Jona. Es ist an der Zeit, neue Möglichkeiten zu schöpfen.“


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Wieso gerade jetzt und wozu sollte ich alle Schlüsselbücher mitbringen?“


  „Nun ja. Weißt du, meine Zeit läuft langsam ab. Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich hatte keine andere Wahl. Du hättest mich nie gefunden, wenn ich dir keine Nachricht geschickt hätte. Ich werde schon bald sterben und du sollst mein Nachfolger sein. Mein Erbe. Es gibt niemanden sonst. Ich möchte diese Welt nicht verlassen, ohne einen Nachfolger zu bestimmen. Schließlich bist du mein einziger Sohn.“


  York hatte langsam genug.


  „Vater. Hör auf mit dem Geschwätz. Wozu die Schlüsselbücher?“


  Kurzes Schweigen.


  „Also schön. Du hast gewonnen. Hast du das Buch Eden aufmerksam gelesen, so, wie ich es dir gesagt habe?“


  „Ja. Das habe ich.“


  „Was also hast du daraus gelernt?“


  „Ich habe gelernt, dass du in der ersten Kopie von Jirunga lebst.“


  „Ist das alles?“


  „In dieser Welt muss es ebenso viele Pforten geben, wie in Jirunga.“


  „Gut, mein Sohn, und weiter?“


  „Bis auf geringfügige Unterschiede, sollten diese Türen identisch mit den Unseren sein. Du strebst dieselbe Macht an, die Jona in Jirunga hat. Die Macht über die zwölf Pforten. Ich folgere daraus, dass auch du zwölf Schlüsselträger auserwählen willst, die deine Macht vertreten. Du willst weitere Welten erschaffen und der Herrscher über diese sein. Es geht dir um die ewige Macht der Zwölf, habe ich recht?“


  Der Herzog setzte sich nun in seinen Ledersessel und ließ die Schultern hängen.


  „Ich bin enttäuscht. Ich bin wirklich enttäuscht. Nein, ich bin sogar entsetzt.“


  York erhob sich aus seinem Stuhl.


  „Was zum Teufel willst du dann?“


  „Ich sehe schon, du bist noch nicht so weit. Ich werde es dir erklären. Pass gut auf. Die zwölf Pforten interessieren mich nicht im Geringsten. Mir geht es um das dreizehnte Tor. Die geheime Pforte der Macht. Das Rad der Zeit. Wenn ich sie finde, herrsche ich über die Zeit in dieser und allen anderen Welten. Ich kann jeden Zeitraum besuchen, den ich mir wünsche. Egal ob in der Vergangenheit oder in der Zukunft. Es ist die absolute Macht. Das Rad der Zeit zu finden und es zu entschlüsseln ist mein einziges Streben.“


  „Das Rad der Zeit?“


  „So ist es!“


  „Ich habe in der Bibliothek darüber gelesen. Es ist gefährlich, sich damit zu befassen. Niemand sollte das tun.“


  „Falsch, mein Sohn. Niemand hat es bisher versucht.“


  York setzte sich wieder hin und entspannte sich.


  „Ich glaube langsam, dass du verrückt bist. Du verlierst deinen Verstand, Vater. Das Rad der Zeit darf nicht verändert werden. Du würdest damit neue Welten erschaffen, die den vorhergehenden zu ähnlich sind. Die kleinste Veränderung in der Zeitgeschichte schafft eine neue Dimension, die sich anders entwickelt, als die vorhergehende. Niemand weiß genug darüber, um einen Versuch zu rechtfertigen. Wie viele Welten dürfen oder können wir erschaffen? Welchen Schaden erfährt die Welt, wenn eine oder mehrere Parallelen geschaffen werden, die beinahe identisch sind? Nein. Die Verantwortung ist einfach zu groß. Versteh mich nicht falsch, ich bin kein Kostverächter, aber das geht entschieden zu weit. Ich kann und will das nicht verantworten.“


  „York... mein Sohn! Ich muss dir einmal etwas erklären. In dieser Welt geht es nur um eines. MACHT! Das ist das Schlüsselwort. Jeder Mensch ringt nach Macht, egal in welcher Form oder Größe. Sie tun alles dafür. In dieser Welt ist jedes Mittel recht. Sie lügen und betrügen, sie verkaufen und beleihen und selbst das Töten ist kein Hindernis. Sie tun einfach alles, nur um das allerheiligste Ziel zu erreichen. MACHT! Das ist die einzige Devise. Wer die Chance auf Macht hat, der ergreift sie skrupellos. Wer sie nicht hat, der sucht sein Leben lang danach. Dabei sind die Mittel Nebensache. Was es auch sei, sie tun es, um dieses primäre Ziel zu erreichen. Ich habe mich dem angepasst, wie jeder andere auch. Meine Chance ist das dreizehnte Tor. Das Rad der Zeit. Ich will es, ich brauche es, ich muss es einfach haben. Bitte hilf mir, es zu finden. Sei mein Partner und wir beherrschen diese Welt in alle Ewigkeit. Wir müssen es tun um familiäre Traditionen zu wahren.“


  York dachte kurz darüber nach. Dann spürte er die ganze Wut der vergangenen Jahre, die er ohne einen Vater gelebt hatte.


  „Du... jetzt erkenne ich es. Du hast mich benutzt. Du hast mich in dem Glauben gelassen, meine Eltern seien Tod und jetzt, da du meine Hilfe benötigst, nutzt du es aus. Du bist wahnsinnig. Strebst nach einer Macht, die dir nicht zusteht. Es ist unfassbar. Deine Gier nach Macht hat sogar deinen Familiensinn getrübt. Ich will es einfach nicht glauben. Mein eigen Fleisch und Blut. Du bist ein Verräter.“


  Der Herzog erhob sich aus seinem Stuhl und ging zu einem Schrank, der wenige Meter rechts von ihm stand. Dann klappte er eine Schranktür nach unten auf. Eine Bar mit vielen Flaschen wurde sichtbar. Im hinteren Bereich des Faches war ein Regalboden angebracht, der mit Kristallgläsern gefüllt war. Der Herzog griff sich zwei Gläser und stellte sie auf dem Ablageboden ab. Dann nahm er eine Flasche alten Scotch und schraubte den Verschluss auf, goss die zwei Gläser zu einem Drittel auf und stellte die Flasche wieder ab, ohne sie zu verschließen. Er umfasste die zwei Gläser und reichte York eines, das Andere nahm er mit zu seinem Platz, auf den er sich setzte.


  „Du sprichst wahr, mein Sohn. Ich bin stolz auf dich. Du bist ein wahrhaft würdiger Nachfolger. Stoß mit mir an und lass dir erklären. Es ist weitaus komplizierter, als es auf den ersten Blick aussieht“, darauf erhob er sein Glas und trank. York tat es ihm gleich und schluckte das übelriechende Getränk hinunter.


  Sekunden später spürte York ein sanftes Brennen im Hals. Er schluckte mehrmals, bis das Gefühl nachließ und blickte seinen Vater an.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte er.


  „Nun, wenn du dich in dieser Welt behaupten möchtest, dann solltest du hier geboren sein. In unserem Fall sieht es anders aus. Es ist ein Mysterium, das ich nicht kannte, als ich hierher kam. Diese Welt ist eine Kopie von Jirunga. Eine exakte Kopie, möchte ich sagen. Exakter als mir lieb ist. Ich kam vor vielen Jahren hierher und sog die Freiheit auf, die mir geboten war. Es war einfach herrlich. Doch ich spürte eine Macht in mich einströmen, die ich nicht erklären konnte. Ein Gefühl, das ich bisher noch nie verspürt hatte. In den ersten Jahren war es sehr schwach, kaum wahrnehmbar, doch es war da. Ich dachte, es läge an der Fremde. Unerklärliche Gefühle bestimmen häufig unser Leben und ich beachtete es nicht sonderlich. Es war nicht allzu schwer, ein luxuriöses Leben aufzubauen, es fiel mir leicht, mich in dieser Welt zu behaupten. Unsere Familie tat sich von jeher leicht mit solchen Dingen. Doch diese seltsame Macht, dieses Gefühl wurde stärker. Ich konnte es immer noch nicht erklären, doch es war präsent. Was immer es war, ich verdrängte es, ohne darüber nachzudenken. Es sollte sich rächen. Eines Tages stand ein Mann in meinem Büro, der genau so aussah, wie ich. Ich war regelrecht erschrocken über die Ähnlichkeit, wie du dir denken kannst, doch ich akzeptierte es. Ich hatte zuvor schon darüber gelesen und oft gehört, dass es für jeden Menschen einen Doppelgänger geben solle, aber als er dann vor mir stand, war ich sprachlos. Er war Ich! Verstehst du? Er war Ich. Er war mein Ebenbild, ohne Zweifel. Das Erschreckende war jedoch, dass er mich nicht von ungefähr gefunden hatte, Nein, er hatte mich gefunden, weil er es gespürt hatte. Er hatte, ebenso wie ich, diese unerklärliche Macht verspürt, wie ich es gespürt hatte. Ein seltsames Gefühl von Zusammengehörigkeit, als wären wir Zwillinge, die ein unsichtbares Band verbindet. Er hat mich gefunden, weil eine Stimme tief in seinem Inneren ihn zu mir geführt hatte. Ich habe Jahrelang dieses seltsame Gefühl verspürt, wie eine Stimme, die ständig nach mir ruft. Ich habe sie nie beachtet, doch er hatte es getan. Er hat sich dieser Stimme geöffnet, ist ihr gefolgt und sie hat ihn zu mir geführt, verstehst du, wovon ich rede?“


  „Du meinst, es gab einen Doppelgänger von dir, der aufgrund einer inneren Stimme zu dir gefunden hat?“


  „Nein. Kein Doppelgänger. Du willst es nicht verstehen. Er war eine Kopie von mir. Diese Welt ist eine Kopie von Jirunga. Alle Menschen aus Jirunga existieren in dieser Welt ebenso. Es ist eine Kopie von allem. Nicht nur die Zeit, der Planet, nein, auch die Menschen. Alles wird kopiert. Es ist ein Paradoxon. Alles, was in Jirunga geschieht, passiert auch hier. Jeder Mensch, der in Jirunga geboren wird, wird auch hier geboren. Es ist verrückt, aber ich habe die Kopie meiner Selbst kennen gelernt, verstehst du das?“


  York kratzte sich am Kinn. „Eigentlich logisch“, sagte er.


  „Eben nicht. Es ist nicht vorgesehen, dass ein Original auf seine eigene Kopie trifft. Niemand wusste bisher, was geschieht, wenn dies passiert.“


  „Ich verstehe das Problem nicht?“, sagte York.


  „Du bist mein Sohn und soeben habe ich dir erklärt, dass du nicht hierher gehörst, weil du in dieser Welt bereits existierst. Zumindest eine Kopie von dir. Diese Kopie spürt in diesem Augenblick, aus irgendeinem unerklärlichen Grund, dass du hier bist. Wenn er sich mit diesem Gefühl befasst, ihm nachgibt und blind seinem Herzen folgt, dann wird er dich finden. Er wird hierher finden und dich aufsuchen, verstehst du?“


  „Ja. Das verstehe ich. Aber wo liegt das Problem? Ich denke, ich könnte mich mit meiner Kopie gut verstehen. Womöglich lägen wir auf einer Wellenlänge, würden uns gut riechen können und kämen gut miteinander aus, denkst du nicht?“


  „Du hast recht. Ich habe dir nicht alles erzählt. Höre mir jetzt genau zu, was dann passierte. Meine Kopie steht mir also gegenüber und erklärt mir, dass sein Gefühl ihn hierher brachte. Er sah mich an und ich konnte spüren, dass er wusste, wer oder was ich war. Ich war Er. Er war Ich. Ich konnte spüren, was er vorhatte. Ich spürte, was er dachte. Es durfte nur einen geben. Es gab nur einen Grund, warum er hier war. Er wollte mich töten. Er wollte seine Kopie töten. Für ihn war ich die Kopie und er glaubte zu wissen, dass ich ihn töten wollte. Er behauptete, sein Gefühl hätte ihm gesagt, ich sei die Kopie und er das Original und wenn er die Kopie nicht vernichte, dann wäre er selbst in Gefahr. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hatte, dieses Messer einzuschmuggeln, aber er zog ganz plötzlich ein Messer heraus und bedrohte mich. Er stürmte auf mich zu und stach auf mich ein. Mein Glück, dass ich immer eine Pistole griffbereit habe. Ich war Zeit meines Lebens ein misstrauischer Mensch. Jona sei es gedankt. Ich habe mein Gegenüber erschossen und bin mit leichten Verletzungen davon gekommen, doch Fakt ist, dass er mich gefunden hat. Er hat mich gefunden, weil er mich gespürt hat und er hat mich als Feind gespürt.“


  „Du willst also sagen, dass, wenn wir aus Jirunga hierher kommen in dieser Welt noch einmal existieren und dass unsere Kopie uns als Feind betrachtet, uns aufsucht und töten will?“, fragte York.


  „Sieh es als Warnung, denn genauso ist es“, erwiderte der Herzog.


  „Das würde allerdings voraussetzen, dass die Menschen dieser Welt grundsätzlich eine hohe Bereitschaft zum Töten besitzen.“


  „Ich habe zu wenig Erfahrung damit, um es zu globalisieren, aber die Gefahr besteht sehr wohl, da bin ich sicher.“


  „Das bedeutet also, dass es nicht zwangsläufig zur Konfrontation kommt?“


  „Ja. Vermutlich. Wenn deine Kopie in einer friedvollen Umgebung aufgewachsen ist, so wird er diesem inneren Gefühl nicht nachgeben. Er wird damit leben, er wird nicht auf die Suche gehen. Aber bete zu Gott, dass du ihm nicht versehentlich begegnest. Niemand weiß, was dann passiert.“


  York schwieg einen langen Augenblick um die Situation zu überdenken. Dann setzte er wieder an:


  „Was hast du bisher über das dreizehnte Tor herausgefunden?“


  „So gefällst du mir. Ganz mein Sohn. Also gut. Ich habe einige der Tore gefunden. Diese Welt ist in dieser Hinsicht völlig anders als Jirunga. Eines ist sicher, unsere Symbole haben hier eine andere Bedeutung, als in Jirunga. Ich habe alles, was ich herausgefunden habe aufgezeichnet. Meine Aufzeichnungen sind eindeutig. Wir suchen auf einem anderen Kontinent. Ich werde es dir zeigen. Alles was ich weiß, befindet sich in meinen Aufzeichnungen. Ich habe sie in meinem Safe aufbewahrt, in der Hoffnung, dass du eines Tages hierher findest und die Suche mit mir teilst. Es ist ein großer Tag für mich. Mein Sohn hat endlich zu mir gefunden, um die Macht mit mir zu teilen. Wir werden diese Welt beherrschen. Mit dir an meiner Seite werden wir unschlagbar sein. Wir werden endlich die familiären Traditionen fortführen können, die Zeit beherrschen, die Menschen, die Welten und letzten Endes auch Jona und Jirunga. Unsere Macht wird unanfechtbar sein, in alle Ewigkeit. Willkommen in der Zukunft, mein Sohn, willkommen in der Zukunft.“


  Der Herzog ging wieder zu dem Schrank, in dem sich auch die Bar befand, öffnete nun jedoch eine andere Schranktür, die einen kleinen Safe offenbarte, der mit einem komplizierten Doppelcode gesichert war. Er hielt sein Gesicht nahe an den Safe und blickte in das Auge der darauf angebrachten Kamera. Das Sicherheitssystem führte einen Netzhautscan durch, verglich das Auge des Herzogs mit den gespeicherten Informationen und gab nach wenigen Sekunden eine hörbare Bestätigung in Form eines kurzen Pieptons aus. Daraufhin fuhr eine Stahlplatte nach oben, die eine Zahlentastatur freigab. Hier war nun eine zwölfstellige Geheimzahl gefordert, die der Herzog von York rasant eintippte. Über der Tastatur erschien nun ein grünes Licht und York hörte ein leises Klicken, woraufhin der Herzog die kleine Safetür aufzog und mit der anderen Hand hineingriff. Er zog ein ledernes Handbuch in der Größe eines Taschenbuchs heraus und drückte die Safetür wieder zu. Dann drehte er sich zu York und lächelte.


  „All meine Erkenntnisse habe ich hier aufgezeichnet. Dieses Buch wird uns zur dreizehnten Pforte führen. Wir müssen lediglich die Geheimnisse entschlüsseln, die in den Schlüsselbüchern versteckt sind. Es wäre natürlich einfacher, wenn wir das Buch der Bücher hätten. Das würde einiges rationalisieren. Aber die Schlüsselbücher werden ausreichen. Hast du die Bücher mitgebracht, wie ich es dir aufgetragen habe?“


  York schnallte pflichtbewusst seinen Rucksack ab und öffnete ihn.


  „Ich habe die Bücher!“


  Dann trat er mit seinem Rucksack in der Hand auf seinen Vater zu und lächelte.


  Der Herzog spürte zum ersten Mal die Verbundenheit der Familie auf sich einwirken, nahm den Rucksack entgegen und stand seinem Sohn so nah gegenüber, dass sie sich fast berührten.


  „Mein Sohn. Ich möchte dich so gern umarmen. Jetzt, da du mir so nahe bist, wie noch nie. Kannst du mir jemals verzeihen? Ich wollte dir immer ein Vater sein, doch die Umstände... du verstehst. Glaube mir, ich wollte dir immer nahe sein.“


  Dann legte er den Rucksack zur Seite und umarmte seinen verlorenen Sohn. Endlich hatten sie zusammengefunden. Jahrzehnte waren vergangen und doch hatten sie wieder zueinander gefunden. Endlich kam es zur Vereinigung einer zerrissenen Familie. Der Vater umarmte seinen Sohn. Sein Griff war fest und gefühlvoll und York spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Endlich spürte er die gewaltige Kraft der Familienzusammengehörigkeit. Er drückte den endlich wiedergefundenen Vater so fest an sich, wie er nur konnte und die Tränen liefen ihm aus den Augen. Endlich hatte er seinen Vater wiedergefunden.


  Als das Messer in seiner Hand tief in den Rücken des Herzogs eindrang, stöhnte der kurz auf, dann lächelte er, während schwarzes Blut seinen Körper verließ und auf den Boden tropfte.


  „...und wir wären so ein gutes Team gewesen... so ein gutes Team... ich vergebe dir... ahh... ich verzeihe d..i..r...“


  Mit diesen Worten starb der Herzog von York in den Händen seines Sohnes...
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  „Wow!“, rief Gerad auf, als Lil das Gaspedal bis zum Anschlag in den Boden presste. „Das ist Wahnsinn.“


  „Na? Hab ich zuviel versprochen? Das ist die Kraft von Hundertfünfzig Pferden. Was sagst du jetzt?“


  Gerad hielt sich am Türgriff fest und staunte Bauklötze. Zum ersten Mal in seinem Leben saß er in einem Automobil und spürte die gewaltige Kraft des Ottomotors. „Ich habe das Gefühl zu fliegen, gleich heben wir ab. Das ist unglaublich“, lachte er laut.


  „Es ist wie ein Rausch, nicht wahr?“, sagte Lil.


  „Ja. Es ist phantastisch. Geht es noch schneller?“


  „Ja. Wir könnten doppelt so schnell fahren. Aber das wäre zu gefährlich. Außerdem ist es verboten. Wir befinden uns in der Stadt und ich fahre ohnehin schon schneller als erlaubt. Auch wir haben unsere Gesetze.“


  Gerad genoss die rasante Fahrt dennoch und nach kaum zwanzig Minuten stoppte Lil den Wagen und rangierte in einen Parkplatz ein.


  „Wir sind da. Sieh mal nach rechts.“


  Gerad blickte in die genannte Richtung und starrte erstaunt auf das Hochhaus.


  „Wow, was ist das für ein Gebäude?“


  „In diesem Gebäude werden Computerprogramme geschrieben. Ich selbst habe dort einmal gearbeitet. Dort wurden die Wingdings entwickelt.“


  „Der Herzog von York! Werden wir ihn dort finden?“, fragte Gerad.


  „Das hoffe ich doch sehr. Der Chefentwickler höchstselbst ist der Herzog von York.“


  Sie verließen ihr Fahrzeug und gingen über die Straße. Zwei Polizeiautos standen am Straßenrand vor dem Gebäude. Als sie daran vorübergingen und die Stufen zum Gebäude erklommen, sah Lil, dass ein Polizeibeamter vor dem Gebäude stand und sie missmutig anblickte. Lil wusste, dass hier etwas nicht stimmte. Noch bevor sie oben ankamen, trat der Polizist auf sie zu.


  „Halt. Sie können das Gebäude nicht betreten!“


  Lil sah ihn verstört an.


  „Was ist denn passiert?“


  „Das ist ein Tatort. Während der Ermittlungen darf niemand hinein.“


  „Wir müssen unbedingt zum Herzog von York. Wir haben ein dringendes Anliegen“, erklärte Lil.


  „Um was geht es denn?“


  „Ich habe einen Termin bezüglich eines Computerprogramms mit ihm. Es ist äußerst wichtig, dass ich zu dieser Besprechung erscheine.“


  Der Polizist sah ihn zweifelnd an. Dann setzte er eine sanftere Miene auf.


  „Ich fürchte, ihr Termin ist abgesagt. Der Herzog ist tot.“


  „Wie meinen Sie das, tot?“


  „Er wurde ermordet. Es tut mir leid, aber Sie müssen wieder gehen.“


  Lil starrte entsetzt zu Gerad, dann wieder zu dem Gesetzeshüter.


  „Ermordet? Wann?“


  „Ich kann Ihnen keine weiteren Informationen geben. Lesen Sie morgen die Tageszeitung, dort werden Sie alles Weitere erfahren. Bitte gehen Sie nun.“


  Lil drehte sich langsam um und gab Gerad ein Zeichen, ihm zu folgen. Bevor er die erste Stufe nach unten ging, bedankte er sich bei dem Beamten für die Information.


  Als die beiden wieder an Lils Auto anlangten, sahen sie sich an.


  „Wir kommen zu spät“, sagte Lil.


  Gerad nickte nur. Er war ratlos. „Was tun wir jetzt?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Völlig ratlos stiegen sie in den Wagen und schlossen die Türen. Lil machte keine Anstalten, den Schlüssel in das Zündschloss zu stecken. Er blieb einfach nur sitzen und schwieg. Auch Gerad verlor sich in seinen Gedanken. Er dachte an seine geliebte Frau und seine Töchter, die in Jirunga auf ihn warteten. Heimweh plagte seine einsame Seele und er wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Lieben in die Arme zu schließen und sie liebevoll zu drücken. Schnell wurde ihm klar, dass es lange dauern würde, bis er sie wiedersehen würde, wenn er hier tatenlos herumsaß.


  Nach einer Weile brach Gerad das Schweigen. „Wir brauchen eine Spur. Wir wissen nicht, was York als nächstes vorhat.“


  „Stimmt“, erwiderte Lil und überlegte kurz. „Wir müssen nach Spuren suchen.“


  „Ja. Aber wo?“


  Lil zeigte mit dem Zeigefinger auf das Gebäude des Herzogs. „Dort!“


  „Du willst da rein?“


  „Ja.“


  „Und wie willst du den Mann am Eingang überreden uns einzulassen?“


  „Das will ich nicht. Wir warten, bis alle das Gebäude verlassen haben. Dann brechen wir ein.“


  „Aber das kann lange dauern“, warf Gerad ein.


  Lil lehnte sich zurück und nahm eine bequemere Position ein. „Ein wenig Schlaf wird uns gut tun.“ Dann schloss er die Augen. Gerad blickte ihn verwirrt an.


  „Wie, jetzt? Schlafen? Hier?“


  „Schlafen. Basta!“


  d


  


  Gerad beobachtete mit Begeisterung die vorüber fahrenden Autos. Die unterschiedlichsten Modelle in allen Farbvarianten zogen an ihm vorbei. Immer wieder blickte er auf den Eingang des Gebäudes. Der Polizist zeigte eine Engelsgeduld und bewegte sich nicht vom Fleck. Ansonsten passierte nichts Ungewöhnliches und nach einer Weile übermannte auch Gerad die Müdigkeit und er schlummerte ein.
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  Einige Zeit später öffnete Lil die Augen und blickte zu Gerad. Der saß beinahe aufrecht in seinem Sitz und schnarchte leise. Sein Kopf war nach vorn gekippt und aus seinem Mund tropfte Speichel. Lil musste lächeln. Das Licht einer Straßenlaterne gab dem Inneren des Wagens einen gelblichen, fast güldenen Schimmer. Hoch am Himmel leuchteten unzählige Sterne um die Wette. Der Mond saß kreisrund im Zentrum des Spektakels, wie ein Hirte, der seine Schäfchen bewachte und gab ein milchiges Licht von sich. Es war schon eine ganze Weile her, dass Lil einen solchen Moment genossen hatte. Das letzte Mal hatte er es mit seiner geliebten Carmen erlebt. Es war ein romantischer Moment gewesen, ein harmonisches Schäferstündchen, bei dem sie auf dem Balkon seiner Wohnung saßen und nichts weiter taten, als die Sterne zu betrachten, während sie sich an seine Schulter schmiegte. Seine Hand lag auf ihrem T-Shirt, direkt auf ihrer Brust und er streichelte sie zärtlich. Carmen hatte wunderbar geformte, kleine Brüste, mit zarten Knospen, die sich bei der geringsten Berührung aufrichteten. Sie sprangen ihm förmlich entgegen und baten um mehr Zärtlichkeit. Er hatte solche Augenblicke geliebt, er liebte sie immer noch, auch wenn er lediglich davon Träumen konnte. Einmal hatte er ihr in eben einem solchen Moment die Brüste gestreichelt und gespürt, wie hart ihre sonst so zarten Knospen wurden und sie hatte ihn angelächelt und leise geflüstert: „Es ist so gut, wie du mich liebst“. Er fand diese Formulierung so zart und passend, wenngleich sie ein wenig falsch klang, aber eben solche Momente blieben ihm unvergessen, eingefräst in sein Gedächtnis für alle Zeiten. Nun, da er Carmen verloren hatte, konnte er diese Augenblicke immer noch genießen, wenn auch nur als Träumer. Sie hatte ihm viel gegeben.


  Sein Blick fiel wie zufällig zu dem großen Gebäude des Herzogs und endlich fand er in die Realität zurück. Es musste tief in der Nacht sein, er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, doch es mussten Stunden gewesen sein. Die Straßen waren wie leergefegt. Kein Mensch war zu sehen. Das Gebäude des Herzogs stand leer in der Dunkelheit. Bis unters Dach war kein Fenster beleuchtet. Das Haus war verlassen und finster. Lil steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Gerad schreckte aus dem Schlaf, als der Motor laut aufbrummte und Lil losfuhr.


  „W...Was ist passiert?“, fragte er schlaftrunken.


  „Wir fahren zum Hintereingang. Es geht los!“


  Mit quietschenden Reifen raste Lil um die Kurve und steuerte den Wagen direkt vor den, hinter dem Haus liegenden, Personaleingang, während sich Gerad den Sabber von der Hose schrubbte.


  Lil staunte nicht schlecht, als er sah, dass die Hintertür offen stand. Ein schwacher Lichtschein drang durch die Tür nach draußen.


  „Da ist noch jemand drin“, bemerkte Gerad.


  „Dann sollten wir uns beeilen, eine bessere Chance werden wir nicht bekommen“, bemerkte Lil und stieg eilig aus dem Wagen. Gerad folgte ihm. Sie gingen durch die Tür in das Gebäude und schlichen langsam vorwärts. Vor ihnen lag ein langer Gang der zu einer aufsteigenden Treppe führte.


  „Komm schnell“, sagte Lil, „hier geht es in die Haupthalle. Wir müssen zum Lift.“


  „Wohin müssen wir?“, erwiderte Gerad.


  Lil fiel ein, dass Gerad ja nicht wissen konnte, was ein Lift ist, doch im Augenblick war ihm dies einerlei. Er stürmte die Stufen hinauf, als wäre er ein Flüchtling, dicht gefolgt von Gerad, der sich bemühte, nicht zurückzubleiben.


  Als sie die oberste Stufe erreicht hatten und den schmalen Durchgang passierten, der zur Haupthalle führte, stand plötzlich ein gewichtiger Mann in blauer Uniform und mit grimmigem Blick vor ihnen.


  „Was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen!“, brüllte der Mann los, doch Lil reagierte sofort. Er rammte dem Wachmann seine Faust dergestalt ins Gesicht, dass der dachte, es explodiere eine Bombe direkt auf seiner Nase. Der gewaltige Rückschlag ließ den Mann taumeln, doch sein fulminantes Gewicht war nicht so leicht umzuhauen. Er taumelte ein wenig nach hinten und hielt sich mit verkrampfter Hand die schmerzende Nase. Mit nuschelnder Stimme schnappte er nach Luft und rief ein lautes: „Was zum...“, dann spürte er einen weiteren, harten Schlag gegen seine Schläfe hämmern. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen und er taumelte erneut zurück als Gerad hervorschnellte und ihm einen Handkantenschlag in den Nacken versetzte, der ihn endgültig zu Boden schickte. Reglos blieb der Mann liegen. Lil blickte erstaunt in Gerads Gesicht.


  „Wo kommst du denn so schnell her?“, Er hatte kaum bemerkt, das Gerad ihn überholt hatte. Er war wie aus dem Nichts erschienen und hatte den Wachposten niedergestreckt.


  „Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe gebrauchen.“


  „Ich hatte alles im Griff“, erwiderte Lil leicht beleidigt.


  „Für mich sah es ein wenig ungeplant aus.“


  „Wer plant schon eine Prügelei.“


  „Zumindest ist er jetzt im Reich der Träume.“


  „Das war ein gekonnter Schlag. Wie hast du das gemacht?“


  „Ein Geheimrezept. Vielleicht bringe ich es dir eines Tages bei.“


  „Komm weiter. Wir verlieren unnötig Zeit.“


  Sie zogen den Wachmann an den Armen über den glatten Marmorboden und schoben ihn in ein kleines Büro im hinteren Teil des Erdgeschosses. Dann rannten sie weiter und kamen nur Sekunden später am Lift an. Lil drückte den Knopf und die Türen öffneten sich sofort.


  „Was ist das?“


  „Ein Aufzug. Er zieht uns nach oben. Wir müssen in den zwölften Stock.“


  „Aha“, sagte Gerad und trat zögernd ein.


  „Komm endlich, die Zeit drängt.“


  Dann fuhr der Aufzug nach oben. Gerad fühlte sich sichtlich unwohl und sah sich nervös um. „Ist dieses Ding sicher?“


  „So sicher wie dein Handkantenschlag.“


  „Der funktioniert aber nicht immer“, bemerkte Gerad.


  „Tatsächlich?“, sagte Lil grinsend. Dann stoppte der mit ruckartig und die Türen öffneten sich mit einem Bing.


  Sie traten aus der Kabine in den Gang und fanden sich vor einer gläsernen Türe wieder auf der die bekannten Symbole und die großen Lettern geprägt waren.


  


  Herzog von York


  Herzog von York


  


  Mit gewagter Vorsicht traten sie ein und sahen sich um. Gerad hatte das Gefühl, dem Mond so nahe zu sein, wie noch nie. Der alte Haudegen warf sein milchiges Licht weit in den Raum und durchbrach die Dunkelheit mühelos. Rechts von ihnen stand ein großer Tresen und links von ihnen waren einige Stühle aufgestellt, möglicherweise für wartende Kunden, die zu früh zu einem Termin erschienen waren. Geradeaus sahen sie eine hölzerne, sehr massive Doppelschwenktüre die wohl in die geheiligten Räume führte. Lil trat vor und öffnete die beeindruckende Doppeltür ohne zu zögern.


  Schließlich trat er ein, dicht gefolgt von Gerad, der leicht zögernd nachkam. Der Raum war noch heller, als der Vorraum. Der Mond sendete seine Strahlen ungehindert durch die große Fensterfront. Der Ausblick war bewegend. Lil warf einen Blick über die große Stadt. Er blickte über die Dächer hinweg bis in das entfernt liegende Gebirge. Der Sternenhimmel bot einen überwältigenden Anblick. Für einen Augenblick glaubte er, Carmen dort erkennen zu können. Sie winkte ihm zu, als würde sie ihn vermissen und um einen Kuss bitten. Er drehte sich schnell weg und widmete sich seiner Aufgabe.


  Vor ihnen stand ein gewaltiger Mahagonischreibtisch, mit Sicherheit ein Tisch, der eine fünfstellige Summe verschluckt hatte. Davor ein einfach gepolsterter Besucherstuhl, dahinter ein sündhaft teurer Chefsessel aus feinstem Büffelleder. Der Boden war mit flauschigem Teppich ausgelegt. Rechts befand sich ein breiter Schrank, der mit einigen wenigen Schranktüren, ansonsten mit Bücherregalen versehen war. Zwei der Türen standen offen. Die eine offenbarte eine Bar mit teuren, hochprozentigen Getränken, die andere zeigte einen kleinen, metallenen Safe, dessen Tür ebenfalls offen stand. Ein weiteres Bücherregal befand sich auf der Linken. Auf dem Schreibtisch standen eine Tischlampe von Tiffany und ein großer Flachbildmonitor. Davor lagen die üblichen Eingabegeräte für Computer, Maus und Tastatur sowie einige typische Utensilien für ein Büro.


  Lil begab sich auf die Chefseite des Mahagoni-Luxustisches und nahm auf dem weichen Ledersessel Platz. Gerad sah sich weiterhin völlig verblüfft um.


  Unter dem Schreibtisch leuchtete die Bereitschaftslampe des Computers. Der Herzog hatte das Gerät wohl nicht ausgeschaltet. Möglicherweise hatte er keine Gelegenheit dazu gehabt, bevor er getötet wurde. Nur der Monitor war ausgeschaltet. Lil schaltete ihn ein und wartete kurz. Das Bild erschien auf dem Schirm. Ein Windows-System der neuesten Generation. Sehr gut. Damit kannte Lil sich bestens aus. Er prüfte die Symbole, die der Desktop anbot und fand sich schnell zurecht. Es war beinahe zu leicht, denn eines der Symbole trug die Zahl 13. Er doppelklickte dieses Symbol und wartete auf die Reaktion des Computers. Eine Begrüßungsfloskel erschien für einen kurzen Moment, dann startete das Programm und Lil sah sich vor einer Weltkarte wieder. Kleine farbige Fähnchen zierten die Karte auf allen Kontinenten. Damit waren einige Standorte markiert.


  „Hast du was gefunden?“, fragte Gerad flüsternd.


  „Ich glaube schon. Ich habe eine Weltkarte, die einige Markierungen enthält.“


  „Und?“


  „Ich weiß nicht. Ein paar sind grün, andere rot und wieder andere gelb.“


  „Sagt dir das irgend etwas?“, fragte Gerad konsterniert.


  „Eigentlich nicht.“


  „Zähle die Markierungen“, schlug Gerad vor.


  Lil zählte die einzelnen Fähnchen.


  „Südamerika hat zwei gelbe, Europa hat vier grüne und Afrika sechs rote.“


  „Hm...das macht insgesamt zwölf.“


  „Du bist ja ein Genie. Und?“


  „Zwölf Markierungen. Sagt dir das was?“


  „Zwölf. Jaja. Immer wieder zwölf. Wir sind im zwölften Stock und suchen nach zwölf Pforten. Es gibt ja auch zwölf Schlüssel und zwölf Wächter und zwölf Bücher und überhaupt... dieses Duzend ist wie... die zwölf Monate die ja bekanntlich ein Jahr ergeben und nicht zu vergessen die zwölf...“ wie ein Blitz durchfuhr es Lil. Ein Geistesblitz, ein Stromschlag, ein endgültiges Zucken, das entscheidende Zucken, das eine Stück des Puzzels, sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren wie noch nie. Er legte das Programm in den Hintergrund und startete den Browser, der ihm Zugang zum Internet gewährte.


  „Was ist denn?“, fragte Gerad.


  „Warte. Ich muss etwas überprüfen. Die zwölf Monate, das könnte wichtig sein.“


  Dann surfte Lil durchs Internet wie ein Berserker. Er tippte in Zeitraffergeschwindigkeit einige Worte ein und prüfte das Ergebnis, während Gerad stumm blieb und einen Blick in den offenen Safe warf. Bis auf einen Fetzen Papier war er leer. Er zog den Schnipsel heraus und las, was darauf stand. Vier Buchstaben, deren Bedeutung er nicht kannte. Er blickte zu Lil.


  „Was bedeutet STAR?“, fragte er leise.


  Lil reagierte nicht. Er prügelte die Tastatur vor ihm und las immer wieder die Ergebnisse. Dann endlich blickte er zu Gerad.


  „Woher hast du dieses Wort?“


  „Es steht hier auf diesem Zettel. Ich fand ihn im Safe.“


  „Amazing.“


  „Was bedeutet das schon wieder?“


  „Es ist eine der zahlreichen Sprachen meiner Welt. Und eben diese Sprache bringt uns dem Ziel einen Schritt näher. Ich fand in diesem Computer ein Programm namens 13. Als ich es startete, erschien zunächst eine kurze Begrüßung. Der Herzog von York präsentiert STAR, hieß es da. Dann erschien diese Weltkarte mit den zwölf Fähnchen. Ich habe es nicht sofort begriffen, aber ich denke, jetzt habe ich das Rätsel gelöst. STAR ist das englische Wort für Stern. Dieses Wort steht auch auf dem Zettel, den du im Safe gefunden hast. Was steht noch auf dem Zettel?“


  „Nichts weiter. Es ist nur ein kleiner Teil eines Blattes. Der Rest ist weggerissen worden“, erklärte Gerad.


  „Egal. Wir benötigen ihn nicht. wirf ihn weg. Wir haben, was wir brauchen.“


  „Willst du mir es nicht erklären?“


  „Aber gern. Mein Leben war immer recht einfach. Das Einzige, was mich immer fasziniert hat, waren die Sterne. Immer wenn ich sie anblickte, spürte ich etwas Besonderes in mir. Dann dein Zettel und der Name des Programms. STAR. Immer wieder ein Hinweis auf Sterne. Jetzt weiß ich es endlich. Es sind die Sterne, oder vielmehr ihre Symbole.“


  „Ich kann dir nicht folgen!“


  „Warte. Lass mich erklären. In meiner Welt wird die Zeit in Sekunden, Minuten, Stunden und Tagen gemessen. Doch der Ursprung der Zeitmessung liegt eigentlich in den Sternen, in Wochen und Monaten und letzten Endes in Jahren. Vielleicht hat meine Welt die Zeit falsch definiert. Vielleicht habe ich aber auch etwas falsch verstanden. Es muss aber so sein, dass alle zwölf Jahre etwas geschieht, was bisher niemand so genau erklären konnte. Alle zwölf Jahre gibt es ein Ereignis. Dieses Ereignis ist der dreizehnte Zyklus. Verstehst du?“


  „Nicht so ganz. Was willst du mir da erklären?“


  „Was ich sagen will ist, es geht gar nicht um die zwölf. Nicht die zwölf ist die magische Zahl. Es ist die dreizehn. Wir suchen ständig nach der zwölf, aber wir liegen falsch. Wenn die zwölf abgelaufen ist, dann erst kommt der entscheidende Moment. Der dreizehnte Moment. In meiner Welt ist die dreizehn eine Unglückszahl. Sie wird negativ gedeutet, aber das ist ein Fehler. Ich hätte gleich darauf kommen müssen. Es gibt in Jirunga zwölf Pforten, dazu zwölf Schlüssel und ebenso viele Schlüsselwächter. Aber es ist nicht die zwölf, nach der wir suchen. Es ist nicht die zwölf, die York sucht. Es ist die dreizehn.“


  „Das klingt ziemlich weit hergeholt. Wie kommst du darauf?“


  „Weil nur Jona die absolute Macht in Jirunga hat. Er hat die Macht über die dreizehnte Pforte. Das Tor, durch das wir zur Erde gelangen konnten, ohne einen Schlüssel. Er hat diese Macht. Die dreizehnte Macht.“


  „Und was hat das mit York und unserer Aufgabe zu tun?“


  „York sucht nicht die zwölf Pforten. Er weiß ja, wo sie sind. Selbst ich weiß, wo sie sind.“


  „Du weißt, wo die zwölf Pforten in dieser Welt sind?“


  „Ja. Diese Karte hier...“, Lil deutete auf den Bildschirm vor ihm, „diese Karte zeigt die Position aller Pforten an. Er hat sie sogar farblich gekennzeichnet, nach Kontinenten aufgeteilt, sozusagen. Er kennt alle Pforten. Der Herzog wusste, wo sie sind und dennoch hat er sie nie aufgesucht oder geöffnet, sonst hätten wir davon erfahren. Nein, er wollte sie nicht öffnen. Er hat nicht das geringste Interesse an diesen zwölf Pforten. Er sucht nur nach der Einen. Der dreizehnten.“


  „Aber wieso sollten die Pforten auf verschiedene Kontinente verteilt sein? In Jirunga liegen sie alle nebeneinander“, warf Gerad ein.


  „Das ist es ja gerade. Die dreizehnte Pforte ist in der Lage, alle anderen Pforten zu öffnen, egal wo sie liegen, wenn wir die Dreizehnte finden, haben wir Zugang zu allen anderen. Das ist das Ziel. Auch in Jirunga gibt es zwölf verteilte Pforten, doch sie wurden nie gefunden, weil sie nie gesucht wurden. Ihr habt lediglich die Dreizehnte gefunden und geöffnet. Dadurch öffneten sich neben dem Tor auch alle anderen. Das muss bedeuten, dass es weitere zwölf Tore in Jirunga gibt, die in alle Winde zerstreut zu finden sind. Es gibt sie sozusagen zweimal.“


  „Wenn das stimmt, dann hast du die Karte gefunden, die die Position aller Tore deiner Welt anzeigt.“


  „Das stimmt nicht ganz. Diese Karte hier zeigt nur zwölf Tore an. Das dreizehnte fehlt. Das bedeutet, der Herzog von York hat das Dreizehnte nie gefunden. Er war verzweifelt und hat nach einer Spur gesucht. Aus reiner Ratlosigkeit hat er Kontakt zu seinem Sohn aufgenommen. Er nahm Kontakt mit Jirunga auf um seinem Sohn, York, irgendwie eine Nachricht zukommen lassen. Er vermutete wohl, dass er die Lösung des Rätsels in den Schlüsselbüchern finden würde. Deshalb war York so scharf auf die Bücher, darum ist York in meine Welt geflüchtet. Das ganze Spiel hatte nur einen Fehler.“


  „Welchen denn?“, fragte Gerad.


  „York hat es nicht geschafft, alle Bücher in seine Gewalt zu bringen.“


  „Heißt das etwa, dass nur der das Rätsel lösen kann, der alle zwölf Schlüsselbücher besitzt?“


  „Möglicherweise.“


  „Aber York hat schon fast alle in seinem Besitz. Wie könnten wir das Rätsel lösen?“


  „Weil wir schlauer sind, mein Freund. Weil wir schlauer sind...“


  Gerad grinste Lil an. „Weil wir schlauer sind?“


  „Wir haben einen entscheidenden Vorteil, mein lieber Gefährte. Einen gewaltigen Vorteil.“


  „Welchen denn?“


  „Mich, wenn’s beliebt.“


  „Dich?“


  „Ja!“ sagte Lil laut. „JA! MICH!“


  „Jetzt bin ich aber gespannt.“


  „Dann lass es mich erklären. Als ich den Namen des Programms gesehen habe, du weißt schon, der Name STAR, da hatte ich es noch nicht kapiert. Die Karte zeigt zwölf Positionen an. STAR bedeutet Stern, oder Sterne... Plural. Nehmen wir einmal an, jede der zwölf Pforten steht für einen STAR, sprich Stern. Dann haben wir es mit zwölf Sternen zu tun. Ich selbst habe eine Weile gebraucht, um darauf zu kommen. Doch die zwölf Monate, die ein Jahr ergeben, ich erwähnte es erst kürzlich, haben mir die Augen geöffnet. Es handelt sich nicht um zwölf Sterne sondern um zwölf Sternzeichen. Gibt es in Jirunga so etwas wie Sternzeichen?“


  Gerad überlegte kurz. „Nein. Aber wir haben etwas Ähnliches. Ich denke ich könnte es damit vergleichen.“


  „Sehr gut. Tu das. In meiner Welt gibt es also zwölf Sternzeichen. Was ich bisher noch nicht wusste, ist, dass es ein dreizehntes gibt. Ein herrschendes Zeichen, dass über allen anderen steht, so wie das dreizehnte Tor über den anderen zwölf steht. So, wie es zwölf Schlüsselwächter gibt und einen Jona, der sie alle beherrscht. Das dreizehnte Tor finden wir dort, wo das dreizehnte Sternzeichen zu finden ist.“


  „Das klingt alles sehr schlüssig, aber kennst du diese Sternzeichen denn auch?“


  „Gute Frage. Ich habe aber keine Ahnung von Sternzeichen. Deshalb habe ich den Computer des Herzogs gefragt. Der kluge Herzog von York war nicht schlau genug, seinen Internetanschluss nach den Sternzeichen zu fragen. Ich habe das getan und alles gefunden, was ich suchte. Ich habe alle Informationen ausgedruckt, die wir benötigen und jetzt werden dir die Augen aufgehen. Pass auf.“


  Gerad blickte gebannt auf die Papiere, die Lil ihm nun reichte. Es handelte sich um die Beschreibung der zwölf Sternbilder, beginnend beim WIDDER. Bevor Gerad Fragen stellen konnte, begann Lil mit seinen Erklärungen.


  „Sieh dir das erste Sternbild an. Der Widder. Er steht für den Zeitraum März und April. Symbolisch dargestellt sieht der Widder so aus: ^.“


  Gerad nickte verwirrt und wartete, bis Lil seine Erklärung fortsetzte.


  „Nun zum zweiten Bild“, fuhr Lil fort, „Der Stier. Er steht für den Zeitraum April und Mai. Symbolisch dargestellt sieht der Stier so aus: _ .“


  Erneut nickte Gerad, verwirrter als zuvor.


  „Das dritte Sternbild ist der Zwilling oder die Zwillinge. Mai und Juni sind deren Monate. Das Symbol sieht so aus: ` .“


  Das vierte Sternbild ist der Krebs, und jetzt wirst du überrascht sein. Der Juni und Juli sieht symbolisch so aus: a .“


  Gerad reagierte sofort. „Ich kenne es. Das Schlüsselsymbol. Das Symbol des ersten Buches. In deiner Welt steht es für den ersten Buchstaben.“


  Lil musste lächeln über soviel Euphorie. „Du hast recht. Das kleine „a“ verkörpert dieses Symbol. Doch das hat hier keine Bedeutung mehr. Diese Symbolik stellt etwas völlig anderes dar. Die Sternzeichen stehen in meiner Welt für die Zeitzyklen der Sterne. Die einzelnen Zeitdekaden sind festgelegt und jedes besitzt ein eigenes Symbol. In der richtigen Reihenfolge ausgeschrieben ergeben sie einen Code, dessen Sinn ich noch nicht herausgefunden habe. Doch eines ist mir völlig klar. Es handelt sich um einen geheimen Code, der den Standort der dreizehnten Pforte preisgibt und das Ergebnis lautet...


  


  Das Rad der Zeit.


  


  Das ist es, wonach wir suchen.“


  Gerad schluckte kurz und kratzte sich am Kinn. „Glaubst du, York sucht ebenfalls nach dem Rad der Zeit?“


  „Ich bin mir sogar sicher. Du hast diesen Zettel gefunden, auf dem der Begriff STAR geschrieben stand, erinnerst du dich?“


  „Ja! Ich fand ihn in dem Safe dort drüben!“


  Gerad zeigte mit dem Finger auf den kleinen Safe, der in dem Bücherregal versteckt war und immer noch offen stand.


  „Was glaubst du, war ursprünglich in diesem Safe?“, fragte Lil.


  „Das weiß ich nicht.“


  „Es ist wohl anzunehmen, dass sich in dem Safe ein kleines Buch befand. Für etwas anderes ist er einfach zu klein. Man könnte dort ein kleines Bündel Geld unterbringen, aber ein Safe wird in meiner Welt für Wertsachen benutzt und ist in der Regel viel größer. Ich habe noch nie einen so mickrigen Safe gesehen. Dieser Sicherheitsschrank ist ungewöhnlich klein ausgefallen. Ich muss annehmen, dass er nicht dem üblichen Zweck diente. Also hat der Herzog dort möglicherweise geheime Dokumente versteckt. Ein kleines Buch könnte ich mir sehr gut vorstellen, eine Art Tagebuch vielleicht. Ich bin sicher, dass York im Besitz dieses Buches ist und er hat den Herzog getötet, nachdem er es in seinen Händen hielt.“


  „Wenn du recht hast, dann weiß York jetzt mehr als wir.“


  „Nicht zwangsläufig. Es ist offensichtlich, dass der Herzog das Geheimnis des dreizehnten Symbols nicht lüften konnte. York muss es also selbst herausfinden. Wenn ich recht habe, dann sind die Symbole der Sternzeichen meiner Welt der geheime Code für das dreizehnte Tor und wir sind die Einzigen, die davon wissen.“


  „Schön und gut, aber wo finden wir das dreizehnte Tor?“, warf Gerad ein.


  „Genau diese Frage habe ich soeben im Internet recherchiert. Du wirst es kaum glauben, aber das dreizehnte Tor ist genau da, wo es in Jirunga auch ist.“


  Gerad starrte Lil mit fragenden Augen an.


  „Ich verstehe nicht. In Jirunga ist das dreizehnte Tor doch in EDEN.“


  Lil lächelte überlegen.


  „So ist es. Die Vielzahl an Sprachen der Erde bietet aber nur eine Möglichkeit. Der römisch-europäische Begriff für EDEN ist "Afrika". Afrika ist EDEN und wird allgemein als „Ursprung der Menschheit“ bezeichnet oder „die Wiege der Zivilisation“. Genauer gesagt ist es die "Wiege des bewussten Menschen", denn dort existierte einst ein spiritueller Mensch, dessen Selbstbewusstsein im Einklang mit der Schöpfung stand - ADAM - der vernünftige Mensch. Die Geschichte ist auch bekannt unter dem Titel: Die Wiege der Menschheit.“


  Gerad grinste. „Du weißt sehr viel über deine Welt. Ich bin beeindruckt. Dann weißt du sicher auch, wo wir als nächstes hinreisen müssen?“


  „Natürlich. Die Wiege der Menschheit befindet sich genau dort, wo Moses die zehn Gebote empfangen hat. Unser Ziel ist klar. Wir reisen zum Berg Sinai. Der heilige Berg, gemeinhin bekannt unter dem Namen:


  


  Die Wiege der Menschheit


  


  Gerad blickte ein wenig verwirrt aus dem Fenster.


  „Moses, hm. Berg Sinai, hm. Das alles sagt mir nicht viel. Woher stammt dieser Moses und welche zehn Gebote hat er empfangen?“


  „Tja. In diesem Fall muss ich mich bei dir entschuldigen. Du hattest recht, als du mir sagtest, das Buch der Bücher müsse auch in meiner Welt eine Bedeutung haben. Das Buch EDEN ist in Jirunga das Buch der Bücher. In meiner Welt ist es...“


  „Die Bibel“, beendete Gerad den Satz.


  „Genau. Es hat tatsächlich eine Bedeutung. Allerdings nicht in dem Sinne, den wir damals gesucht haben. Die Bibel berichtet nicht über die Flügel des Dings, aber sie berichtet über die Wiege der Menschheit beziehungsweise über Moses und die zehn Gebote, die er vom Gott dieses Glaubens auf dem Berg Sinai empfangen hat. Moses war so etwas wie der Diener Gottes, aber das ist jetzt unwichtig. Das Ziel ist klar und wenn York das Buch des Herzogs richtig deutet und die Informationen der Schlüsselbücher, die er bereits hat, damit abgleicht, dann werden wir ihn dort treffen, sofern wir schnell genug sind. Egal wie es kommt, mehr haben wir nicht.“


  „Gut, schön. Wohin genau müssen wir denn gehen?“


  „Tja, mein Freund. Dorthin können wir nicht gehen. Wir müssen fliegen.“


  Gerad blickte Lil verstört an. „Fliegen?“


  „Wir wären endlos lange unterwegs, würden wir gehen. Wir müssen fliegen. Eine andere Option gibt es nicht.“


  „Habt ihr Erdenbewohner einen Vogel, der euch mitnimmt?“


  „Etwas in der Art. Wir haben Vögel aus Metall und sie fliegen mit Treibstoff. Sie sind so schnell, dass wir in wenigen Stunden dort sein können. Es gibt nur ein kleines Problem.“


  „Vögel aus Metall? Da sehe ich mehr als nur ein Problem.“


  „Ich kann deine Bedenken verstehen, aber in dieser Sache musst du mir unbedingt vertrauen. Wenn ich richtig liege, wird York dort sein und wenn er das Ziel vor uns erreicht, das Rätsel löst und den Zugang zum dreizehnten Tor findet, werden wir ihn verlieren. Unsere Chance, ihn jemals zu finden wäre damit zunichte getan. Dann hätte York gewonnen.“


  „Falls du richtig liegst!“


  „Falls ich richtig liege. Sollte ich falsch liegen, kannst du mich immer noch kritisieren. Oder hast du eine bessere Idee?“


  Gerad blickte wieder aus dem Fenster. Er starrte schweigend den Sternenhimmel an, als würde er beten.


  „Gut! Lass uns fliegen!“


  


  35


  


  York bestaunte den herrlichen Sternenhimmel. Er liebte diesen Anblick. Die Sterne hatten es ihm schon immer angetan. In Jirunga schienen die Sterne näher und strahlender als hier, dennoch faszinierte ihn der Anblick. Es war ein kleines Stückchen Heimat für ihn und er verweilte einen Augenblick, um es gebührend genießen zu können. Dann endlich stieg er in sein Taxi. Der Fahrer klopfte ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad vor dem er saß. Als sein Fahrgast endlich auf dem Rücksitz Platz genommen hatte, drehte er sich um, setzte ein künstliches Lächeln auf und fragte, wo er denn hin wolle.


  „Fliegerhafen“, erwiderte York mit einem ebenso künstlichen Lächeln.


  Der Taxifahrer drehte sich um und murmelte etwas Unverständliches. Dann sagte er, ohne sich noch einmal umzudrehen:


  „Also zum Flughafen. Ihr Ausländer solltet unsere Sprache lernen, bevor ihr uns besucht.“ Dann fuhr er los.


  Während der Fahrt starrte York wie gebannt auf die Straße hinaus. Obwohl die Nacht das geschäftige Stadtleben längst ausgelöscht hatte, strahlten überall hohe Laternen und zahlreiche Schaufenster. Vereinzelt schlenderten gut gelaunte Passanten über die Straßen und betrachteten die Auslagen. In dieser Welt schien das Leben nie still zu stehen. York hatte den Eindruck, dass Tageslicht hier nur geduldet war, jedoch nicht unbedingt notwendig. Obwohl nur sehr wenige Menschen durch die Straßen bummelten, so war es doch ungewöhnlich, dass es überhaupt welche gab, die zu so später Stunde noch unterwegs waren. In Jirunga wären sie längstens von Nachtfüchsen zerfleischt worden oder hätten sich in der Dunkelheit verirrt. Niemand wäre Verrückt genug, sich tief in der Nacht aus dem sicheren Haus zu wagen. Doch hier gab es scheinbar keine Gefahren, keine Naturgesetze, die bei Missachtung mit dem Tode enden konnten. York fühlte sich wohl in dem warmen Taxi. Immerhin war er kaum eine Woche in dieser Welt und hatte schon einen Chauffeur der ihm dienlich war. Was für eine unglaubliche Welt. Es war schon ein reizvoller Gedanke, diese Welt beherrschen zu können. Nein, es war sogar mehr als nur reizvoll und die Mittel standen ihm zur Verfügung. Doch es gab Wichtigeres. Er hatte ein primäres Ziel und nur das hatte eine Bedeutung. Er musste seiner Bestimmung folgen, das dreizehnte Tor finden, bevor es jemand anderes tat. Er schlug die Karte auf, die er aus dem Safe seines Vaters entnommen hatte und studierte sie zum zweiten Mal. Die Kontinente dieser Welt lagen nun ausgebreitet vor ihm. Zwölf farbige Fähnchen kennzeichneten die Positionen der Pforten. Die Schlüsselwächter Jirungas würden ihr Leben für diese Karte geben. Doch für ihn war sie beinahe bedeutungslos, denn das entscheidende dreizehnte Fähnchen fehlte. Immerhin, ein Hinweis prägte diese Karte. Obwohl zehn von zwölf Fähnchen tausende Kilometer voneinander entfernt lagen, so waren doch die zwei nebeneinander liegenden Markierungen für ihn entscheidend. Zwei Tore, die so dicht beieinander lagen, dass es selbst einem Laien aufgefallen wäre. Warum? Könnten diese Zwei eine besondere Bedeutung haben? Alle Tore, die auf der Karte markiert waren, trugen einen Namen und nur zwei davon lagen dicht beieinander. Das Tor von St. Stephan sowie das Tor des Gesetzes. Der erste Name war nichtssagend für York, doch das Tor des Gesetzes öffnete ihm die Augen. York hatte seine Ausbildung zum Schlüsselträger bei Jona genossen. Er war einer der Wenigen, die in den Genuss dieses Privileges gekommen waren. Vielleicht reines Glück, möglicherweise aber auch nicht. Tatsache war jedoch, dass Jona im Laufe seiner Ausbildung des Öfteren vom dreizehnten Tor berichtet hatte und jedes Mal, wenn dies geschah, berichtete er vom Tor des Gesetzes. Das dreizehnte Tor darf nur vom Auserwählten Führer Jirungas benutzt werden und nur er entscheidet über dessen Zweck. So ist es Gesetz. Das Tor des Gesetzes. York wusste nicht, ob das der entscheidende Hinweis war, doch er war sich sicher, keinen Besseren finden zu können. Dort, wo sich dieses Tor befand, würde er das dreizehnte Tor finden. Das Tor des Gesetzes und nur der Tod würde ihn abhalten können, dieses Tor ausfindig zu machen. Es war nicht schwer, mithilfe der Karte herauszufinden, wie er dieses Ziel erreichen konnte. Immerhin hatte er sich jahrelang auf diese Welt vorbereitet. Er wusste über die technischen Errungenschaften der Erde bestens Bescheid. Er kannte die Möglichkeit, lange Strecken mit Hilfe eines sogenannten Airbusses über den Luftweg zu überwinden und er wusste, wie er sein Ziel einem Airbusführer mitzuteilen hatte. Also musste er nichts weiter tun, als den Fliegerhafen anzusteuern und dort seinen Wunschort anzugeben. Was könnte leichter sein?


  Seine Gedankengänge wurden jäh unterbrochen, als das Taxi vor einem gläsernen Gebäude mit einem unangenehm harten Bremsmanöver gestoppt wurde.


  „Wir sind da. Sie schulden mir neunundsechzigfünfzig“, meldete der Fahrer schroff an.


  York reichte ihm die Kreditkarte und wartete einen Augenblick. Als der Fahrer die Karte zurückreichte, nahm er sie mit einem Lächeln entgegen und stieg aus.


  „Was ist mit Trinkgeld?“, bellte der Fahrer hinterher.


  York beugte sich zu dem Fahrer hinunter.


  „Es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit mit Ihnen zu trinken. Vielleicht ein anderes Mal. Leben Sie wohl.“ Dann marschierte er, ohne den Fahrer eines weiteren Blickes zu würdigen, in das Flughafengebäude, während der Chauffeur spuckend und fluchend davonbrauste.


  Mit nichts anderem als einem Rucksack bepackt stand York im Flughafengelände und sah sich um. Weit über ihm hingen zwei übergroße Schilder, die mit einem Richtungspfeil anzeigten, wo es zur Ankunft und zum Abflug ging. Er marschierte in Richtung Abflug und kam an einen Schalter, hinter dem eine freundlich lächelnde Frau in blauem Kostüm saß. Sie grinste ihn an, als er herantrat und wartete offensichtlich auf eine Aussage von ihm. Er überlegte kurz und sagte dann:


  „Wie komme ich zum Tor des Gesetzes?“


  Die Frau blickte völlig verwirrt in seine Richtung.


  „Wie meinen Sie bitte?“


  „Ich muss zum Tor des Gesetzes... Bitte.“


  „Haben Sie ein Ticket?“, fragte die Frau höflich.


  „Tut mir leid. Ich möchte einfach nur zum Tor des Gesetzes.“


  Die Frau überlegte kurz, streckte ihre rechte Hand aus, zeigte mit dem Finger in eine Richtung ihr gegenüber und sagte dann:


  „Sehen Sie die Frau dort drüben?“


  York folgte ihrem Armverlauf. „Die Frau in dem grünen Kleid?“, fragte er.


  „Ja. Genau die meine ich. Gehen Sie zu ihr und bitten Sie sie um ein Ticket. Sie wird ihnen helfen. Danach kommen Sie wieder zu mir.“


  „Das habe ich verstanden. Danke.“ York ging zu der Frau an dem gegenüberliegenden Schalter und lächelte höflich. Dann zeigte er mit dem Finger auf die Frau, die ihn hergeschickt hatte.


  „Diese Frau hat mich zu Ihnen geschickt. Sie behauptet, ich benötige ein Ticket.“


  „Da sind Sie bei mir genau richtig“, flötete die grün Uniformierte. „Wo möchten Sie denn hin?“


  „Ich muss zum Tor des Gesetzes.“


  „Oha. Wo ist denn das?“


  York zog die Karte seines Vaters aus der Tasche und entfaltete sie. Dann zeigte er mit dem Finger auf die Position. Die Frau begutachtete die Karte aufs Genaueste und überlegte dann.


  „Sie wollen zum Berg Sinai. Eine direkte Verbindung gibt es leider nicht. Ich kann Ihnen ein Ticket nach Sharm El Sheik geben. Von da aus müssen Sie mit dem Auto oder dem Bus weiterfahren. Soll ich Ihnen einen Wagen mitbuchen, oder bevorzugen Sie den Bus?“


  „Was können Sie mir denn empfehlen?“


  „Nun, angenehmer ist es mit dem Bus. Er bringt Sie bis zum Katharinenkloster. Dort endet die reguläre Straße ohnehin. Mit dem Auto kämen Sie auch nicht weiter. Auf den Berg kommen Sie nur mit dem Kamel oder zu Fuß.“


  „Gut. Dann nehme ich den Bus.“


  „Nun, den Bus finden Sie außerhalb des Flughafens von Sharm El Sheik. Sie können jederzeit zusteigen, er fährt etwa alle zwanzig Minuten. Von hier aus kann ich Ihnen kein Busticket buchen. Sie erhalten von mir ein Ticket für Sharm El Sheik. Das wird Ihnen sicher weiterhelfen. Ist das für Sie okay?“


  „Natürlich. Ich finde mich schon zurecht.“


  „Gut. Also dann ein Ticket für Sharm El Sheik. Ich brauche bitte Ihren Ausweis.“


  „Meinen was?“


  „Ihren Ausweis bitte.“


  York zog die Kreditkarte aus seiner Tasche und reichte ihn ihr.


  „Entschuldigung, aber Ihre Kreditkarte reicht mir nicht aus. Ich benötige einen Reisepass, der noch wenigstens sechs Monate gültig ist.“


  York wurde langsam nervös. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Einen Reisepass?“


  „Ja. Sie benötigen einen Reisepass.“


  York reichte ihr die gesamte (gestohlene) Brieftasche, die er bei sich hatte und lächelte verwirrt. Von einem Reisepass hatte er noch nie gehört. Anscheinend hatte er in seinen Recherchen einige Lücken, die ihm nun Schwierigkeiten bereiteten. Er hoffte darauf, dass die gestohlene Brieftasche das geforderte Dokument enthielt. Zumindest durchwühlte die Frau die Brieftasche interessiert. Sie schien nach dem erforderlichen Dokument zu suchen. Dann zog sie eine Plastikkarte heraus und studierte sie. Einen Moment später hielt sie eine Karte in die Höhe und blickte York böse an.


  „Dieser Personalausweis hier enthält ein Foto, auf dem ich Sie nicht erkennen kann.“


  York blickte den Ausweis an. An der oberen Linie las er das Wort Personalausweis ab. Darunter befand sich ein Foto, das den Mann abbildete, den er vor etlichen Stunden beraubt hatte. York fühlte sich ertappt und suchte nach einer Erklärung, doch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte sagte die Frau:


  „Es tut mir leid, aber ich muss den Sicherheitsdienst rufen.“


  York hatte nicht bemerkt, dass die Frau bereits einen Knopf gedrückt hatte, der sich unter der Tischkante befand, bevor sie ihm dies mitgeteilt hatte. Deshalb suchten seine Gedanken immer noch nach einer Erklärung.


  „Oh wie peinlich. Das ist das Dokument meines Bruders. Ich habe mich wohl vergriffen, als ich meinen Ausweis einstecken wollte.“


  Die Frau lächelte ihn an. „Aber das kann doch jedem passieren. Wissen Sie was? Ich werde Ihnen das Ticket buchen. Fliegen Sie allein, oder zu zweit?“


  Yorks unangenehmes Gefühl nahm wieder ab. Er setzte sein bestes Lächeln auf.


  „Ich fliege allein!“


  „Gut. Haben Sie Gepäck?“


  „Nur meinen Rucksack.“


  „Sonst nichts?“


  „Nein. Sonst nichts.“


  „Raucher oder Nichtraucher?“


  „Keines von beiden.“


  „Wie bitte?“


  „Ähem... Nicht…“


  „Also Nichtraucher.“


  „Ja.“


  „Meine Güte. Wie lange braucht ihr denn heute. Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr“, sagte die nette Frau. York verstand kein Wort, doch er erkannte den Blick der Frau. Sie sah anscheinend durch ihn hindurch, als stünde jemand hinter ihm. Er drehte sich um und sah zwei uniformierten Männern ins Gesicht. Beide trugen dunkle Schlagstöcke, die in ihren Gürteln steckten und einer der Beiden hielt eine Waffe in der Hand, die York nicht geläufig war, die aber dennoch sehr gefährlich aussah. Der Rechte der Beiden sprach ihn an:


  „Können Sie sich ausweisen?“


  York verstand kein Wort. Er hatte bisher gedacht, er hätte sich hervorragend vorbereitet, doch dieses Kauderwelsch war ihm völlig fremd. Ausweisen und Ausweis. Er kombinierte eines Sherlock Holmes gleich:


  „Tut mir leid. Ich habe wohl den falschen Ausweis eingesteckt.“


  Einer der Beamten ließ sich den Ausweis, den die Frau am Schalter hochhielt, aushändigen. Er betrachtete ihn aufs Genaueste.


  „Wer ist diese Person?“


  York reagierte sofort.


  „Ich habe versehentlich den Ausweis meines Bruders eingesteckt.“


  Der Beamte musterte ihn kritisch.


  „Ihr Bruder sieht Ihnen nicht ähnlich!“


  „Ja. Das habe ich schon öfter gehört“, erwiderte York.


  Der andere Beamte musterte Yorks Rucksack, den er am Rücken trug.


  „Öffnen Sie bitte Ihren Rucksack.“


  York folgte der Anweisung und zog den Rucksack von der Schulter.


  „Hier bitte.“


  Der Beamte nahm den Rucksack entgegen, öffnete ihn und begutachtete den Inhalt. Er wühlte eine Weile darin herum und reichte ihn dann zurück.


  „Fahren Sie nach Hause und kommen Sie erst wieder, wenn Sie Ihren Ausweis haben. Sie dürfen das Land nicht ohne ihren Reisepass verlassen. Achten Sie darauf, dass Ihr Reisepass wenigstens noch sechs Monate gültig ist. Haben Sie das verstanden?“, erklärte der Beamte.


  „Ja. Verstanden. Sechs Monate. Vielen Dank.“


  Die Beamten verließen die Szene und die nette Frau warf ihm noch ein letztes Lächeln zu, dann entfernte sich York von der Bildfläche. Er war froh, dass sie nicht auch noch seine Taschen durchsucht hatten, denn dann hätten sie das Messer entdeckt, das er mit sich führte. Jetzt wusste er Bescheid, wie es hier lief und er wusste, was er brauchte, um einen Airbus benutzen zu können. Unauffällige Vorgehensweise, ein gültiges Ticket und einen Ausweis, der ihn durch die Kontrolle brachte. Er ging zum Check-In und beobachtete die Fluggäste. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass der Schalterbeamte das Ticket und den Reisepass betrachtete und dass sein Gepäck zur Überprüfung auf ein Laufband gelegt wurde. Dann musste der Reisende durch einen Metalldetektor laufen. Seine Beobachtungsgabe sagte ihm, dass sein Messer hier bleiben musste, denn beim kleinsten metallischen Anzeichen schlug das Gerät aus und signalisierte die Anwesenheit aller mitgeführten Waffen. Kein leichtes Unternehmen, wohlgemerkt, doch nicht unmöglich. York sah sich um und entdeckte ein Schild, das geschlechtlich unterschiedliche Personen bildlich darstellte. Es war nicht schwer zu erkennen, dass es sich um die Waschräume handelte. Selbst ein Mann, der aus Jirunga, einer primitiven Welt, stammte, besaß genügend Intelligenz, dies zu erkennen. York folgte dieser Spur und fand sich vor den schmutzigen Waschbecken einer vielbenutzten Reinigungsanstalt wieder, die von nervösen Menschen nur so wimmelte. Er trat an eines der Waschbecken heran und suchte nach einem Hebel, der das Wasser zum Laufen brachte. Als das Wasser aus dem Hahn sprudelte, füllte er seine Handflächen und warf einen erfrischenden Schwall in sein Gesicht. Dann wartete er auf eine Person, die ihm annähernd ähnlich war. Er musste jemanden finden, dessen Ausweisfoto passend war, damit er einen Reisepass in den Händen halten konnte, der ihm den Zugang zu einem Airbus gewährte. Er wartete mehrere Stunden, beobachtete jeden einhergehenden Gast, wusch sich immer wieder das Gesicht, um nicht aufzufallen, es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis endlich ein bärtiger Mann eintrat, der im Gesicht so behaart war, dass kaum ein Teil seines Gesichtes erkennbar blieb. Auch die Haarfarbe glich der seinen. York erkannte seine Chance. Sollte dieser Mann einen Reisepass besitzen, dessen Passfoto so haarig war, wie das Antlitz des Mannes, dann könnte York behaupten, seinen Bart kürzlich abrasiert zu haben und er hätte damit ein glaubhaftes Argument. Der Bärtige ging zu einem der Becken, die nur zum Wasser lassen vorgesehen waren. York schlich sich heran und trat hinter ihn.


  „Haben Sie einen Reisepass?“, sagte er imperatorisch.


  Der Mann drehte seinen Kopf herum, soweit er konnte, ohne seine primäre Aufgabe zu gefährden.


  „Natürlich habe ich den. Er steckt in meiner rechten Außentasche.“


  „Kann ich ihn sehen?“


  Der Mann schüttelte ab, drehte sich um, und zog seinen Reisepass heraus.


  „Gehören Sie zum Flughafenpersonal?“


  York reagierte instinktiv. „Routinekontrolle. Seien Sie unbesorgt.“


  Der Mann nickte und reichte ihm in aller Höflichkeit seinen Reisepass. York nahm ihn entgegen und blätterte ihn auf. Das Foto des Mannes war wie das Gleichnis eines Yorks, der einst einen Bart getragen hatte. Ein völlig behaartes Gesicht, das kaum ein Stück Haut erkennen ließ. Jeder zweite Mensch hätte in dieses Bild gepasst, wenn er behauptete, seinen Bart erst kürzlich abrasiert zu haben. Der perfekte Reisepass für seinen Zweck und zudem erst kürzlich ausgestellt. Es musste einfach funktionieren.


  „Ich muss Sie bitten, hier zu warten. Ich muss diesen Ausweis überprüfen.“


  „Warum denn? Ich bin bereits durch die Ausweiskontrolle gegangen. Mein Ticket habe ich auch schon. Was soll diese Überprüfung?“, fragte der Mann.


  York wusste nicht mehr, wie er das Misstrauen des Mannes schlichten könnte. Er sah keinen anderen Weg. Sein Handkantenschlag traf sicherer wie der Pfeil eines Robin Hood es zu tun vermochte. Als seine Hand auf den hinteren Nackenwirbel des Bärtigen traf, fiel der wie ein nasser Sack zu Boden. York zerrte den schweren Körper in die nächste Toilettenkabine und schloss die Tür. Er nahm sich alle Papiere, die der Mann bei sich hatte und steckte sie ein. Vor allem die Kreditkarte sollte den gleichen Namen tragen, wie der Reisepass. Zudem fand er in der Brieftasche ein dickes Bündel Bargeld. Der arme Mann hatte sein Urlaubsgeld in barer Münze mitgeführt. Ein großer Glückstreffer für York. Dann marschierte er schnurstracks zu der netten Frau im grünen Kostüm um sein Ticket zu kaufen...
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  Wie im Fluge rasten Lil und Gerad über die Autobahn. Gerad klammerte sich am Türgriff der Beifahrertür fest und war sichtlich angespannt. Ein solches Tempo hatte er noch nie erlebt und obwohl er eine gewisse Freude daran hatte, so stellte sich auch eine untrügliche Unsicherheit ein. Lil sah zu ihm hinüber.


  „Und? Gefällt es dir?“


  Gerad starrte weiter aus der Windschutzscheibe.


  „Was meinst du?“


  „Schon gut. Halt dich fest, wir sind gleich da.“


  „Fliegen wir dann?“


  „Nein. So weit sind wir noch nicht. Wir besuchen einen guten Freund.“


  „Wozu?“


  „Nun, um zu fliegen, benötigen wir Papiere.“


  „Papiere? Was denn für Papiere?“


  „Wir brauchen einen Reisepass für dich. Mein Freund wird uns dabei helfen.“


  „Einen Reisepass?“


  „Genau. Ohne dieses Dokument können wir nicht fliegen.“


  „Verstehe. Deine Welt ist recht kompliziert.“


  „Tja. Es gibt sehr viele böse Menschen. Bei uns wird jeder überprüft, der fliegen will.“


  „Und wozu dient dieser Reisepass?“


  „Zur Kontrolle. Dort werden alle Informationen eine Person betreffend eingetragen.“


  „Welche Informationen werden dann in meinem Reisepass stehen?“


  „Ich weiß noch nicht. Wir werden uns etwas einfallen lassen.“


  „Aha. Wird man uns glauben?“


  „Dafür werde ich sorgen. Glaub mir. Mein Freund ist wirklich gut. Er würde dir eine Kopie vom Buch Eden erstellen, die du vom Original nicht mehr unterscheiden könntest.“


  Lil hatte die Autobahn vor geraumer Zeit verlassen und lenkte den Wagen nun auf einen Parkplatz.


  „Wir sind da. Auf geht’s.“


  Sie stiegen aus und gingen auf ein altes, einstöckiges Haus mit rot geziegeltem Satteldach zu. Gerad blickte sich um. Hier gab es keine Straßenlaternen. Ringsherum standen vergleichbare Häuser und dazwischen lagen dunkle Gassen mit gespenstischem Ambiente. Neben dem Hauseingang standen zwei überquellende Müllcontainer, die anscheinend seit Jahren nicht ausgeleert worden waren. Der Müll lag rings herum verteilt auf den Gehwegen. Kein Mensch war außer ihnen auf den Straßen zu sehen und es stank erbärmlich nach faulenden Lebensmitteln und anderen stechenden Gerüchen.


  „Trübe Gegend“, bemerkte Gerad.


  „Ja. Nicht gerade die Schlossallee.“


  „Schlossallee? Was bedeutet das?“


  „Vergiss es. Ist nicht wichtig.“


  „Droht uns hier Gefahr?“


  „Keine Sorge. Pete erwartet uns. Lass uns reingehen.“


  Sie traten vor den Eingang des Satteldachhauses und Lil drückte die Türglocke. Ein jämmerliches Klingeln, das offensichtlich mit zu wenig Strom versorgt wurde tönte durch die trübe Stille. Sekunden später erklang eine Stimme.


  „Augenblick. Komme gleich.“


  Sie warteten einige Momente als sich endlich die Tür öffnete. Ein blonder, kleiner und dicklicher Mittdreißiger mit verfilztem Haar stand vor ihnen und grinste verschlagen. Er war seit Tagen unrasiert und seine Haare fielen fettig in sein Gesicht. Er war kaum einssechzig groß und wog sicherlich an die hundert Kilo, wobei das Hauptgewicht wohl an der Taille wuchtete. Sein Gesicht war von zu hohem Blutdruck gerötet doch seine Fingernägel kurz und gepflegt. Gerad starrte ihn auffällig an, als der Mann sein Grinsen verlor und sprach:


  „Also, du bist der Mann ohne Identität, ja?“


  Lil unterbrach den Blickkontakt der Beiden, die sich offensichtlich auf Anhieb nicht leiden konnten und stellte sich dazwischen.


  „Pete, du siehst aus, als hättest du mal wieder fünf Nächte am Computer verbracht.“


  „Ja. Das könnte hinkommen. Ich arbeite gerade an einem Programm, das...“


  „Pete, es eilt. Können wir loslegen?“


  Pete verstummte abrupt. „Schon kapiert.“ Er lächelte künstlich und ging voraus.


  Lil und Gerad folgten ihm in das kleine Haus. Sie gingen durch einen schmalen Gang in den ersten Raum links und fanden sich in einem Hightech Zimmer wieder, dessen lange Wand mit zehn nebeneinander liegenden Flachbildmonitoren tapeziert war. In optimaler Höhe war eine lange Arbeitsplatte montiert, die als gigantischer Schreibtisch diente. Auf jedem Monitor lief ein anderes Computerprogramm. Pete setzte sich auf einen der Drehstühle, die vor der Arbeitsplatte standen und deutete den anderen, sich ebenfalls einen Stuhl zu suchen.


  „Willkommen in meinem Reich!“


  Gerad setzte sich auf einen der Stühle während Lil stehen blieb.


  „Es eilt. Wir benötigen in einer Stunde eine Identität für meinen Freund. Du musst dich beeilen“, erklärte Lil.


  „Freut mich ebenfalls, dich zu sehen, Lil.“


  „Sorry, mein Freund, aber heute haben wir keine Zeit für Smalltalk. Ich bitte dich.“


  „Na schön. Schluss mit Smalltalk. Was braucht ihr?“


  „Reisepass, komplettes Programm.“


  „Eine Stunde, sagtest du?“


  „Leg endlich los, Mann!“


  Pete griff nach einer speziellen Kamera und zeigte gleichzeitig auf die Rückseite des Raumes.


  „Stell dich mal an die Wand dort drüben.“


  Gerad verstand das Kommando und platzierte sich. Wenige Minuten später hatte Pete einige Fotos geschossen und begab sich mit der Kamera zu einem seiner Computer um die Bilder einzuspielen.


  „Dauert eine Weile. Könnt ihr euch beschäftigen?“


  Lil lächelte nur. „Was denkst du?“


  „Alles klar. Fühlt euch, wie zu Hause.“


  Endlich setze sich auch Lil auf einen der Drehstühle. Gerad lächelte.


  „Bekomme ich jetzt einen neuen Namen?“


  „Mehr als das. Du bekommst sogar eine Adresse, eine Personenbeschreibung und eine spezielle Ausweisnummer, unter der deine Informationen in der Stammdatenbank registriert werden.“


  „Ist das wahr? Fantastisch. Ich fühle mich gleich wie ein neuer Mensch.“


  Lil betrachtete die Tastatur vor sich und tippte einige Worte ein. Der Monitor, der vor ihnen stand, wechselte sofort das Bild. Gerad blickte es an. Ein kräftiger Mann der eine Schlange in der Hand hielt.


  „Was ist das?“, fragte Gerad.


  „Der Ophiuchus. Der Schlangenträger. Das dreizehnte Sternzeichen. Dieser Mann wird uns zum dreizehnten Tor führen. Der Schlangenträger. Nur wenige Menschen wissen, dass es ein dreizehntes Sternzeichen überhaupt gibt. Aber wir wissen es und wir werden ihn finden und damit das dreizehnte Tor aufdecken. Sieh ihn dir genau an. Der Schlangenträger ist unser Ziel. Er löst unser Rätsel.“


  Gerad blickte dem Ritter mit der Schlange in der Hand ins Gesicht. Er wusste, wie wichtig dieses Symbol war. Möglicherweise das Bedeutendste seines Lebens, denn ohne den Schlangenträger könnte er möglicherweise nie wieder nach Jirunga zurückkehren.


  „Wann wird sich der Schlangenträger zeigen?“, fragte Gerad.


  Lil staunte über die Frage. „Woher soll ich das wissen? Er wird es tun und wir werden ihn erkennen, wenn es soweit ist.“


  „Und wie sieht das Rad der Zeit aus?“, fragte Gerad.


  „Du willst es sehen?“


  „Ja!“


  „Pass auf.“ Lil tippte wieder auf die Tastatur. Eine Sekunde später erschien eine Grafik auf dem Bildschirm. Gerad studierte sie genau. Ein kreisrundes Gebilde, bestehend aus verschiedenen Symbolen, von denen einige bekannt aussahen.


  „Ich kenne die meisten der Symbole“, sagte Gerad.


  „Natürlich kennst du sie. Es sind die Flügel des Dings. Es sind die Wingdings und es sind die Tierkreiszeichen. Es sind die Zeichen der Zeit und es war immer so, in jeder Welt, in allen Dimensionen. Es sind die Dimensionen selbst. In jeder Welt existieren sie. Egal wie unterschiedlich die Welten auch sein mögen. Diese Symbole existieren überall. Sie repräsentieren die Zeit. Sieh sie dir genau an.“


  


  [image: ]


  


  Gerad studierte die Symbole und verglich sie mit den ihm bekannten, als er von Pete aus seinen Gedanken gerissen wurde.


  „Fertig. Also, Leute. Das ist ein Meisterwerk. Ein echtes Meisterwerk. Das versprech ich euch. Seht es euch an.“


  Lil nahm den Reisepass entgegen. Gerads Foto lächelte ihn freundlich an. Die linke Seite des Passes informierte über einen blonden, blauäugigen, dreiundzwanzigjährigen Jüngling namens Patrick Beller, der etwa einsachtzig groß sein sollte.


  „Pete. Was soll das? Patrick Beller. Was ist das für ein bescheuerter Name? Nimmst du Drogen oder was?“, zeterte Lil.


  „Nein Mann. Das ist echt voll realistisch. Solche Namen wecken am wenigsten Aufsehen. Glaub mir, Mann. Das is echt voll das Leben. Der Pass is perfekt“, tönte Pete.


  Lil war kurz davor, den Pass zu zerreißen. „Mit dir stimmt was nicht. Das ist echt Scheiße. Du bist wirklich nicht ganz bei dir, Mann. Beller... Wir kommen niemals durch die Kontrolle.“


  Pete baute sich vor Lil auf. „Wenn der Neuling mit dem Pass nicht durch die Kontrolle kommt, dann darfst du mich kaltmachen. Ich garantiere dir, dass es klappt. So wahr ich hier stehe. Das klappt.“


  Lil blickte ihn ernst an. „Ich komme garantiert darauf zurück.“


  Gerad stand auf. „Das reicht. Es ist Zeit aufzubrechen.“


  Lil blickte Gerad einige Sekunden an. „Na schön. Versuchen wir es.“


  Pete zeigte auf sich selbst. „DU... MICH...Kaltmachen…“


  Lil lächelte wieder. „Verlass dich drauf, ich komme darauf zurück. Der Gedanke ist einfach zu verlockend.“


  Gerad schlug sich mit der Hand auf die Stirn, während Lil seinen Freund Pete in den Arm nahm und ihn drückte. Er flüsterte ihm in die Ohren:


  „Bete, dass ich nicht wiederkommen muss.“


  „Hat mich auch gefreut, dir helfen zu können“, erwiderte Pete leise.


  Dann drückten sie sich die Hand und verabschiedeten sich.


  Mit neuem Pass stiegen sie ins Auto und fuhren zum Flughafen.


  Während der rasanten Fahrt ging Gerad in Gedanken noch einmal die Symbole durch, die er im Rad der Zeit erkannt hatte.


  „Hast du das Symbol ganz unten gesehen?“, fragte er leise.


  „Was?“


  „Das Rad der Zeit. Das unterste Symbol.“


  „Ach so. Klar habe ich es gesehen. Das Symbol des vierten Schlüssels.“


  „Ja. Der vierte Schlüssel. Weißt du, was es bedeutet?“


  „Logisch. Es bedeutet LIBRA. Das siebente Sternzeichen. Es ist die Waage“, erklärte Lil.


  „Im Sternzeichen der Waage ist es das siebente Symbol. Aber bei mir in Jirunga ist es das Symbol des vierten Tores. Was ist es denn nun? Vier oder Sieben?“


  Lil blickte zu Gerad. „Was zum Teufel zermarterst du dir den Kopf? In deiner Welt ist es die Vier, in meiner eben die Sieben. Was soll's. Die Erde ist eine Kopie von Jirunga und wie du weißt, entstehen in Kopien kleine Unterschiede, Ungereimtheiten, winzige Fehlerchen. Das ist es, was eine Kopie ausmacht. Ohne diese Schönheitsfehler könnte man die Kopie nicht mehr vom Original unterscheiden und das wäre ja wohl fatal, meinst du nicht?“


  „Aber wie entstehen diese Schönheitsfehler? Etwa beim Erstellen der Kopie?“


  „Nein! Sie entstehen nicht, mein Freund. Sie werden von uns Menschen geschaffen. Zum Beispiel haben wir hier auf der Erde zwei verschiedene Sternbilder. Sie entwickelten sich erst im Laufe der Zeit. Die Tierkreiszeichen bestehen aus zwölf Symbolen. Heute sind diese zwölf zwar bekannt, doch kaum ein Mensch kennt deren Symbolik. Man nennt sie einfach beim Namen. Das Symbol des vierten Schlüssels ist bei uns bekannt unter dem Sternzeichen WAAGE. Das dazugehörige Symbol kennen nur wenige Menschen. Früher kannte man die Ekliptiksternbilder. Sie bestehen aus dreizehn Sternbildern, wobei das, heute unbekannte, dreizehnte Sternbild der Schlangenträger ist. Ich müsste raten, aber ich vermute, das Dreizehnte ist heute weitläufig unbekannt. Nein, ich bin mir sogar sicher, dass es so ist.“


  Gerad überlegte und runzelte die Stirn.


  „Wie kann ein so wichtiges Symbol einfach vergessen werden?“


  „Das kann ich dir auch nicht sagen. Vielleicht müssten wir jemanden fragen, der sich damit auskennt. Auf jeden Fall ist eines klar. Die Sternzeichen werden heute nicht mehr so gehandhabt, wie früher. Die Menschen beschäftigen sich nicht mehr damit. Das Einzige, was sie darüber wissen, sind die zeitlichen Dekaden, denn jeder Mensch fällt mit seinem Geburtsdatum in eine davon. Ein Aberglaube hat sich durchgesetzt, der uns Menschen die Zukunft voraussagt. Man sagt; Wie die Sterne stehen, so geschieht es dir. Einige wenige beschäftigen sich mit diesem Thema und sagen uns die Zukunft voraus. Wir nennen es Horoskop“, erklärte Lil.


  Gerad blickte erstaunt. „Ihr könnt die Zukunft voraussehen?“


  „Naja. Eigentlich nicht. Was vorausgesagt wird, stimmt entweder nicht, oder trifft auf jeden Fall zu, verstehst du?“


  „Nein. Das verstehe ich überhaupt nicht. Wie kann es stimmen oder auch wieder nicht?“


  Lil musste lächeln. „Ein Beispiel. Ich könnte behaupten, dass du Morgen einen Menschen triffst, in den du dich verliebst.“


  „Aber woher willst du das wissen?“, fragte Gerad.


  „Das ist es ja gerade. Ich kann es nicht wissen. Niemand weiß es. Aber wenn Millionen von Menschen daran glauben, verlieben sie sich vielleicht tatsächlich und dann hätte ich recht gehabt, verstehst du?“


  „Das ist doch Blödsinn.“


  „Du willst es nicht verstehen. Es geht hier um die Kraft des Glaubens. Wenn du fest daran glaubst, dass du Morgen einer Frau begegnest, in die du dich verliebst, dann tust du es vielleicht gerade deshalb, weil es dir vorausgesagt wurde.“


  „Das wäre aber doch ziemlich dumm von mir, wenn ich sie gar nicht liebe, es dann aber doch tue, nur weil du es mir einen Tag zuvor gesagt hast.“


  „Ja. Schon. Aber was wäre falsch daran, wenn es denn funktioniert?“


  „Funktioniert es denn?“, fragte Gerad.


  Lil musste wieder grinsen. „Ich denke, genau das ist das Problem. Es funktioniert eben nicht. Aber andere Menschen bilden sich dennoch ein, es würde funktionieren. Im Zweifelsfall glauben sie, sie hätten etwas falsch gemacht und es funktioniere deshalb nicht. Ihr Glaube ist so stark, dass sie nach Ausreden suchen, die ein Nichtfunktionieren erklären. Sie hören nie auf, daran zu glauben.“


  „Aber wenn es nie funktioniert, wie können sie ihren Glauben aufrecht erhalten?“


  „Sie können es, weil es manchmal funktioniert. Das ist das Zufallsprinzip. Wenn zehn Millionen Menschen glauben, sie würden sich morgen verlieben und einer handvoll Menschen passiert es tatsächlich, dann sehen es die anderen und glauben es.“


  „Das ist doch total bescheuert“, winkte Gerad ab.


  „Na schön. Ein anderes Beispiel. Ich werde dir jetzt für den morgigen Tag etwas voraussagen und du wirst daran glauben. Du wirst sehen, dass es tatsächlich eintreten wird. Die Frage ist, wie wirst du reagieren, wenn meine Voraussage morgen tatsächlich stattfindet?“


  „Du willst mir die Zukunft voraussagen?“


  „Ja. Ich werde dir die Zukunft voraussagen!“


  „Du kannst das?“


  „Ja. Ich kann das.“


  „Jetzt bin ich aber gespannt.“


  „Also schön. Pass gut auf. Meine Voraussage lautet: Morgen früh wird die Sonne aufgehen und am Abend wird sie wieder untergehen.“


  Gerad nahm die Worte mit Spannung in sich auf und überlegte kurz.


  „War das alles?“, sagte er, während sich ein Grinsen in seinem Gesicht breit machte.


  Zwei Sekunden später lachten beide lauthals los. Sie lachten minutenlang aus vollem Herzen über diesen Scherz bis Lil den Spaß beendete.


  „Wir sind da. Es geht los. Ich hoffe, Pete behält recht und wir kommen durch die Kontrolle, denn wenn nicht, haben wir wirklich echten Ärger am Hals.“


  Gerad verstummte. „Was passiert, wenn sie uns nicht glauben?“


  Lil parkte das Auto auf dem Parkplatz für Langparker und zog den Zündschlüssel ab.


  „Sie werden uns glauben. Sie müssen einfach.“


  Dann stiegen sie aus und marschierten zum Terminal.


  Lils Kreditkarte bezahlte die Tickets für den Flug nach Sharm El Sheikh. Sie erhielten sie problemlos, niemand stellte Fragen und Gerad grinste, als die Frau am Ticketschalter einem Herrn Patrick Beller einen guten Flug wünschte.


  „Wir haben noch Zeit bis zum Abflug, lass uns einen Kaffee trinken gehen“, schlug Lil vor.


  „Gute Idee. Ich habe wirklich Durst.“


  Sie betraten ein Cafe im Flughafengelände und Lil besorgte zwei Tassen des starken Getränkes. Gerad roch daran und verzog seine Miene.


  „Was ist das?“


  „Trink ruhig. Es ist ungiftig, keine Sorge. Es hält dich wach.“


  Gerad nahm einen Schluck und würgte ihn hinunter.


  „Bäh! Das schmeckt entsetzlich.“


  „Nicht doch. Das ist unser Nationalgetränk. Es wärmt und hält uns wach.“


  „Kann ich Wasser bekommen?“


  „Nein.“


  „Aber...“


  „Ruhe. Genieß den Augenblick. Gleich geht unser Flug.“


  Sie hatten den Kaffee kaum zur Hälfte getrunken, da ertönte schon der Ausruf aus dem Deckenlautsprecher.


  „Achtung. Liebe Fluggäste. Flug DE4413 nach Sharm El Sheikh ist bereit zum CheckIn. Bitte begeben Sie sich zu Gate Vier.“


  Gerad blickte nach oben. „Was war das?“


  „Beruhige dich. Die Lautsprecher sind an der Decke installiert. Sie halten uns auf dem Laufenden über alle Abflüge, damit wir wissen, wann wir einsteigen müssen.“


  „Das habe ich mir schon gedacht, ich meinte aber etwas anderes.“


  „Was denn?“, fragte Lil.


  „Die Flugnummer lautet 4413.“


  „Und?“


  „Der vierte Schlüssel, die Dreizehn. Sagt dir das irgendetwas?“


  „Ach was. Reiner Zufall!“


  „Und warum müssen wir gerade auch noch am Gate Vier einsteigen?“


  Lil musste überlegen. „Sag bloß, du glaubst an Zufälle.“


  „Eigentlich nicht, aber... sind das nicht ein paar Zufälle zuviel?“


  „Hm. Könnte sein. Ich weiß nicht was ich denken soll. Flug 4413. Ausgang Vier. Na gut. Ich gebe ja zu, es sind tatsächlich treffende Argumente, aber was willst du dagegen tun?“


  „Ich denke, es ist ein Zeichen. Ein ziemlich deutliches sogar, zumal die Quersumme dieser Zahlen zufällig zwölf ergibt.“


  „Und wie deutest du diese Zeichen?“, fragte Lil.


  „Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg.“


  „Na. Das klingt doch gut, nicht wahr?“


  „Finde ich auch. Lass uns gehen.“


  Sie grinsten zufrieden und begaben sich zum Gate Vier. Das Flugzeug wartete bereits.


  Während Gerad seinen Fensterplatz in dem Airbus einnahm und überwältigt hinausblickte, stopfte Lil seine Jacke in die obere Ablage. Er stand im Gang vor dem Doppelsitz, als er eine sanfte Hand auf seiner Schulter spürte.


  „Würden Sie mich bitte vorüberlassen?“, fragte eine freundliche Stimme. Lil drückte sich an die Sitze um dem vorübergehenden Mann mehr Platz zu verschaffen und blickte sich erst um, als dieser vorbeigegangen war. Er sah ihn noch von hinten und spürte irgendwie, dass er ihn kannte. Nicht nur ein Gefühl. Sein Gang, die Haare am Hinterkopf, die Figur, die gesamte Erscheinung. Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen. Es wollte ihm nicht einfallen, woher er ihn kannte, überlegte noch kurz und verwarf das Gefühl wieder. Derzeit hatte er weiß Gott genug Probleme, als der Überlegung zu erliegen, ob er den Mann schon einmal gesehen hatte, oder nicht. Also widmete er sich wieder seiner Aufgabe. Zwei Sekunden später hatte er ihn schon wieder vergessen. Er setzte sich neben Gerad auf seinen Platz und lächelte ihn an.


  „Also, ich bin immer ganz aus dem Häuschen, wenn ich fliege. Bist du auch so aufgeregt?“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Nein.“


  „Kein bisschen?“


  „Nein.“


  „Vielleicht ein wenig?“


  Gerad starrte ihn mit großen Augen an. „ICH HABE ANGST!“ brüllte er beinahe.


  „Pst. Nicht so laut. Wir wollen nicht auffallen. Ich kann dich ja verstehen. Ich habe das Fliegen auch nie so recht verstanden. Auch ich habe ein ungutes Gefühl. Aber ich bin schon oft geflogen. Du musst dir keine Sorgen machen. So ein Metallvogel fliegt wie von selbst, verstehst du? Es liegt in seiner Natur. Es gibt kaum Gefahren. Man sagt, dass es um ein zehnfaches gefährlicher ist, mit dem Auto zu fahren, als zu fliegen.“


  „Soso. Es gibt kaum Gefahren. Was bedeutet kaum?“


  „Entschuldige. Ich meinte... es gibt so gut wie keine Gefahren beim Fliegen.“


  Gerad zog Falten über sein Gesicht. „So gut wie keine Gefahren?“


  „Nein. Keine Gefahren. Gar keine! Absolut sicher!“


  „Kommen diese Vögel immer zum Ziel?“


  „Aber logisch. Immer. Wir werden in wenigen Stunden ankommen. Hör auf, darüber nachzudenken“, versicherte Lil.


  „Krk... Hier spricht Ihr Kapitän. Wir begrüßen Sie herzlich und freuen uns, dass Sie mit uns fliegen. Unsere Flugroute nach Sharm El Sheikh wird etwa fünf Stunden in Anspruch nehmen. Bitte bleiben Sie während der gesamten Startsequenz angeschnallt. Wir werden Ihnen den Zeitpunkt signalisieren, an dem Sie sich entsichern können. Achten Sie auf die Signalleuchten über Ihnen. Wenn sie erlischen, können Sie den Gurt entsichern. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Flug.“


  Gerad blickte auf die Signalleuchten. Lil berührte ihn an der Schulter.


  „Das sagen die immer. Das gehört zum Programm. Sieh mal nach vorne. Siehst du die netten Frauen dort?“


  „Ja. Was ist mit denen?“


  „Die werden dir gleich die Sicherheitsbestimmungen erklären. Das alles klingt gefährlich, aber es ist vorgeschrieben, dass sie dies tun. Es ist ihr Job. Lass dir davon keine Angst einjagen. Es dient mehr oder weniger unserer Unterhaltung. Also dreh nicht gleich wieder durch. Verstanden?“


  „Ja. Verstanden.“


  „Also... wenn die netten Damen damit fertig und wir in der Luft sind, dann bringen sie uns Getränke und sind superfreundlich. Also verhalte dich ganz normal und tu so, als würdest du das alles kennen, okay?“


  „Okay. Sonst noch was?“


  „Ja. Am besten bestellst du dir einen Campari-Orange. Glaub mir, das wird dir schmecken.“


  „Gut. Verstanden.“


  Gemächlich rollte der Airbus zur Startbahn um die geeignete Position für den Abflug einzunehmen. Gerad starrte gebannt aus dem Fenster und beobachtete die langsam vorüber ziehenden Flughafengebäude. Es regnete leicht und über ihnen am Himmel lag eine dichte Wolkenwand. Als das Flugzeug seine Startposition erreicht hatte wurden mit einem gewaltigen Brummen die Turbinen hochgefahren. Die Maschine erhöhte ihr Tempo so rasant, dass alle Fluggäste in die Sitze gedrückt wurden. Der mächtige Druck dauerte einige Sekunden an, bis die Maschine ihre Geschwindigkeit erreichte und die Nase anhob, dann verloren die Reifen den Boden und sie erhoben sich majestätisch in die Lüfte. In steilem Anstieg flogen sie gen Himmel und durchbrachen schon bald die Wolkendecke. Gerad war leichenblass geworden und fühlte sich sichtlich unwohl. Dennoch blickte er mit Begeisterung aus dem Fenster. Lil berührte ihn an der Schulter.


  „Geht es dir gut?“


  Gerad nickte stumm.


  Endlich hatte der Airbus die Flügel gerade gestellt. Es war kühl im Raum und man spürte nichts davon, wo genau in diesem Universum man sich befand. Der Himmel war herrlich Blau und die Sonne warf ihre hellen Strahlen direkt auf das Fenster, aus dem Gerad blickte.


  „Das Schlimmste ist vorüber. Jetzt können wir entspannen“, erklärte Lil. Gerad drehte sich zu ihm um. „Entspannen?“


  Mit einem Bing erloschen die Symbole für den Sicherheitsgurt. Gerad blickte erschrocken nach oben.


  „Alles in Ordnung“, sagte Lil beruhigend, „du kannst die Schnalle jetzt öffnen.“


  Lil zeigte ihm den Kniff und sie öffneten den Gurt. Die Stewardessen führten ihren eleganten Tanz auf und informierten über die Sicherheitsvorschriften, während Lil versuchte, Gerad abzulenken.


  „Schau mal vor dir in dieser Tasche dort. Siehst du diese Papiertüte?“


  „Ja. Wozu ist die denn?“


  „Ganz einfach. Damit kannst du andere Leute erschrecken. Du bläst sie auf wie einen Ballon und schlägst mit den Händen drauf“, erklärte Lil, während er es vorführte. Als er die Brechtüte mit tosendem Knall zerschlug, drehten sich einige Fluggäste zu ihnen um und warfen ihnen einen vorwurfsvollen Blick zu. Gerad wandte sich wieder dem Fenster zu und Lil griff sich eine Zeitung aus der Ablage und tat so unschuldig, wie er nur konnte. Kurze Zeit später wurde ein Film vorgeführt und etwas später waren beide, vor Langeweile eingenickt. Erst kurz vor der Landung wachten sie wieder auf, gewaltsam geweckt von der Ansage des Flugkapitäns, der auf die bevorstehende Landung aufmerksam machte. Noch einmal wurde Gerad nervös, doch kaum hatte die Maschine Boden unter den Füßen, verlog seine Angst wie von selbst.


  Als sie endlich im Bus zum Katharinenkloster saßen, starrte Gerad noch gebannter als zuvor in die unwirtliche Wüstenei. Hie und da fuhren sie an einsamen, ärmlichen Hütten vorüber, die scheinbar aus Pappkartons gebaut worden waren. Überall lagen blaue Müllsäcke herum in denen ein paar schmutzige Kinder nach brauchbaren Lebensmitteln suchten. Sie trugen schäbige Lumpen und waren abgemagert bis auf die Knochen.


  „Das ist wirklich schlimm“, sagte Gerad.


  „Was?“


  „Dieses Elend. Diese Armut. In Jirunga sind solche wüsten Landgebiete unbewohnt.“


  „Ja. Du hast recht. Obwohl... die Hütte des Bibliothekars war auch nicht viel besser.“


  Gerad blickte Lil an. „Das ist etwas anderes. Er lebt in Verbannung. Es war eine Strafe. Sind die Menschen, die hier leben ebenfalls für etwas bestraft worden?“


  „Nein. Ich denke nicht.“


  „Das ist wirklich schlimm.“


  Gerad verschloss für einen Moment seine Augen. Lil spürte seinen Schmerz. Offensichtlich konnte Gerad das Elend anderer Menschen nur schwer ertragen. Er fühlte mit den leidenden Menschen, als gehörten sie zu seiner eigenen Familie.


  Endlich erreichten sie ihr Ziel. Das Katharinenkloster. Der Busfahrer sprach ein paar arabische Worte in sein Mikrofon und stoppte den Bus. Nachdem sie ausgestiegen waren, fuhr der Fahrer rasant davon, als würde er diese Gegend fürchten. Dann waren sie allein. Sie beobachteten den davonbrausenden Autobus, bis er nur noch als Staubwolke am Horizont zu erkennen war und blickten sich um.


  Vor ihnen lag der 2285 Meter hohe Berg Sinai, an dessen Fuß das alte Kloster lag. Der Bus hatte sie durch die Stadt Dahab über eine staubige Straße hierher gebracht und nun starrten sie staunend in die Höhe.


  „Das also ist der heilige Berg“, sagte Lil.


  „Wie geht es jetzt weiter?“


  „Wir müssen da rauf!“


  „Wo?“


  „Da“, sagte Lil und zeigte mit der rechten Hand in den Himmel.


  „Ganz nach oben?“


  „Ja.“


  „Wieso?“


  „Wären wir jetzt in Jirunga, wäre dort oben die Stadt Eden“, erklärte Lil.


  „Bist du sicher?“


  „Nein!“


  „Toll.“


  „Ja!“


  „Was ist mit dem Kloster?“


  „Das dort vorne?“


  „Welches sonst?“


  „Nichts. Es ist ein Kloster.“


  „Aha!“


  „Was bedeutet dein AHA?“


  „Bei uns in Jirunga sind dort nur Steine!“


  „Schönheitsfehler!“


  „...und Spinnen!“


  „Ja. Riesenspinnen!“


  „Genau!“


  „Wir müssen ganz rauf?“


  „Ja!“


  „Jetzt?“


  „Ja!“


  Lil setzte als erster einen Fuß vor den anderen und endlich marschierten sie los. Es dauerte gut dreißig Minuten, bis sie den Fuß des Berges endlich erreichten. Der staubige Fußpfad war zwar angenehm zu laufen, jedoch war es höllisch heiß und sie schwitzten wie in der Sauna. Die Wüste war so trocken, dass nicht einmal ein Kaktus zu sehen war, keine Pflanze fand hier eine Lebensgrundlage, es gab nichts als Sand und einmal entdeckte Lil sogar einen abgemagerten, Futter suchenden, schwarzen Skorpion, der kaum fünf Meter an ihnen vorüber lief und sich dann im Boden vergrub um nach feuchten Stellen zu suchen. Schließlich standen sie vor dem Berg und starrten in die Höhe. Vor ihnen lag eine in den Stein geschlagene Treppe die steil nach oben führte.


  „Ist das der Weg nach oben?“, fragte Gerad.


  „Die Mönche des Katharinenklosters haben 3750 Stufen in den Berg geschlagen, bis sie zu einem Amphitheater gelangten, das unter dem Namen „Die sieben Weisen aus Israel“ bekannt ist. Doch das ist noch lange nicht der Gipfel. Von dort führen weitere 750 Stufen zur endgültigen Spitze. Dieser Endspurt soll angeblich dreimal so steil sein, wie die ersten 3750 Stufen. Es wird also anstrengender, je näher wir dem Ziel kommen. Wir müssen insgesamt 4500 Stufen nach oben steigen um den Gipfel zu erreichen“, erklärte Lil.


  „Was? 450 Stufen?“ schimpfte Gerad. „Das ist unmenschlich!“


  „Ich sagte 4500 Stufen. Nicht 450. Das ist nicht nur unmenschlich, das ist bestialisch, vor allem bei der herrschenden Hitze.“


  Gerad nahm seinen Rucksack von der Schulter und prüfte seinen Wasservorrat.


  „Wir sollten sparsam mit dem Wasser umgehen. Was erwartet uns, wenn wir oben ankommen?“


  „Also, wenn wir uns zwei Sekunden Zeit für jede Stufe nehmen, benötigen wir 9000 Sekunden, um oben anzukommen. Das sind 150 Minuten, oder besser noch, zweieinhalb Stunden. Rechnen wir lieber mit vier Stunden, dann können wir uns die eine oder andere Rast erlauben. Wir machen Pause, wenn wir einen schattigen Platz finden, trinken etwas und gehen dann weiter. Wenn wir es schaffen, ohne Hitzeschlag oben anzukommen, sollten wir die Kapelle der heiligen Dreifaltigkeit finden. Eine Verköstigung ist nicht zu erwarten, also sollten wir davon ausgehen, dass wir unseren Wasservorrat für den Abstieg mit einplanen müssen. Der Abstieg führt übrigens über die andere Seite, weil die Stufen so schmal sind, dass kein Gegenverkehr möglich ist. Wir können also nicht denselben Weg zurück gehen, den wir hoch gelaufen sind. Der Abstieg führt uns zum Brunnen Moses. Dort können wir unsere Wasserreserven auffüllen, ich weiß allerdings nicht genau, wie weit es bis dahin ist. Also sei sparsam mit deinem Wasser. Außerdem finden wir beim Abstieg noch eine kleine Kapelle und zwei Tore. Das Tor von St. Stephan und das Tor des Gesetzes. Nach dem Zweiten sollten wir bald wieder unten sein und können im Katharinenkloster unsere Vorräte auffüllen. So sieht es aus. Das ist alles. Meinst du, wir schaffen das?“


  „Klingt wirklich anstrengend“, erwiderte Gerad leise.


  „Ich gehe davon aus, dass es auch anstrengend wird!“


  „Denkst du, wir finden dort oben das 13. Tor?“


  „Falls ich richtig liege, dann ersparen wir uns den Abstieg und landen direkt in Jirunga, zumindest hoffe ich es“, erklärte Lil.


  „Wir sollten keine Zeit verlieren, denn wenn ich weiter hier herumstehen muss, schwitze ich mich zu Tode, bevor wir die erste Stufe erklimmen.“


  Die Andeutung war deutlich. Lil tat den Schritt und erklomm die erste Stufe.


  „Los geht’s!“, rief er und stufte vorwärts. Energiegeladen bezwangen sie schwitzend die vor ihnen liegenden Stufen. Eine halbe Stunde und literweise Schweißtropfen später legten sie die erste Rast ein. Eine Nische in einem Felsvorsprung (die Erste, die sie seit der ersten Stufe fanden) spendete genügend Schatten, der sie anregte, hier eine Pause einzulegen. Sie mussten bereits euphorische 900 Stufen geschafft haben, als sie diese Rast einlegten und waren völlig erschöpft. Sie rasteten gute zehn Minuten, tranken etwas und kauten jirunganisches Dörrfleisch, dann marschierten sie weiter. Einige Stufen später gelangten sie an ein riesiges Vogelnest und bevor sie an ihm vorüber waren, hörten sie ein lautes Flügelflattern, das sie aufhorchen lies. Sie blickten sich um. Ein mächtiger Geier schwenkte weit über seinem Nest und beobachtete sie. Es war schwer zu verkennen, dass ihm die Besucher missfielen, obwohl das flach liegende Nest leer war, dennoch fühlten sie sich bedroht und erhöhten ihr Tempo um den Hort schnellstens zu verlassen.


  „Unfassbar. Ich hatte keine Ahnung, dass es hier Geier gibt. Wie können solche Vögel in dieser Dürre überleben?“, bemerkte Lil.


  „Woher soll ich das wissen? Es ist deine Welt. Sind diese Vögel denn gefährlich?“


  „Sie sind Aasfresser. Ich frage mich, wovon dieser hier leben will.“


  „Aasfresser? Du meinst, sie fressen Leichen?“


  „Totes Fleisch, Ja.“


  Noch einmal erhöhte Gerad das Tempo und nahm gleich zwei Stufen auf einmal.


  Der Sicherheitsabstand den der gewaltige Vogel einhielt ermöglichte ihnen ein schnelles Entfernen und sie kamen ungeschoren davon. Zwei Rastplätze später trafen sie erschöpft und durchgeschwitzt an einem großen Platz ein, der mit weißen Steinen gesäumt war, die offensichtlich eine halb hohe Mauer darstellen sollten, jedoch teilweise heruntergefallen waren. Vor der zerfallenen Mauer waren lange Stufen in den Stein gehauen worden, die wie Sitzbänke aussahen und vor diesen langen Stufen lag eine große Bühne. Das Amphitheater. Sie hatten die schlimmste Hürde geschafft. Lil schnaufte wie ein alter Diesel.


  „So... noch 750 Stufen. Puh. Jetzt haben wir es bald geschafft.“


  Gerad schnaufte weitaus weniger und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Dann blickte er Lil kritisch an.


  „Du siehst echt kaputt aus!“


  „Danke.“


  „Können wir weiter?“


  Lil schnaufte lauter. „Nur einen Augenblick.“


  „Klar.“


  Ein paar Minuten später erklommen sie die viel schmaleren und steileren Stufen, die sie ans Ziel führen sollten. Gerad ging diesmal voraus und es dauerte keine hundert Stufen, bis sie das Tempo erhöhen konnten, obwohl die Stufen immer steiler wurden.


  „Mann, Gerad“, rief Lil in die Höhe, „ich fühle mich richtig gut, es ist gar nicht mehr so anstrengend, wie bisher. Was glaubst du, woran das liegt?“


  Gerad blieb kurz stehen und drehte sich auf den schmalen Stufen vorsichtig um.


  „Es liegt wohl daran, dass es hier kälter ist.“


  „Kälter? Natürlich. Du hast recht. Die Hitze ist weg. Wir müssen doch bald da sein oder?“


  Gerad sprach, während er sich wieder nach vorne drehte und weiter aufstieg.


  „Weit gefehlt. Es wird noch schlimmer. Je höher wir kommen, umso kälter wird es. Ich schätze, wir werden bald frieren und die Stufen werden immer steiler. Ich würde also sagen, es wird unangenehmer.“


  Es dauerte sicher weitere zweihundert Stufen, bis Lil zu frieren begann und die Stufen dergestalt schmal und steil wurden, dass jeder Schritt zu einer Mutprobe wurde und noch etwas später fiel sogar eisiger Nieselregen vom Himmel. Sie zwängten sich bei jeder Stufe an die Felswand, denn auf der anderen Seite lag der zweitausend Meter tiefe Abgrund und der Wind blies gefährlich um ihre Ohren, als wolle er ihnen ein tödliches Lied vom Absturz singen.


  Der Aufstieg wurde immer hässlicher, der Wind zerrte an ihrer Kleidung und die Steigung hatte dermaßen zugenommen, dass jede Stufe zur Qual wurde. Die Temperatur war auf einen Bruchteil zusammengesunken. Es war bitterkalt, ein eisiger Wind blies ihnen um die Ohren und ein Vorhang aus frostigem Nieselregen nahm ihnen die Sicht. Sie waren völlig unterkühlt und hatten keinerlei Ausrüstung dabei, die den Aufstieg hätte sichern können. Es war ein tödlich gefährliches Unternehmen und jeder Schritt musste gut überlegt sein. Völlig ausgelaugt kamen sie an der Kapelle der Dreifaltigkeit an. Der Gipfel des heiligen Berges.


  Als sie sie erblickten, erschlafften sie augenblicklich. Ein unverputztes Steingebäude, das eher einem unvollendeten Rohbau ähnelte, dazu noch kaum der Größe eines hundert Quadratmeter großen Raumes entsprechend, ein verfallenes mit Dachpappe verkleidetes Satteldach, die Fenster ohne Glas, das hölzerne, christliche Kreuz halb abgefault und die dürre Eingangstüre teilweise aus den Angeln gebrochen. Ein Wunder, dass es noch nicht in sich zusammengefallen war, wie ein Kartenhaus im Wind.


  Gerad streichelte seine Gänsehaut und blickte Lil fragend an.


  „Ist das unser Ziel?“


  Lil starrte auf das zerfallene Gebäude. „Das sollte es jedenfalls sein.“


  „Und das ist alles?“


  „Hör schon auf. Hier oben bläst der Wind wie eine Peitsche. Lass uns endlich reingehen.“


  Lil trat vor die Tür der Kapelle und zog am Türgriff.


  „Sei vorsichtig, sonst reißt du sie aus den Angeln“, warnte Gerad.


  Lil beachtete ihn nicht und zog die Tür auf. Die Angeln wackelten tatsächlich verdächtig im Wind, doch sie traten ein und Lil schloss die Tür schnell wieder, ohne dass etwas passierte. Sie schüttelten sich den Staub vom Körper und waren froh, dem kalten Wind nicht mehr ausgesetzt zu sein.


  Die Beiden blickten sich schnaufend um. Die Reise war anstrengend gewesen und hatte ihre letzten Kraftreserven verbraucht. Nur langsam kamen sie zu Atem.


  Der Raum war eingerichtet, wie eine übliche Kapelle. Ein paar alte, schäbige Holzbänke mit Kniebank füllten den Raum bis zum vorderen Teil. Dort befand sich ein kleiner, völlig verstaubter Altar. Klein aber dennoch mächtig wirkend, denn er stand mittig platziert in einer fenstergeschützten vorderen Ecke und war aus reinstem Marmor. Der Wind pfiff eisig und lautstark durch die Fenster, deren Glasverkleidung schon vor Jahren der Witterung zum Opfer gefallen war. Unter den Fenstern hatten sich feuchte Sandwehen gehäuft, doch der beeindruckende Altar lag im Windschatten geschützt und schien unbeschädigt. Die Holzbänke waren recht in die Jahre gekommen, das Holz zeigte deutliche Spuren des Zerfalls. Die Feuchtigkeit verlangte ihren Tribut. Lil trat vor und suchte den Raum hinter dem Altar auf.


  „Hier ist es wärmer. Der Wind ist kaum zu spüren. Komm her, wir wärmen uns ein wenig auf. Einen besseren Rastplatz werden wir kaum finden.“


  Gerad gesellte sich zu Lil. Sie kauerten sich in einer windgeschützten Ecke zusammen und blickten sich fragend um.


  „Lil?“


  „Ja, mein Freund?“


  „Sind wir am Ziel?“


  „Ich hoffe es!“


  „Und wo ist das Rad der Zeit?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Du weißt es nicht?“


  „Woher sollte ich es wissen?“


  Gerad blickte sich noch einmal um.


  „Diese zerfallene Hütte ist nicht das, was wir suchen, nicht wahr?“


  „Sieht nicht so aus.“


  „Hast du dich geirrt?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht sehen wir es nur noch nicht.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Gerad.


  „Wir sind hier in Eden. Das heißt, in Jirunga wären wir in Eden. In meiner Welt sind wir an einem heiligen Ort der Vergangenheit. Wenn es eine Verbindung gibt, dann hier.“


  „Wie geht es jetzt weiter?“


  „Wir suchen nach einem Eingang. Die Menschen, die diesen Ort besuchen, sind... wie soll ich sagen... sie besuchen diesen Ort in Demut. Sie werfen ihre Blicke hier hinein und fühlen sich ihrem Schöpfer näher. Sie suchen nicht. Wir aber suchen den Zugang. Er muss hier sein. Es mag nicht danach aussehen, aber er muss hier sein. Wir sollten uns nach einer Bodenplatte umsehen. Irgendetwas, das nach einem Zugang aussieht, verstehst du?“


  „Am Boden?“


  „Wo sonst? Sieh dich um. Diese Bruchbude bietet nur eine Richtung an.“


  Gerad blickte sich um. Sein Blick schwenkte einmal durch die Kapelle.


  „Aber hier gibt es nichts, wo es zu suchen lohnt. Der Boden ist mit Steinplatten gefliest, die Wände und das Dach sind aus Holz und halb zerfallen. Wo sollten wir suchen und wenn es einen Zugang gäbe, wieso hat ihn in diesen vielen Jahren niemand gefunden?“


  „Weil niemand danach gesucht hat. Es kann nur der Boden sein. Wo würde jemand einen geheimen Zugang verstecken, wenn nicht am Boden?“


  „Du meinst, direkt hier unter uns? Aber die Steinfliesen sind geschlossen verlegt. Wo sollen wir suchen?“


  „Nicht die Steinfliesen. Dort wo sie aufhören.“


  Wieder blickte sich Gerad um. Der gesamte Boden war mit Steinfliesen bedeckt, bis hin zum Altar, der auf einem hölzernen Podest stand. Die Marmorplatte des Altars wurde von zwei massiven Steinfüßen gehalten, die in den Podest im Boden integriert waren.


  „Der Altar?“, fragte Gerad.


  „Jawohl. Der Altar. Ein anderes Versteck kann ich mir hier beim besten Willen nicht vorstellen.“


  „Gut. Schön. Mal angenommen, du hättest recht. Wie sollen wir den Boden unter dem Altar aufbrechen. Wir haben kein Werkzeug.“


  „Ich denke, wir sollten die schwere Marmorplatte des Altars abheben und damit den Boden aufbrechen.“


  Gerad überlegte kurz. „Ja. Das könnte klappen. Vorausgesetzt du hast Recht.“


  Lil stand auf und ging zum Altar. Er kletterte unter den marmornen Tisch und klopfte mit der Faust kräftig auf den Holzpodest auf dem der Tisch stand. Der Klang war eindeutig hohl.


  „Hörst du das?“


  „Ja. Du hast recht. Es klingt hohl.“


  „Wirst du mir helfen?“


  „Wir könnten es versuchen, aber ich glaube immer noch, dass es hohl klingt, weil es ein Podest ist. Ein Podest klingt immer hohl!“


  „Ja. Aber wir sollten herausfinden, ob es wirklich nur ein Podest ist, oder ob dort der Zugang ist!“


  „Was willst du tun?“


  Wir heben die Marmorplatte so hoch, wie es geht und kippen sie, bis sie hochkant steht, dann lassen wir sie auf den Boden fallen. Die alten Dielen werden brechen und wir können einen Blick unter den Podest werfen.“


  Gerad überlegte kurz. „Du entehrst diesen heiligen Ort. Was, wenn du Unrecht hast?“


  „Dann haben wir diesen Ort zu Unrecht entehrt. Was soll schon groß passieren?“


  „Meinetwegen. Es ist deine Welt, die du entehrst.“


  Der Plan stand fest. Sie platzierten sich an den Längsseiten des Altars und nahmen die Seiten der schweren Marmorplatte fest in die Hand. Dann stemmten sie sie mit aller Kraft von den Tischbeinen weg. Gerad hob schnaufend seine Seite an, bis sie hochkant stand, während Lil seine Seite auf den Boden stellte. Die Marmortischplatte stand nun fest auf der steinigen Erde, zwei Meter in die Höhe ragend. Lil und Gerad fassten sie unten sowie an den Seiten und stemmten sie nun vollends in die Höhe, dann ließen sie sie einfach fallen und sprangen einen Schritt zurück. Die Kanten der Platte stießen zu Boden und durchbrachen mühelos die Holzdielen mit einem brachialen Schlag der die Kapelle erbeben ließ. Das Gewicht der Platte durchdrang den hölzernen Dielenboden ohne Widerstand und blieb stecken, als sie auf dem darunter liegenden Betonboden aufkam. Sie kippte zu beiden Seiten,das Gewicht entschied sich dann für die linke Seite. Dort kippte sie endgültig zu Boden, hebelte dabei mehrere Dielenbretter aus dem Parkett und schleuderte sie berstend in die Luft. Jahrhunderte alter Staub wirbelte auf und das laute Knarren alter Bodenbretter grollte durch den Raum. Ein großes Loch entstand im Boden und die Marmorplatte schlug mit lautem Krachen auf dem alten Parkett neben dem neu entstandenen Loch auf.


  Lil und Gerad standen erschrocken und gleichzeitig neugierig daneben, während draußen der Sturm feine Regentropfen durch die glaslosen Fenster blies.


  Lil blickte in das Loch im Boden. Es war einen Meter fünfzig tief, dunkel wie die Nacht und Lil kramte seine Taschenlampe aus dem Rucksack, leuchtete kurzerhand in das Loch und stieg hinab. Er kroch unter das Podest und beleuchtete in liegender Stellung die Umgebung. Nach einer Minute rief er enthusiastisch heraus:


  „Pack deine Sachen und komm. Ich habe den Eingang gefunden.“


  Gerad nahm seinen Rucksack und kroch hinterher.


  Auf dem Bauch liegend robbte er durch das dunkle Loch und folgte dem Lichtschein von Lils Taschenlampe als er endlich das Loch entdeckte, das in einem unterirdischen Raum unterhalb des Podestes lag, der mehr als zwei Meter weiter abwärts führte und groß genug war, dass ein Mensch darin stehen konnte. Er schlüpfte durch die schmale Öffnung und landete hart auf seinem Hintern, erhob sich aber sofort wieder und sah sich um.


  „Ich kann es nicht fassen. Du hast es gefunden“, staunte Gerad. Lil stand neben ihm und leuchtete den Raum mit seiner Taschenlampe aus.


  Sie befanden sich gut drei Meter unter dem Podest, auf dem der Altar aufgebaut gewesen war und fanden sich in einem Raum wieder, der kaum zehn Quadratmeter groß war und der nur eine metallene Gittertür aufwies, die nach Osten herausführte. Die Tür stand halboffen. Der Boden war sandig und die Luft verstaubt durch den aufgewirbelten Dreck, den die beiden mit ihrem Eintreten bewegt hatten. Dennoch grinste Lil über alle Backen, sichtlich aufgestachelt durch seinen Erfolg. Er ging durch die halboffene Tür in einen dunklen Gang, kaum einen halben Meter breit, den er mit seiner Taschenlampe ausleuchtete. Der Gang führte links in eine Sackgasse und rechts um eine Biegung, der er folgte. Gerad schloss sich an.


  „Langsam, vergiss nicht... ich bin auch noch da.“


  Lil blieb kurz stehen und blickte sich um. „Beeil dich. Wir sind kurz vor dem Ziel“, drängte er aufgeregt.


  Die Luft roch nach Moder, der sich in Jahrhunderten, oder sogar Jahrtausenden entwickelt hatte, doch das störte die beiden nicht, sie marschierten durch den schmalen Gang und landeten vor einer verschlossenen Stahltür, die als letzte Etappe vor ihnen aufragte. Der Gang endete hier und es gab keine weitere Richtung, die sie einschlagen konnten. Diese Tür musste das Ziel ihrer Reise sein, denn ansonsten gab es lediglich den Rückweg.


  Lil zog an der Tür, in der Hoffnung, dass sie nicht abgesperrt war. Sie öffnete sich ohne Widerstand, offensichtlich gab es kein Schloss und er blickte in einen staubigen Raum. Der Boden bestand ebenfalls aus Sand, reinem Wüstensand und niemand wusste, ob unter diesem Sand jemals ein echter Boden existiert hatte. Die Wände sahen aus, als wären sie aus einem Fels geschlagen worden, doch Lil wusste nicht, welche Technik es ermöglichen würde, einen solchen Raum in einen Berg zu schlagen. Könnten Menschen ein solches Werk zustande bringen? Kaum denkbar. Undenkbar und doch existent.


  Die Decke bestand zwar aus demselben Fels, aus dem der Berg beschaffen war, doch war sie so glatt geschliffen, dass es undenkbar wäre, dies von Menschenhand zu bewerkstelligen. Kein menschliches Werkzeug könnte dieses Ergebnis hervorbringen. Nein. Hier handelte es sich um einen Raum, der, wie es in Jirunga der Fall war, nicht von Menschen geschaffen worden war, sondern von Menschen entdeckt werden sollte und so, wie dieser Raum aussah, hatte ihn nie ein Mensch zuvor gesehen.


  Der Boden bestand aus feinem Sand, der keinerlei Fußspuren aufwies. Der Raum war windgeschützt, da er im tiefen Netzwerk eines unterirdischen Labyrinths verborgen war. Selbst wenn ein Mensch vor Jahrhunderten seinen Fuß hier hineingesetzt hätte, so würden seine Spuren noch heute den Boden zieren. Nein, der Sand dieses Bodens war absolut unberührt und Lil spürte die Heiligkeit, die diesen Raum umgab. Er würde der erste Mensch sein, der diesen Raum betrat. Er und Gerad. Ein Gebet wäre angebracht, wäre Lil gottesfürchtig gewesen, doch eben dies war nicht der Fall. Er war wohl eher das Gegenteil und deshalb betrat er ohne Reue diesen heiligen Raum und Gerad folgte ihm ohne darüber nachzudenken. Hinter ihnen fiel die Tür überraschend wieder zu, doch das lag sicher daran, dass der Raum in einer Schräge lag, die eine Tür, egal welcher Art zurückgeworfen hätte. Soviel hatte selbst der junge Gerad begriffen. Diese Tür musste zufallen, denn Gerad erkannte die Schräge im Boden schon beim Eintreten.


  Als Gerad einen nebensächlichen Blick der zufallenden Tür widmete, stand Lil bereits vor der gegenüberliegenden Wand und starrte sie an. Als Gerad sie entdeckte, grinste er unweigerlich. Er hatte sie erkannt. Der Raum war zwar sehr hoch, jedoch auch sehr schmal. Vom Eingang bis zur gegenüberliegenden Wand maß er kaum fünf Meter, doch in der Höhe schien er wenigstens sechs Meter zu messen, Gerad konnte es kaum schätzen und legte es als unwesentlich ab. Viel interessanter war die Wand, die Lil erstaunt anstarrte. Denn diese Wand war mit einem Kreis aus quadratischen Steinen geziert, die einige Zentimeter aus der Wand ragten. Jeder Stein war mit einem Symbol verziert und aus Gerads Position betrachtet, sah es aus, wie die Grafik, die er erst kürzlich auf dem Monitor eines Computers gesehen hatte. Das Rad der Zeit. Mit einem Unterschied. In der Mitte dieses Rades prahlte ein Ritter damit, eine Schlange in der Hand zu halten, als wäre es seine Freundin. Der Schlangenträger lag in der Mitte der Steine, die um ihn herum wie abstehende Schalter herausragten. Gerad trat vor.


  „Das Rad der Zeit?“


  „Ja. Wir haben es gefunden.“


  „Offensichtlich waren wir schneller als York.“


  „Stimmt. Falls er überhaupt noch kommt.“


  „Weißt du, wie man es benutzt?“


  Lil starrte es an. Das Rad der Zeit war in die Wand eingeschlagen, wie das Kunstwerk eines Schnitzers. Die Sternkreiszeichen lachten ihn in kreisförmiger Position an. Zwölf quadratische Steine mit den Symbolen darauf, die aus der Wand herausragten und in der Mitte eine eingelassene, kreisrunde, kunstvoll verzierte Steinmeißelung, die den Schlangenträger darstellte. Kein Mensch hatte diesen Raum bisher betreten, kein Mensch hatte dieses Kunstwerk bisher gesehen. Lil und Gerad waren die Ersten, die Auserwählen. Nun galt es, das Geheimnis des Rades zu lüften. Sie standen vor dem heiligen Rad der Zeit. Es zu öffnen war den Menschen bisher verborgen geblieben. Das Rad der Zeit lag nun vor ihnen und nur ihnen war es vergönnt, es zum Rollen zu bringen.


  Ein leises Rascheln ergriff ihre Aufmerksamkeit. Es kam aus der linken Ecke des Raumes, doch da war nichts, außer Sand. Sie warfen einen Blick hinüber und warteten kurz.


  „Was war das?“, fragte Gerad.


  „Du hast es auch gehört? Ich dachte, ich hätte mich geirrt.“


  Wieder das Rascheln, dann bewegte sich der Sand in der hintersten Ecke.


  „Was passiert da?“, fragte Gerad.


  „Keine Ahnung.“


  Dann sackte der Sand zu einem kleinen Krater zusammen und ein winziger, schwarzer Skorpion kämpfte sich an die Oberfläche.


  Lil blickte zu Gerad, als er erkannte, um was es sich handelte.


  „Scheiße, ich glaube, die sind giftig.“


  „Sie beißen?“, fragte Gerad.


  „Nein, sieh nur, der Schwanz. Dieser Skorpion hat am Ende seines Schwanzes einen Stachel. Hochgiftig. Vielleicht tödlich. Ich weiß nicht genau.“


  Der Skorpion schien sich den Sand abzuschütteln. Dann blickte er sich in alle Richtungen um.


  „Du weißt nicht?“, fragte Gerad.


  „Nein. Sehe ich aus, wie ein Zoologe?“


  „Ein was?“


  „Ein... ach egal. Wir sollten ihn im Auge behalten.“


  Der Skorpion blickte nun in ihre Richtung und bewegte sich gemächlich auf sie zu. Gerad erschrak und zuckte zusammen.


  „Verdammt, er kommt auf uns zu. Was soll ich tun?“


  „Er ist winzig klein. Mach dir nicht in die Hose. Tritt ihn platt und pass auf, dass sein Stachel dich nicht erwischt.“


  Wieder raschelte es aus dem Sand und ein weiterer, etwas größerer Skorpion tauchte aus dem Sandkrater auf. Dann noch einer und ein Weiterer. Der Erste hatte Gerad fast erreicht, während die anderen drei sich ebenfalls den Sand vom Leib schüttelten und umsahen.


  Lil fasste Mut und nutzte seinen Vorteil. Der kleine Skorpion lief direkt auf Gerad zu, hatte ihn regelrecht anvisiert und Lil kaum beachtet. Mit einem Satz sprang er auf das Insekt zu und zerdrückte es mit seinem Fuß. Dann setzte er zurück und betrachtete das Ergebnis. Das Tier zuckte und war gänzlich im Sand versunken, doch es war nicht tot. Der weiche Sand hatte es verschont und Lil trat erneut zu. Es versank allerdings nur weiter im Sand und zappelte immer noch, den Stachel in die Höhe reckend.


  „Der Boden ist zu weich. Ich kann ihn nicht zertreten“, bemerkte Lil und blickte ein wenig panisch zu Gerad. Der zog sich überraschend schnell seine Schuhe aus und nahm sie in die Hände. Als der kleine Skorpion wieder aus dem Sand kletterte schlug Gerad in gebückter Haltung seine Schuhe zusammen und zerquetschte das Insekt dazwischen. Ein Geräusch, wie es beim Zerquetschen einer großen Kakerlake auftritt, tönte durch den staubigen Raum und der kleine schwarze Skorpion klebte leblos an der Schuhsohle. Die drei anderen Skorpione liefen mittlerweile ebenfalls auf Gerad zu, allerdings um einiges eiliger als der kleine zuvor und er wappnete sich seiner Schuhe während Lil mit wilden tritten Sand aufschaufelte wie ein Fußballer und ihn in die Richtung der wildgewordenen Insekten trat. Die Skorpione wichen zurück, als mehrere Sandwellen auf sie zufielen. Sie versuchten auszuweichen und liefen wie wild durcheinander. Einer konnte dem aufgewirbelten Sandsturm entkommen und lief direkt zwischen Gerads Schuhe, wo er mit einem Schlag zerquetscht wurde. Lil trat weitere Sandschübe zu den anderen Skorpionen um sie aufzuhalten.


  „Was sind das für widerliche Viecher?“, rief Gerad. „Sind die wirklich so giftig?“


  „So viel ich weiß, schon. Pass lieber auf.“


  Wieder schaffte es einer, auf Gerad zuzulaufen und Lil stampfte ihn in den Sand, blieb mit dem Schuh auf ihm stehen um abzuwarten, was der Übriggebliebene tun würde. Auch der lief wieder auf Gerad zu und griff mit über den Körper gezogenem Stachel an. Gerad stoppte ihn mit dem ersten Schuh und schlug mit dem Zweiten zu. Wieder platzte ein Insekt und starb.


  „Das war’s. Lass den Letzten auch frei. Ich mach ihn alle.“


  Lil hob den Fuß und der letzte seiner Art kämpfte sich mühsam aus dem Sandloch, in das er gedrückt worden war. Noch bevor er freikam schlug Gerad zu und zerquetschte auch diesen zwischen seinen Schuhen.


  Beide blickten auf den sandigen Boden in der Ecke.


  „Ich hoffe, das waren alle.“


  „Das hoffe ich auch.“


  „Wieso sind die so angriffslustig?“, fragte Gerad.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht waren sie hungrig.“


  „Und wieso gerade auf mich?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht riechst du besser. Hör endlich auf damit. Es ist vorbei. Wir haben weiß Gott Wichtigeres zu tun, meinst du nicht?“


  Gerad blickte skeptisch in die Ecke, aus der sie gekommen waren.


  „Ja. Du hast recht“, sagte er zögernd.


  Endlich wandten sie sich wieder dem Rad der Zeit zu, nicht aber, ohne ihr Gehör auf ein verdächtiges Rascheln zu sensibilisieren.


  Lil blickte stumm auf die Symbole des Rades der Zeit.


  „Zwölf Symbolsteine, die aus der Wand hervorstehen“, bemerkte er.


  „Ja. Muss man sie drücken?“


  „Sieht ganz so aus.“


  „Und der Schlangenträger?“


  „Der ist in der Mitte. Vielleicht ist er das dreizehnte Tor?“


  „Könnte sein. Weißt du auch, in welcher Reihenfolge man die zwölf Steine drücken muss?“


  Lil griff in seinen Rucksack und holte die Liste heraus.


  „Hier habe ich die Liste der Sternzeichen und ihrer Symbole. Das erste ist der Widder, dann kommt der Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Waage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Wassermann und Fische. Alle zwölf in der richtigen Reihenfolge.


  Das erste Symbol ist also der Widder. Damit steht die Reihenfolge fest. Wir müssen die Steine in dieser Reihenfolge drücken und sehen, was passiert.“


  Gerad musterte skeptisch die Liste. „Bist du sicher, dass diese Reihenfolge stimmt?“


  Lil grinste. „Nein, aber was soll schon groß passieren? Im Internet stand, dass diese Reihenfolge stimmt.“


  „Du stellst mir eine solche Frage? Was soll schon groß passieren? Nachdem wir in Jirunga beinahe vertrocknet wären, von Riesenvögeln zerhackt, von Käfern zerkaut und von Riesenspinnen zersetzt und von Höhlenbewohnern gefangen genommen wurden. Nachdem wir in deiner Welt beinahe von Polizisten verhaftet, in rasenden Autos gefahren, in metallenen Flugzeugen geflogen und uns in sengender Hitze beinahe tot geschwitzt hätten, tausende von Stufen nach oben gestiegen sind und in einer sandigen Grotte von Skorpionen gestochen wurden. Nach all dem stellst du mir die Frage; Was soll schon groß passieren?“


  Lil blickte immer noch auf das Rad der Zeit.


  „Hm, ja“, sagte er trocken ohne seinen Blick von der Wand abzuwenden.


  „Das ist alles?“


  „Hm, ja.“


  Gerad blickte in die Ecke, aus der die Skorpione gekommen waren, dann wieder zu Lil und zum Rad der Zeit.


  „Na gut. Was soll schon groß passieren.“


  Lil drückte auf den ersten Stein oben in der Mitte, der das Symbol des Widders trug. Ein leichter Druck genügte und der Stein senkte sich in die Wand wie von selbst. Ein mahlendes Geräusch begleitete ihn dabei. Von der hohen Decke rieselte ein wenig Staub. Ein leises Klicken kam von der Eingangstür.


  „Was war das?“, fragte Gerad, während er zur Tür blickte.


  „Ich weiß nicht. Es klang, als käme es von der Tür.“


  Die Eingangstür hatte ein leises Klicken verursacht. Gerad lief schnell dorthin und rüttelte an der Tür.


  „Ich bekomme sie nicht auf.“ Er rüttelte verbissen weiter. Lil trat an ihn heran und versuchte es ebenfalls.


  „Verdammt, sie ist verschlossen.“


  Mit vereinten Kräften rüttelten sie am einzigen Ausgang, doch die Tür blieb verschlossen. Sie waren eingesperrt und trotz Einsatz aller Kräfte bewegte sich die Eingangstür keinen Spaltbreit. Der Rückweg war abgeschnitten. Gerad ging in die Knie. „Wir sind verloren. Wir kommen hier nie wieder raus“, jammerte er.


  „Hör schon auf. Es gibt einen Ausweg.“


  „Und welchen?“


  „Das Rad der Zeit. Deswegen sind wir hier. Wenn wir es aktivieren, öffnen sich alle Tore und hoffentlich auch das dreizehnte.“


  Gerad blickte ihn an und erhob sich langsam. „Meinst du?“


  „Ich bin sicher.“


  Gerad stand auf und trat vor das Rad der Zeit.


  „Der erste Stein ist gedrückt. Mach weiter. Halte die Reihenfolge ein und drücke sie alle. Ich will hier raus. Beeil dich.“


  „Aber klar. Bringen wir es zu Ende“, sagte Lil beruhigend.


  Im selben Augenblick schob sich der bereits eingedrückte Stein wieder nach außen und nahm seine ursprüngliche Position wieder ein. Sand rieselte von der Decke und das Geräusch von schleifendem Stein auf Stein drang beunruhigend, wenn nicht gar bedrohlich an ihre Ohren.


  „Was passiert nun schon wieder?“, sagte Gerad nervös.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht war es der falsche Anfang?“


  „Du meinst, der Widder war nicht der richtige Anfang?“


  „Möglich. Ich bin mir nicht sicher. Sieh mal dort oben. Dort sind Buchstaben in die Wand gemeißelt. Ich glaube es ist Latein.“


  „Kannst du es lesen?“


  „Nein. Mein Latein ist nicht gut genug.“


  „Hör auf mit dem Quatsch. Du kannst doch Latein. Du hast es bereits bewiesen.“


  „Ja. Ich kann Latein, aber nicht so gut. Es ist lange her.“


  „Bei Jona, versuch es. Du musst es versuchen!“


  „Ja. Ja. Ich versuch es ja!“ Lil konzentrierte sich und starrte die lateinischen Buchstaben über dem Rad der Zeit an.


  „Ich bin mir nicht sicher, das zweite Wort heißt, glaube ich, HEUTE. Verdammt, es ist schwer. Okay. Warte. Ich glaube es heißt: jetzt, oder so. Ja, warte. Jetzt hab ich es, glaube ich. Es heißt soviel wie; Das Jetzt entscheidet über Leben und Tod. Ja, das könnte hinkommen.


  Gerad blickte ihn freudig an.


  „Das Jetzt entscheidet über Leben und Tod? Das ist alles? Was soll das bedeuten?“


  Lil blickte ihn an. „Ich weiß es nicht.“


  Wieder rieselte Sand von der Decke und jetzt spürte Lil eine Vibration, die von oben kam. Beide blickten zur Decke. Gerad schien nicht nur nervös sondern jetzt auch noch genervt.


  „Was ist jetzt schon wieder?“


  Dann vibrierte die gesamte Decke und mit einem Ruck senkte sie sich ihnen langsam entgegen. Gerad erstarrte.


  „Lil. Die Decke senkt sich!“, schrie er.


  „Ja, verdammt. Das sehe ich auch!“


  Das Geräusch von mahlendem Stein überlagerte das Szenario während sich die Decke immer weiter nach unten senkte. Sand rieselte an den Seiten hinab und verstaubte die Luft. Lil hüstelte.


  „Oh mein Gott, wir werden zerquetscht“, schrie Gerad.


  Auch Lil bekam Panik, als er sah, wie die Decke langsam herabsank. Gerad zuckte nervös und Lil wäre beinahe dem gleichen Anfall zum Opfer gefallen, wenn ihm nicht dieser Geistesblitz in den Kopf geschossen wäre.


  „Hör auf zu schreien, du Memme. Sei endlich still. Ich denke, ich weiß die Lösung.“


  „Du kennst die Lösung? Dann tu endlich was, die Decke wird uns zermalmen.“


  Doch Lil hörte ihn nicht mehr. Er schloss alle äußeren Eindrücke aus und konzentrierte sich. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Jede panische Sekunde würde seine Konzentration zerstören und das wäre das tödliche Ende, denn die Decke senkte sich Zentimeter für Zentimeter auf sie herab, gnadenlos kam sie immer näher, sie hatten nur noch wenige Minuten, bis die Decke den Boden berühren würde, bis die massive Steinplatte, die sie irrtümlich für eine harmlose Decke gehalten hatten, sie unter sich begraben würde, doch Lil hatte nicht vor, darauf zu warten.


  Das Jetzt entscheidet über Leben und Tod.


  Das Jetzt. Was sollte es bedeuten? Erbarmungslos senkte sich die Decke herab, die Zeit rannte ihnen davon, während der Sand an den Rändern der Decke herabrieselte.
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  Das Tor des Gesetzes, so lautete sein primäres Ziel und der Bus hatte ihn auf die hintere Seite des Berges gebracht und obwohl er am Flughafen immer wieder darauf hingewiesen wurde, dass er von der anderen Seite den Berg besteigen müsse, so wusste er sehr wohl, dass es um einiges kürzer war, den Berg Sinai von der Rückseite zu besteigen, um das Tor des Gesetzes aufzusuchen. Doch offiziell war dieser Weg nur für Absteiger reserviert. Die Stufen, die auf den Berg führten waren so eng und klein, dass jeder Gegenverkehr vermieden werden musste. Also sollte York eigentlich den Weg der Vorderseite über den Berg Sinai nutzen, um auf der anderen Seite den regulären Abstiegspfad zum Tor des Gesetzes zu benutzen, doch York war es egal. Er wusste, dass es kaum dreihundert Stufen waren, um das Tor seiner Wünsche zu erreichen, doch der reguläre Weg beinhaltete 4500 Stufen auf den Berg hinauf und einen anstrengenden Trampelpfad auf der anderen Seite wieder abwärts um endlich am Ziel anzukommen. Er kannte sein Ziel und würde über Leichen gehen, um es auf kürzestem Wege zu erreichen. Er wollte den Abstiegsweg wählen um schnell hinaufzugelangen. Der Gegenverkehr war ihm egal. Den würde er irgendwie bewältigen.


  Der Busfahrer hatte ihn auf die andere Seite des Berges gebracht und nicht weiter gefragt und York stand nun vor dem gewaltigen Berg Sinai. Er wusste, dass er nicht allein war, auf seiner Suche. Jemand, den er kannte war ihm im Flugzeug begegnet. Jemand, der ihm einst das Leben gerettet hatte, als Jona ihn töten wollte, mit seinem schwarzen Ford. Er hatte ihn sofort wiedererkannt, als er im Flugzeug an ihm vorübergegangen war. Es konnte kein Zufall sein. Er hatte ihn im Flugzeug wiedererkannt und der, der bei ihm war, sah nicht so aus, als käme er aus dieser Welt. Es musste so sein. Jona hatte seine Häscher geschickt, um ihn, York, ausfindig zu machen. Die Frage war nun; Warum hatte der Fremde ihn gerettet, als Jona ihn überfahren wollte? Diese Frage konnte er nicht beantworten und für den Augenblick sollte sie nebensächlich bleiben, denn er wusste, er würde ihm schon bald begegnen und dann würde sich alles klären.


  Jetzt war nur eines wichtig. Dreihundert Stufen die vor ihm lagen und die ihn zum dreizehnten Tor brachten. Immerhin musste er viele Stunden am Flughafen warten, um einen Bus auf diese Seite des Berges zu erhaschen, während seine Feinde mit dem ersten Bus davongefahren waren, der das Flughafenareal verlassen hatte. Zudem fuhr er mit einem Bummelbus durch verschiedene, jämmerliche Ortschaften, bis er endlich hier ankam. Doch das lag jetzt hinter ihm. Endlich stand er vor seinem Ziel. Er hatte viel Zeit vertrödelt um die dreihundert Stufen zu besteigen. Zwei junge Menschen waren ihm entgegen gekommen und verlangten ihr Recht, den Abstiegspfad für sich zu nutzen. Er hatte ihnen seine Rechte vorgehalten, indem er sie in den Abgrund gestoßen hatte und ohne mit der Wimper zu zucken weiter gegangen war. Endlich erreichte er sein langersehntes Ziel. Als er das Tor des Gesetzes erreichte, hatte es seiner Fantasie einen üblen Streich gespielt, denn es war kein magisches Tor, vor dem er stand, wie er es erwartet hatte, sondern lediglich ein zerfallenes Stück Mauer und eine alte Kapelle, die ihre glorreichen Tage bereits vor Jahrhunderten hinter sich gelassen hatte. Die Stürme der Vergangenheit hatten die Kapelle zu einem Steinhaufen zerfallen lassen, der nicht mehr betretbar schien.


  York wollte nicht glauben was er dort erblickte. Die Sonne stach ihre brennenden Strahlen in seine Haut wie der Stachel einer Kaktee und doch stand York geblendet da und konnte den Mund nicht mehr schließen. Sollte hier das dreizehnte Tor versteckt sein? An einem Ort des Verfalls?


  Vorsichtig näherte er sich der antiken Ruine. Die alte Holztüre, die einmal den Zugang verschlossen hatte, lag gesplittert vor dem Eingang auf dem Boden, vor Jahren dem Sturm zum Opfer gefallen. Er stieg über die Tür und betrat mit knarrenden Schritten den kleinen Kapellenraum. Vor Jahrhunderten mochten die auf dem Boden liegenden Holztrümmer einmal Betbänke gewesen sein, doch heute waren es nur zerfressene Späne die von Wind und Wetter zu Boden gedrückt worden waren. York stieg über sie hinweg und begab sich in den vorderen Bereich. Der Altar war aus stabilem Marmor und stand in windgeschütztem Bereich. Die Witterung hatte ihn lediglich verstaubt, doch nicht wirklich angegriffen. Das Mauerwerk dahinter stand kurz vor dem Zusammenbruch und bot keinen ansehnlichen Anblick. Niemand würde sich freiwillig gegen diese Wand lehnen, ohne Angst zu haben, dass sie einstürzen könnte. Nur der Altar stand ansehnlich und elegant im Raum und York wusste, dass nur dort der geheime Zugang zum dreizehnten Tor zu finden war. Irgendwo dort war er zu finden. Der hölzerne Podest auf dem sich der massive Marmoraltar befand, war, wie jeder Podest, hohl und York hätte erwartet, dass er längst eingebrochen wäre, doch dieser Podest schien stabil und massiv. Alle hölzernen Gegenstände in diesem Raum waren zerfressen, doch der Boden unter dem Altar war unangetastet, da er im Windschatten des Gebäudes stand und die Jahrhunderte ihm nicht den geringsten Schaden zufügen konnten. Der Architekt des Gebäudes hatte es tatsächlich darauf abgesehen, dass dieser Bereich keinen Schaden erleidet.


  Allein diese Erkenntnis sagte York, dass nur hier der geheime Ort zu finden wäre. Er wusste, er war am Ziel. Er war sich Todessicher und der einzige Platz, wo ein geheimer Ort unterzubringen war, wäre unterhalb des knapp sechzig Zentimeter hohen, hölzernen Podestes und nur er war sich dieser Information bewusst. Ein winziges Problem gab es allerdings.


  Wie, zum Teufel, sollte er ohne Werkzeug den Boden öffnen?
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  Lil blickte konzentriert auf das Rad der Zeit während Gerad panisch die herabsinkende Decke beobachtete. Mit ächzendem Geräusch bewegte sie sich unaufhaltsam auf ihre Köpfe zu.


  Die Lösung liegt auf der Hand, dachte Lil.


  Das Jetzt entscheidet über Leben und Tod.


  Die Reihenfolge war nicht richtig. Nicht heute. Der Widder konnte nicht der Anfang sein, denn jetzt war nicht die Zeit des Widders. Diese Überlegung machte durchaus Sinn, denn jedes Sternzeichen stand im Zeichen der Zeit. Der Zeitraum des Widders war vom 21. März bis zum 20. April.


  Das Jetzt entscheidet über Leben und Tod.


  Die richtige Reihenfolge beginnt JETZT.


  Er überlegte, welcher Tag genau heute war, doch er wusste es nicht. Er erinnerte sich dunkel an den Anfang, als alles begann, bevor sich die Ereignisse überschlugen. Es war ein Samstag, als er mit seinem letzten Alkohol-Kater durch die Straßen schlenderte und diesen verfluchten Schlüssel gefunden hatte. Es war ein Samstag, als er einen seltsamen Mann traf, der beinahe von einem Auto überrollt worden wäre, hätte er nicht eingegriffen. Es war ein verdammter Samstag, als er York das Leben gerettet und damit sein Schicksal entscheidend verändert hatte und endlich fiel es ihm wieder ein. Es war der Weihnachtssamstag, an dem er einsam und allein durch die Straßen gestreift war, als alles seinen Anfang nahm. Der Samstag vor Heiligabend. Seither waren gut zwei Wochen vergangen, er musste sich also in der ersten Januarwoche befinden. Verdammt. Er hatte Sylvester verpasst.


  „Tu endlich was“, schrie Gerad und stieß Lil mit dem Ellbogen an.


  Lil blickte zur Decke. Sie war enorm schnell nach unten gesackt und näherte sich bereits bedrohlich ihren Köpfen. Lil schwenkte die Taschenlampe auf seine Liste mit den Sternzeichen.


  Welches war der richtige Anfang? Erste Januarwoche... welches Sternzeichen. Panik erfasste ihn und trübte seinen Mut, seine Konzentration, doch er riss sich zusammen und ging seine Liste durch.


  Da war es. 22. Dezember bis 20. Januar. Der Steinbock. Das war der Anfang. Der erste Stein muss derjenige sein, in dessen Zeitraum sie sich derzeit befanden.


  Das Jetzt entscheidet über Leben und Tod.


  Er prägte sich das Symbol des Steinbocks ein und blickte zum Rad der Zeit.


  „Verdammt, beeil dich“, drängte Gerad, doch Lil hörte nicht hin. Immer mehr Sand rieselte an den Seiten der Decke herab.


  Lil drückte auf den Stein, der das Symbol des Steinbocks enthielt. Der Stein senkte sich in die Wand und schloss bündig damit ab. Lil wartete einen Augenblick. Der Stein blieb versenkt im Rad der Zeit. Wieder prüfte Lil auf seiner Liste, welches Sternzeichen als nächstes an die Reihe kam. Nach dem Steinbock wäre der Wassermann der Folgende. Er drückte auch ihn und der zweite Stein senkte sich. Es schien zu klappen.


  „Lil. Die Decke!“, schrie Gerad und ging bereits in die Knie, da die Decke schon Gerads Haare berührte (zumindest kam es ihm so vor, seine Panik war es wohl eher, die ihn in die Hocke zwang). Lil blickte kurz nach oben. Ihn trennten nur noch wenige Zentimeter bis zur Decke. In wenigen Sekunden würde auch er sich ducken müssen. Das Rad der Zeit lag allerdings nicht auf Kopfhöhe, sondern war etwas niedriger platziert, doch er hatte kaum eine Minute Zeit um die letzten Steine drücken zu können, bis die herabsinkende Decke sie zerquetschen würde. Es könnte eng werden, soviel war ihm bewusst.


  „Halt die Klappe, ich muss mich konzentrieren“, rief er und blickte wieder auf seine Liste. Er drückte das Symbol der Fische und beobachte den Stein, der in der Wand versank. Der Widder und der Stier waren die Nächsten, dann folgten Zwillinge und Krebs. Als der siebente Stein gedrückt war, spürte Lil die Decke an seinem Kopf. Er ging halb in die Hocke und suchte hektisch nach dem nächsten Symbol. Immer mehr Sand rieselte aus den Rändern der Decke, unaufhaltsam senkte sie sich dem Boden entgegen. Gerad hustete und würgte, denn der Staub nahm zu und der Raum wurde immer enger. Im wenigen Sekunden würde es aus sein. Ende. Die massive Steinplatte würde sie zerquetschen, wie zwei Käfer. Was für ein schäbiges Ende.


  Lil drückte den Stein des Löwen und anschließend den der Jungfrau. Jetzt ging er vollends in die Knie, da die Decke immer näher kam. Die obersten Steine des Rades der Zeit waren bereits von der herab fallenden Steinplatte verdeckt. Gott sei Dank hatte er diese bereits gedrückt. Gerad schien ein Gebet zu sprechen, denn er murmelte unverständliche Worte vor sich hin. Offensichtlich war er gerade dabei, sich mit seinem Schöpfer zu einigen, wie er nach seinem Tode mit ihm verfahren solle.


  Lil hatte mittlerweile (beinahe im Liegen) die Steine der Waage und des Skorpions gedrückt und betete, dass die Zeit für den letzten Stein reichen würde. Nur noch ein Stein, der letzte Stein, der Stein des Schützen lag auf unterster Position und Lil hob die Hand, während er sich völlig hinlegen musste um nicht von der Decke niedergedrückt zu werden.


  Lil, verdammt, Lil...“, zeterte Gerad.


  Beide lagen nun flach auf dem Boden und Lils Hand berührte gerade den letzten Stein, als die Wand seine Hand berührte, dann drückte er in letzter Sekunde zu. Der Stein senkte sich scheinbar in Zeitlupe, in Anbetracht der brisanten Lage, in der sie sich befanden und seine Hand wurde von der Decke eingeklemmt, bevor er sie zurückziehen konnte.


  Sein letzter Gedanke war die gescheiterte Hoffnung, dass seine Einschätzung richtig gewesen war, denn wenn sich nun das Rad der Zeit als geheimer Zugang erweisen würde und ein verstecktes Tor öffnen würde, hätten sie keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen, die Zeit war einfach zu knapp, der Raum zu eng um sich noch bewegen zu können und in wenigen Sekunden würde die absinkende Decke ihr Leben beenden. Vielleicht würden sie unmittelbar vor ihrem Tod erfahren, ob Lil recht gehabt hatte. Sie würden ihren letzten Blick auf ein sich öffnendes Tor richten und Lil würde grinsen, denn dann hätte er recht gehabt, er hätte ein Jahrtausende altes Rätsel gelöst, doch schließlich würde er sterben, er und sein Freund waren dem Tode geweiht.


  Das Jetzt entscheidet über Leben und Tod.


  Hatte er diesen Satz richtig gedeutet? War es korrekt, die Reihenfolge dort zu beginnen, wo sie standen. Im Zeichen des Steinbocks?


  Mit einem Ruck senkte sich die Decke um ein weiteres Stück und quetschte Lils Hand schmerzhaft ein. Er schrie kurz auf und blickte gequält zu Gerad. Beide lagen flach auf dem Boden und die Decke berührte bereits Lils Bauch. Seine Hand lag mit erhobenem Arm auf dem Stein des Schützen, war zwischen dem Rad der Zeit und der Decke eingeklemmt, das Blut seiner zerdrückten Hand lief an der Wand hinunter, doch Lil spürte keinen Schmerz. Sein Körper war durchsetzt von Adrenalin und er sah dem Tod entgegen. Die Erwartung des Todes verbannt jedweden Schmerz, sie übergibt uns anderen Gedanken und fremden Gefühlen. Für Schmerz bleibt kein Platz in einem solch entscheidenden Moment.


  Einige Menschen behaupten, dass in solchen Augenblicken das Leben vor dem eigenen Auge noch einmal Revue passiert, wie ein Film im Kino, vor dem inneren Auge abläuft, die wichtigsten Momente, die ärgsten Sünden, die intensivsten Gefühle, die Liebe zu nahestehenden Menschen, der Schmerz des Vermissens, all das soll angeblich noch einmal Geschichte machen, doch so war es nicht.


  Lil und Gerad blickten sich an, erwarteten jeden Augenblick den nächsten Ruck der auf sie zuströmenden Wand, der zu erwartende Schmerz, der ihre Körper zerquetschen würde, der Tod, der zum Greifen nahe war und Lil sagte nur:


  „Es tut mir so leid. Ich dachte wirklich, wir könnten es schaffen. Danke, dass du mit mir gekommen bist!“


  Gerad lächelte ein letztes Mal, dann senkte sich die Decke mit berstendem Geräusch ein letztes Mal auf sie zu...
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  Nach genauerer Untersuchung stellte York fest, dass das Parkett unterhalb des Altars der alten Kapelle doch nicht so gut erhalten war, wie es zuvor den Anschein gehabt hatte. Außerdem hatte er herausgefunden, dass der Altar aus zwei massiven Steinfüßen und einer daraufgelegten Marmorplatte bestand. Wenn er es schaffte, die Marmorplatte von den Füßen zu schieben, könnte er vielleicht einen der Steinfüße herausheben und diesen wie einen Hammer benutzen, um den Boden aufzuschlagen. Ein paar Dielen müsste er damit herausschlagen können. Vier oder fünf müssten theoretisch genügen, um unter das Podest zu kriechen und dort nach einem geheimen Zugang zu suchen.


  So sollte es sein. Der Plan schien nicht perfekt, doch zumindest war es ein Plan. Mehr hatte er im Augenblick nicht, also stemmte er sich mit seinem gesamten Körper gegen die Marmorplatte um sie von den Beinen zu schieben. Mühsam verschob er die Platte um einige wenige Millimeter. Er ließ ab und sammelte neue Kräfte. Das würde ein anstrengendes Unterfangen werden. Anfangs klang sein Plan einfacher, als die Realität es erforderte.


  Erneut stemmte er sich mit allem was er hatte gegen die Platte. Wieder verschob sie sich um wenige, winzige Stücke. Verdammt. Er würde auf diesem Wege Stunden benötigen um die Platte von den Tischbeinen zu schieben, zumal er nicht einmal wusste, ob er danach in der Lage sein würde, eines der Tischbeine auszuhebeln und damit den Boden aufzuschlagen. Er überdachte seinen Plan, überlegte, ob es nicht einen einfacheren Weg geben könnte, also blickte er sich noch einmal um. Sein erster Gedanke haftete an einem Stein, der auf dem Boden in einer Ecke lag. Einer von vielen herumliegenden Steinen, die aus dem alten Gemäuer gebrochen waren. Es schien einen Versuch Wert zu sein. Sollte der Boden morsch genug sein, um ihn mit einem Stein zu durchbrechen? Er griff sich den nächsten Stein und kroch unter die Marmorplatte, genau zwischen die beiden Altarfüße um es herauszufinden und schlug mit dem Stein, erstmals etwas sachte, auf den alten Dielenboden ein. Er hatte einen müden Kratzer ins Holz geschlagen und blickte diesen deprimiert an. Dann holte er aus, soweit der Platz unter dem Altar dies zuließ und schlug mit aller Kraft zu.


  Es krachte ohrenbetäubend und ein paar Splitter sprangen aus dem Holz, zudem stob eine Wolke aus Staub auf und umnebelte ihn, auf dass er Husten musste. Er wartete kurz, bis sich der Staub gelegt hatte und blickte auf den Boden. Einige wenige Splitter waren aus dem Holz geschlagen, doch die Diele hatte noch lange kein Loch. Erneut holte er aus und schlug ein weiteres Mal zu. Wieder staubte es, dass er kurzzeitig blind wurde und den Staub aus den Augen blinzeln musste, dann erblickte er das Ergebnis. Nichts Neues. Nur ein paar weitere Kratzer im Holz. Der nächste Schlag ließ den Stein in seiner Hand in zwei beinahe gleiche Teile zerbrechen und endlich ließ er sein Werkzeug fallen und kroch aus seinem Versteck. Dieser Holzboden war so stabil, wie er aussah und keineswegs morsch. Die Tatsache, dass der Boden hohl war und jeder Schlag mit einem Stein dadurch abgefedert wurde, machte die Sache nicht leichter.


  Er schlug sich den Staub vom Mantel und blickte sich erneut um. Wut überkam ihn und er stemmte sich mit aller Kraft gegen die Marmorplatte des Altars um seinen alten Plan mit vehementer Verzweiflung wieder aufzunehmen. Unüberlegt legte er all seine Kraft und Freudlosigkeit in seine Arme und drückte die Platte beinahe einen halben Zentimeter weiter. Mit letzter Kraft rutschte er auf dem staubigen Boden aus und fiel zu Boden. Das reicht...


  Es war ein unmöglicher Auftrag. Die dicke, marmorne Platte war einfach zu schwer für einen einzelnen Mann. Er konnte es nicht schaffen. Er benötigte Hilfe.


  Schnaufend verließ er den staubigen Raum, sprang mit einem Satz über die auf dem Boden liegende Tür ins Freie und blickte sich um. Die Hitze stach ihm ins Gesicht und brachte seinen ohnehin völlig verschwitzten Körper in weitere Wallungen. Wutzerfressen setzte er sich auf einen in der Nähe liegenden Felsblock und nahm tief Luft.


  Sein Blick fiel auf den Boden neben ihm. Neben dem Fels lag ein abgerissenes Stück Bergsteigerseil von etwa fünfzehn Metern Länge, das offensichtlich von einem Bergsteiger liegen gelassen worden war. Er betrachtete das Seil eine lange Minute und blickte in die Kapelle. Dann lächelte er wieder.


  Mit dem Seil in der Hand betrat er das Podest der Kapelle und blickte auf die rückwärtige Wand. Sie sah immer noch so aus, als könnte er sie mit einem Tritt zum Einstürzen bringen. Das Mauerwerk dieser Wand stand beinahe allein auf dem Boden. Die Seitenwände hatten Risse und waren teilweise eingestürzt. Würde diese Wand einstürzen, würde der Einsturz Kräfte freisetzen, die eine Marmorplatte durchaus bewegen könnten.


  Kurzerhand band er das Seil um die Marmorplatte und das andere Ende wickelte er um eines der zahlreichen Löcher in der hinteren Wand und zurrte es durch ein anderes, entfernteres Loch fest. Gerade, dass die Länge des Seils reichte, schien er mit der Situation zufrieden. Nun müsste er nur noch die Wand zum Einstürzen bringen und abwarten, was passieren würde. Die nach außen stürzende Wand würde das Seil mit sich reißen und die Marmorplatte mitziehen.


  Der Plan schien aussichtsreicher zu sein, als seine vorherigen. Einen Versuch war es allemal wert, also nahm er Anlauf und rannte los. Mit maximaler Schubkraft rannte er, mit der rechten Schulter voraus, auf die Mauer zu und sprang sie regelrecht an. Schmerzhaft rannte er gegen eine stabile Mauer, die sich keinen Zentimeter bewegte und ihn zurückwarf, wie einen Gummiball. Er landete auf dem Rücken und schnappte verzweifelt nach Luft.


  „Bei Eden!“


  Die Schmerzen waren unerträglich und er benötigte einige Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Dann blickte er die Mauer an. Hatte sie sich bewegt? Hatte sie wenigstens vibriert, oder schien es ihm nur so?


  Nein, er glaubte, eine Bewegung gespürt zu haben. Es musste so sein. Sollte sein schmerzhafter Stoß nicht völlig sinnlos gewesen sein, dann musste sich etwas bewegt haben. Er glaubte, kurz vor dem Ziel zu stehen. Noch ein oder zweimal und die Mauer würde nachgeben. Mühsam stand er auf. Wer würde stärker sein? Die Mauer? Oder er?


  Erneut nahm er Anlauf und stürzte auf die Mauer zu. Diesmal sprang er mit der anderen Schulter darauf zu, um einen schmerzlichen Ausgleich zu schaffen und auch diesmal prallte er bitterlich ab und landete auf dem Rücken und auch diesmal brauchte er einige Atemzüge um den Schmerz zu absorbieren.


  Aber auch nun hatte er den Eindruck, dass die Mauer unter seinem brachialen Angriff ein wenig mehr nachgegeben hatte und er würde es noch einmal versuchen.


  Sein nächster Anlauf lag einige Meter weiter zurück, denn er wusste, einen Vierten würde er nicht unbeschadet verschmerzen und deshalb legte er alles, was er noch hatte in diesen letzten Versuch. Diesmal musste es klappen.


  Mir großen Sprüngen setzte er auf die Mauer zu, wissentlich des zu erwartenden Schmerzes, doch er hatte sich fest vorgenommen, auch diese schmerzliche Erfahrung hinter sich zu bringen um sein Ziel zu erreichen, er rannte so schnell er noch konnte und mit all seiner Körpergewalt sprang er die verfallene und doch so widerspenstige Mauer an.


  Mit einem gewaltigen Krachen stürzte er mitsamt der Mauer durch das Gebäude nach draußen. Staub quoll in einer gigantischen Wolke in die Höhe und der Schwung seines Anlaufs riss ihn zu Boden. Von oben fielen Steinbrocken herab und verfehlten ihn nur um Millimeter, einer streifte seine Schläfe und riss ihm eine blutende Wunde ins Gesicht und als er endlich auf dem Boden gelandet war, fielen weitere Steine auf ihn herab. Er schützte sein Gesicht mit den Armen, kroch mühsam zur Seite und erst jetzt wurde ihm die wahre Gefahr bewusst, der er sich ausgesetzt hatte.


  Als der Steinschlag endete, war er längst zur Seite gewichen und jenseits jeder Gefahr, doch er wusste, er hatte nur Glück gehabt, dass ihn kein schwerer Brocken erwischt hatte, als er noch in der Schusslinie gelegen war.


  Der unglaubliche Lärm, der die Steinlawine ausgelöst hatte, hatte ihn fast taub gemacht und er brauchte einige Minuten um wieder zu Atem zu kommen. Endlich fühlte er sich stark genug, um sich aufzurichten. Schließlich blickte er sich um. Die Gewalt der umfallenden Mauer hatte den gewünschten Effekt erbracht. Das Seil hatte die Marmorplatte mitgerissen und von den Altarbeinen gezerrt. Die Platte war zu Boden gerissen und fast einen Meter mitgezerrt worden, bevor die Steine, um die das Seil gebunden war den Halt verloren hatten. Mühsam und unter extremen Schulterschmerzen erhob sich York und genoss lächelnd den Triumph. Sein Gesicht hatte eine blutende Wunde durch einen herab fallenden Stein abbekommen, doch das störte ihn nicht. Er war seinem Ziel einen Schritt näher gekommen. Jetzt musste er nur noch eines der Tischbeine aushebeln und damit den Boden aufstemmen um unter das Podest zu gelangen. Dort würde er den geheimen Zugang finden, der ihn zur dreizehnten Pforte brachte. Wenn er richtig lag, dann wäre der Rest eine Kleinigkeit und in Kürze würde er wieder in Jirunga sein um einem alten Freund einen Besuch abzustatten und niemand würde ihn davon abhalten können, seinen Plan durchzusetzen. Niemand!
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  Lil’s Hand schickte einen pochenden Schmerz an sein Gehirn.


  Der nächste Ruck, den die stabile Decke mit berstendem Geräusch von sich gab, hätte Lils Hand vollends abgerissen, denn sie hing immer noch zwischen Wand und Decke eingeklemmt an dem Stein des Schützen. Er konnte sie nicht mehr herausziehen, bei allen schmerzhaften Versuchen. Sie blutete stark und Lil vermutete, dass sie bereits dermaßen zerquetscht war, dass es keine Rettung mehr für sie geben würde, doch das war jetzt einerlei.


  Das Jetzt entscheidet über Leben und Tod...


  ...und diese Entscheidung war endgültig gefällt. Sie würden nun sterben. Die Decke wankte und meldete ihren nächsten Schritt an. Der letzte Schritt für Lil und Gerad. Der tödliche, letzte abwärts fallende Ruck.


  Eigentlich wartete Lil immer noch darauf, dass sein vergangenes Leben vor seinem inneren Auge ablaufen würde, doch dieser Vorgang schien lediglich die vermeintliche Einbildung einer Zivilisation zu sein, die vor nichts mehr Angst zu haben schien, wie vor dem herannahenden Tod.


  In Erwartung des letzten, globalen Schmerzgefühles, welches ihrem Leben, hoffentlich möglichst schnell, ein Ende bereiten würde, schlossen die Beiden ihre Augen und gaben sich dem Tode hin, ohne Rückschlüsse, ohne Zweifel, ohne Reue. Sie erwarteten das Unvermeidliche...


  ...doch auch das blieb aus. Die Decke senkte sich nicht. Der letzte, entscheidende Ruck brachte die Decke unmittelbar über ihren müden Leibern zum Stillstand. Sie konnten das Gewicht der felsigen Decke bereits spüren. Lils Hand schmerzte unvermittelt um ein Vielfaches mehr. Was er bisher nicht gespürt hatte, brach nun los wie ein Orkan und er verfluchte den erwarteten Tod, dass er ihm dies in den letzten Sekunden seines Lebens noch antat...


  ...und dann geschah das Unerwartete.


  Mit einem weiteren Ruck hob sich die Decke und ruckte Zentimeter für Zentimeter nach oben. Lils Hand wurde ein weiteres Mal gequält, bis die Decke über ihr verschwand und dabei etwas Haut abschliff. Die beiden Todgeweihten öffneten die Augen. Wieder rieselte Sand aus den Seiten, doch nun konnten die Beiden wieder den Kopf anhebe. Sie blickten sich verstört an.


  Mit einem Mal fiel Lils kraftlose, zerschundene Hand zu Boden, da sie plötzlich wieder Frei war und er keine Gewalt über sie hatte, um sie aufrecht zu halten, zumal er nicht mehr damit gerechnet hatte, sie jemals wieder zu benötigen.


  Er blickte auf den Herd seines Schmerzes und hob seine Hand an. Dann bewegten sich seine Finger wie von selbst. Die Hand blutete zwar, doch er konnte seine Finger bewegen. Offensichtlich war er mit ein paar schmerzlichen Schürfwunden davongekommen. Der pochende Schmerz interessierte ihn nicht mehr, als er feststellte, dass seine Hand nicht zerquetscht oder gebrochen war.


  Die Decke hob sich konstant aufwärts und würde in Kürze wieder ihre ursprüngliche Position eingenommen haben. Sie waren gerettet und atmeten erleichtert auf. Gerad erhob sich langsam und setzte sich aufrecht hin. Als sie so im Sand saßen und sich verwirrt anstarrten, legte sich die Todesangst, der sie minutenlang ausgesetzt waren und sie mussten unvermittelt grinsten. Lil blickte zur Decke. Sie war wieder auf der Höhe eines Meters und hob sich weiter.


  „Gerad?“


  „Ja!“


  „Das war echt knapp!“


  „Ja!“


  „Bist du Okay?“


  „Ja!“


  Gerad schien völlig verwirrt. Lil machte sich Sorgen, aufgrund seiner einsilbrigen Antworten. Als die Decke knirschend die ein Meter fünfzig Grenze überschritten hatte (Tendenz steigend), richtete er sich leicht gebückt auf und blickte auf das Rad der Zeit, das er zuvor so geschickt bedient hatte. Sollte er die richtige Reihenfolge getroffen haben? War deshalb die Decke wieder aufwärts gefahren? Was würde als nächstes passieren?


  Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da hörte er neben dem Knirschen der aufwärts treibenden Decke das bekannte Rascheln aus der hinteren Ecke. Sofort fiel sein Blick dorthin. Auch Gerad hatte sich mittlerweile aufgerichtet, soweit dies möglich war und blickte ebenfalls zu dem Geräusch.


  Der winzige Sandkrater aus der Ecke des Raumes, aus dem erst kürzlich eine handvoll Skorpione erschienen waren, vergrößerte sich ungemein schnell und entwickelte sich in Sekunden zu einem Krater in Menschengröße.


  Lil blickte überrascht und schockiert zu Gerad. Der starrte ihn mit großen Augen an.


  „Nicht schon wieder!“


  Kaum hatte er das gesagt, kämpften sich Tausende von kleinen, schwarzen und vermutlich hochgiftigen Skorpionen aus dem Sandboden an die Oberfläche. Lil starrte gebannt auf das Geschehen. Sie trieben wie aus dem Nichts an die Oberschicht, Tausende, Abertausende, wie ein Ameisenhaufen, der zertreten worden war, tauchten sie plötzlich auf. In Sekundenschnelle füllte sich der Sand mit den Skorpionen bis der gesamte Boden der hinteren Ecke schwarz war und vor giftigem Leben nur so pulsierte.


  Es war ein regelrecht ekliger Anblick, alle Tiere schüttelten sich den Sand vom Körper und blickten sich um. Der sandige Boden war plötzlich lebendig geworden und nur zwei Sekunden später erspähten die Skorpione ihre Opfer. Ihr Futter, ihr Lebenselixier, als hätten sie Jahrhunderte nur auf sie gewartet. In kürzester Zeit war die Hälfte des Bodens mit Skorpionen bedeckt, sie tummelten sich, krabbelten über ihresgleichen und schüttelten sich wie wild.


  Lil und Gerad waren mittlerweile zurückgewichen, die Decke war bisweilen auf ihrer ursprünglich hohen Position angelangt und es schien dennoch so aussichtslos wie kurz zuvor. Sie würden versuchen, so viele dieser Viecher wie möglich zu zertreten, doch der weiche Boden würde sie nur in den Sand drücken und die Masse an Gegnern würde nichts anderes hervorbringen, als dass sie bald Hunderte von Stichen abbekämen und diese Stiche würden sie töten. Lil wusste nicht, ob diese Tiere Fleischfresser waren, doch so wie es aussah, wäre das für sie nicht mehr relevant. Sie wären tot, bevor sie es herausfinden könnten. Was für eine Bedeutung hatte also dieser Gedankengang?


  Gerad war mit einem Satz zur Tür gehechtet und hatte verzweifelt versucht, sie zu öffnen, doch alles Rütteln nützte nichts, sie war nach wie vor fest verschlossen und durch nichts in der Welt zu öffnen.


  Lil blickte noch ein letztes Mal zum Rad der Zeit und verfluchte seine Euphorie, die ihn übermannt hatte, als er es gefunden hatte. Dann blickte er in die andere Hälfte des Raumes. Der Boden war bedeckt von giftigen Skorpionen und sie schienen ihn anzustarren, wartend, erwägend, als würden sie ihm einen letzten Moment des Überlegens gewähren. Was für eine beschissene Moral lag in dieser Geschichte. Eben noch den Tod im Auge, in Form einer massiven, herabsinkenden Steindecke, die sie zerquetschen würde, dann, im letzten Augenblick die entscheidende Wende und dann das, diese dämlichen Insekten würden sie zu Tode stechen und das unmittelbar nachdem sie dem Tode sozusagen von der Schippe gesprungen waren. Lil war richtig sauer und blickte wütend zu Gerad. Er wollte losschreien, er wollte den Himmel aufwecken und ein gewaltiges Theater veranstalten, doch als er Gerads jämmerlichen Blick erkannte, Gerads Todesangst, da wusste er, wie wertvoll das Leben war und wie unwichtig sein Gezeter sein würde. Wie unbedeutend sein Geschrei im letzten entscheidenden Kampf untergehen würde. Es hatte keinen Sinn mehr. Wenn deine Zeit gekommen ist, dann lässt sich der Tod durch nichts mehr aufhalten.


  


  Das JETZT entscheidet über Leben und Tod!


  


  Dann, wie aus dem Nichts, erschienen tatsächlich die Bilder vor seinem inneren Auge. Die Bilder seines Lebens rasten an ihm vorüber, zeigten ihm, was alles falsch gelaufen war und was er verschuldet hatte. Sekundenlang las er die Gedanken seines verkommenen Lebens. Er erblickte Dinge, die er längst vergessen hatte, längst verdrängt hatte, sie alle fuhren überwältigend in ihn hinein, schlugen ihm ins Gehirn, wie ein Schlaghammer und zeigten ihm, wie sehr er es verschwendet hatte und jetzt, zum Zeitpunkt seines Todes erkannte er reumütig, dass er das Geschenk des Lebens nicht zu würdigen gewusst hatte, jetzt, da es zu spät war, wusste er, was er hätte tun müssen, um es gerecht zu achten. Er erkannte den tatsächlichen, den ultimativen Sinn des Lebens, nachdem die Menschheit seit ihrer Existenz suchte. Er konnte es nicht nur sehen, Nein, er konnte es sogar riechen, fühlen, er sah sie...


  Wie lange war es her, dass er an sie gedacht hatte. Stunden? Tage? Egal. Zu lange. Jetzt stand sie vor ihm, lächelte ihn an und sagte etwas, das er nicht verstand. Er versuchte, von ihren Lippen zu lesen, doch es fiel ihm so schwer. Es war so laut um ihn herum, oder sie sprach so undeutlich, es kam ihm vor wie eine Tonstörung in einem Film, das Rauschen wird lauter, die Stimmen leiser, man hört zwar, dass gesprochen wird, doch man versteht nicht ein verdammtes Wort...


  …und sie sprach unentwegt auf ihn ein, während er nicht ein Wort verstand. War das seine endgültige Strafe? Die letzte Begegnung mit seiner geliebten Carmen, die letzten, möglicherweise entscheidenden Worte und er konnte sie nicht hören?


  Ihr zartes Lächeln erwartete offensichtlich eine Antwort, doch er wusste nicht, worum es ging. Er bewunderte ihr Lächeln, ihr zartes Gesicht, ihre Aura, die ihn immer so beruhigt hatte und doch stand er vor ihr und hörte sie nicht. Er wurde fast wahnsinnig und als sie ihn so anstarrte und auf seine Reaktion wartete, da wusste er plötzlich, worum es ging. Sie zeigte mit ihrer rechten Hand auf ihren Bauch und er wusste, dass sie ihm einen Sohn gebären wollte, das machte ihn überglücklich und zugleich ängstlich... …und er wusste, was falsch gelaufen war. Im Zwiespalt seiner Gefühle, hatte er sich für das falsche Gefühl entschieden. Die Angst...


  ...und ganz plötzlich, noch bevor er wirklich reagieren konnte, verschwamm das Bild wieder und er blickte auf einen sandigen Boden, das Rascheln krabbelnder Insekten wurde stärker und er sah Tausende schwarzer Skorpionen, die den Boden vor ihm bedeckten. Der schwarze Boden waberte bedrohlich, Carmen war verschwunden und so wie es aussah, würde er sie nie mehr wiedersehen, denn jetzt war der Film zu Ende und das wahre Leben griff mit knochigen Händen nach ihm. The End und der Abspann war ebenfalls abgelaufen, Sie können das Kino nun verlassen. Vielen Dank für Ihren Besuch, beehren Sie uns bald wieder!!!


  Lil spürte eine Hand auf seiner Schulter und öffnete die Augen. Gerad klammerte sich panisch an ihm fest und zitterte wie Espenlaub. Langsam bewegte sich die Flut der Insekten auf sie zu.


  „Lil...“


  Lil blickte ihn verwirrt an.


  „Ja?“


  „Ich habe Angst.“


  „Ich auch, mein Freund, ich auch.“


  Dann knirschte es an der Wand. Ein gewohntes, mahlendes Geräusch und Lil dachte schon daran, dass die Decke wieder herabsinken würde, wie zum Spott, um ihnen noch einmal zu zeigen, wie viele Tode man sterben würde, sollte man versuchen, das Geheimnis des Rades der Zeit zu lüften.


  Gerad hatte es bereits vor längerer Zeit aufgegeben, die Tür zu bearbeiten, stand direkt neben Lil und starrte die Skorpione an. Tausende schwarzer Giftkäfer starrten sie aus der Ecke an. Wie versteinert standen sie nun da und warteten, kaum vier Meter von ihnen entfernt. Nicht einmal ein Zucken war zu sehen. Sie saßen im Sand und rührten sich nicht.


  „Worauf warten die?“, fragte er leise.


  Auch Lil gab seine Antwort flüsternd:


  „Ich weiß es nicht. Glaubst du an Wunder?“


  „Wieso?“


  „Weil wir jetzt eines gebrauchen könnten“, sagte Lil und berührte dabei versehentlich das Rad der Zeit, als er sich an der Wand abstützen wollte. Seine Hand fuhr über den Schlangenträger, der in der Mitte des Rades lag und er spürte unmittelbar eine leichte Vibration.


  „Was war das?“, fragte er.


  „Was meinst du?“, erwiderte Gerad, denn er hatte nichts davon mitbekommen, da er immer noch seinen Blick auf die Skorpione gerichtet hatte.


  Lil hatte endlich begriffen. Der finale Stein. Daran hatte er in der ganzen Panik nicht gedacht. Er hatte den zielgerichteten Stein nicht gedrückt. Er drückte mit beiden Händen fest in die Mitte des Rades, drückte mit aller Kraft auf den Schlangenträger, im selben Augenblick bewegte sich die runde Scheibe und die mittlere Platte des Rades rollte zur Seite.


  Eine große Öffnung tat sich auf, denn der Schlangenträger war die Tür zu einem verborgenen Raum. Das Rad der Zeit war nichts anderes als ein geheimes Tor, eine runde Tür, die in der Mitte des Rades lag, getarnt durch die künstlerische Darstellung des verloren geglaubten dreizehnten Sternzeichens und man hätte sie nur drücken müssen, nachdem man die richtige Reihenfolge der Symbole gewählt hatte.


  Sie lag in der Mitte des Rades, auf einer Höhe von einem Meter und sie hatte sich durch den Druck, den Lil darauf ausgeübt hatte, geöffnet. Der Durchmesser war durchaus angemessen für einen Menschen, wenn er denn in der Lage war, durch ein Tor zu springen, das auf dieser Höhe lag.


  Gerad blickte verwundert durch die Öffnung.


  „Was erwartet uns dort?“, fragte er ängstlich.


  „Willst du lieber auf den Angriff dieser kleinen schwarzen Monster warten?“, erwiderte Lil, während er durch das Tor blickte.


  Als hätten die Skorpione die Situation erfasst, krabbelten sie plötzlich von unbekannter Macht angetrieben, wie kleine Raketen auf sie los. Der schwarze Boden wurde plötzlich überaus lebendig und bewegte sich rasant auf die Beiden zu, unaufhaltsam, tödlich und mit raschelndem Getöse stoben die Skorpione mit vorgehaltenem Giftstachel über den Sand. Sie waren so schnell, dass man glauben konnte, jemand hätte sie von hinten getreten, sie schienen mit einem unsichtbaren Antrieb über den Boden zu fliegen und eine Sekunde später waren sie so nah, dass Gerad vor Angst beinahe in die Hose gemacht hätte.


  Gerad sah nur einen Weg:


  „Los. Spring!“, schrie er lautstark.


  Dann verschwanden die Beiden mit einem gekonnten Hechtsprung im Rad der Zeit und hinter ihnen verschloss sich das Tor in Sekundenschnelle. Der Schlangenträger hatte seine Position wieder eingenommen, die Symbolsteine waren wieder nach außen gestellt. Das Tor war verschlossen und das Rauschen der herannahenden Skorpione verstummte augenblicklich, entweder, weil das Tor keine Geräusche durchließ, oder weil die angriffshungrigen Skorpione ihren Angriff abgeblasen hatten, was auch immer, sie waren gerettet, vorerst.


  Lil setzte sich hechelnd auf und blickte sich um, diesmal lediglich, um sich zu vergewissern, dass keine unmittelbare Gefahr bevorstand. Ein Wunder, dass seine Taschenlampe noch keinen Schaden genommen hatte. Als er die Ruhe und Friedlichkeit des Raumes erfasst hatte, schnallte er seinen Rucksack vom Rücken und suchte nach Verbandszeug. Seine Hand pochte unaufhaltsam vor sich hin, ein unsäglicher Schmerz und er musste sie dringend versorgen. Gerad massierte sich die gequälten Knochen und raffte sich auf.


  „Wo sind wir hier?“


  Lil war gerade dabei, seine Hand zu verbinden.


  „Hoffentlich in Sicherheit.“


  Gerad leuchtete den Raum aus. Es war ein Raum mit etwa zehn Meter im Quadrat. Die Wand war auf einer Seite bemalt und in der linken Ecke befand sich ein großes Loch am Boden, gut sechzig Zentimeter breit. Es gab keine Tür und die Rückseite des Rades der Zeit war so unspektakulär, wie das billige Plagiat eines Gemäldes. Nur die spiegelverkehrten Ränder des geschlossenen Schlangenträgers waren zu erkennen.


  Endlich hatte Lil seine Hand verbunden. Er nahm die Taschenlampe und leuchtete nun ebenfalls den Raum aus. Als erstes entdeckte er das Loch unmittelbar über dem Boden. Ein Loch, groß genug, um hindurchschlüpfen zu können, platziert am unteren Ende der Wand.


  „Was ist das?“, fragte er.


  „Ein Loch?“, erwiderte Gerad.


  „Ich bewundere deinen Scharfblick!“


  „Was willst du von mir hören?“


  „Keine Ahnung. Ich hatte geglaubt, das dreizehnte Tor zu finden, aber irgendwie sieht es nicht danach aus.“


  Gerad stand auf und ging zu der Öffnung. Er leuchtete mit seiner Lampe hinein und erstarrte.


  „Was ist?“, fragte Lil.


  „Nix! Es ist ein Loch. Glatt geschliffener Stein, denke ich. Es führt steil nach unten. Sieht aus wie eine Rutschpartie.“


  „Rutschpartie? Kannst du das Ende sehen?“


  „Nein. Es führt einfach steil nach unten. Es glänzt regelrecht, ich weiß nicht, ob es am Licht meiner Taschenlampe liegt, oder ob der Stein tatsächlich so glatt ist, dass er glänzt. Das Licht meiner Lampe kann kein Ende erleuchten.“


  Lil schwenkte seine Lampe durch den Raum. An der vorderen Wand erblickte er eine Zeichnung.


  „Sieh mal.“


  Gerad drehte sich um und blickte auf die Wand. Eine Art Karte begrüßte ihn.


  „Was ist das?“


  „Ich weiß nicht. Es scheint eine Landkarte zu sein.“


  Die Karte zeigte den Berg Sinai von der anderen Seite, soviel erkannte Lil. Die Stufen, die den Abstieg zeigten, endeten vor einem Steintor, das auf eine Lichtung führte. Eine kleine Kapelle war dort eingezeichnet und unter der Kapelle führte ein Pfad in die unterirdischen Katakomben. Ein Labyrinth aus Gängen das am Ende zu einem Tor führte. Lil machte große Augen. Über dem Tor war die Zahl 13 eingezeichnet.


  „Das ist es!“, rief Lil laut.


  „Was meinst du?“


  „Hier“, Lil zeigte mit dem Finger auf die 13.


  „Das dreizehnte Tor?“


  „Ja. Wir sind falsch. Hier gibt es lediglich den Hinweis auf das Tor. Wir müssen dort hinunter.“


  „Du meinst, wir haben all diese Gefahren auf uns genommen, nur um den Hinweis zu finden, wo sich das Tor befindet?“


  „Ich denke schon.“


  Gerad überlegte kurz.


  „Wenn der Hinweis auf das Tor bereits dermaßen gefährliche Situationen hervorgerufen hat, welche Gefahren erwarten uns dann erst beim 13 Tor?“


  „Ich weiß es nicht. Aber eins ist klar. York hat die Karte und das Tagebuch seines Vaters. Möglicherweise hat er deshalb gewusst, wo das Tor liegt. Wir mussten diesen Hinweis erst erarbeiten. Ich könnte mir vorstellen, dass York bereits auf dem Weg dorthin ist. Die Kapelle liegt hinter einem kleinen Tor unterhalb unserer Position. Es nennt sich das Tor des Gesetzes. Wir müssen unbedingt dorthin.“


  „Und wie kommen wir hier raus?“


  „Ich schätze es gibt nur einen Weg.“


  Gerad blickte erschrocken auf das Loch in der hinteren Wand.


  „Nein!“


  „Siehst du eine Tür?“


  Gerad leuchtete den Raum noch einmal aus, obwohl er wusste, dass dieser Raum türlos war.


  „Dieses Loch ist eine Rutschpartie ins Ungewisse. Wir könnten in einem Nest dieser Skorpione landen. Wir rutschen mitten ins Nest und sie fressen uns auf, bevor wir schreien können.“


  „Das wäre nicht einmal schlimm, wenn wir es nicht merken. Allerdings habe ich eine andere Theorie“, erklärte Lil.


  „Und welche?“


  „Nun, wir befinden uns am Fundort der wichtigsten Information, die meiner Welt überhaupt zur Verfügung steht. Wenn die Menschen dieser Welt wüssten, was wir wissen, dann würden sie dafür töten. Sie würden sogar Kriege dafür führen. Aber sie wissen es nicht. Nur wir haben diesen Ort gefunden. Niemand sonst weiß davon. Wir befinden uns am Ort der Information. Wir wären beinahe gestorben, um ihn zu finden. Wir mussten die Dielen aufstemmen, mussten durch den Boden kriechen um hineinzugelangen, mussten gegen eine Armee von giftigen Skorpionen kämpfen, das Rätsel des Rades der Zeit lösen um dann in diesen Raum zu flüchten. Ich glaube nicht, dass all dies unbelohnt bleibt. Ich denke, dass dieses Loch unsere Belohnung ist. Wir werden da reingehen und hinunterrutschen und ich glaube, wir werden am dreizehnten Tor landen. Das ist die Belohnung unserer Bemühungen. Genau das glaube ich. Immerhin führt dieses Loch nach unten. Es ist naheliegend, dass wir genau dorthin rutschen werden, wo das Tor zu finden ist. Das ist die Belohnung.“


  Gerad dachte kurz über Lils Worte nach.


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Ich weiß es.“


  „Aha. Wie kannst du dir so sicher sein?“


  „Haben wir denn eine Wahl, oder möchtest du wieder zurück zu den Skorpionen?“


  „Ja. Schon klar. Ich wusste, dass du das sagen wirst!“


  Lil lächelte Gerad an.


  „Nein. Ich weiß es wegen dieser Karte. Sieh her. Dort ist ein dickes X eingezeichnet. Das ist unser Standort. Ungefähr hier befindet sich das Loch in der Wand. Siehst du diese Linie hier?“


  „Natürlich kann ich sie sehen.“


  „Sie führt direkt nach unten in einen kleinen Raum. Dort geht es nach rechts zum dreizehnten Tor. Wir müssen nur dem Weg folgen. Komm schon, lass uns rutschen.“


  „Ich schätze, du hast recht. Die große Auswahl steht nicht zur Verfügung.“


  „Na, das sag ich doch die ganze Zeit.“


  Gerad trat vor und leuchtete in das Loch. Die Wände in dem Loch waren glatt wie ein Babypopo und führten steil nach unten. Unwesentlich langsamer als ein freier Fall. Das Licht der Taschenlampe endete an einer Linkskurve. Diese Rutschpartie schien nicht nur ungewiss, sondern auch noch extrem rasant zu werden, in jedem Fall mit unklarem Ziel.


  Würde Lil recht behalten, würden sie direkt in diesem kleinen Raum landen, der sie zum 13. Tor brachte, wenn sie rechts abbogen, wenn nicht, würden sie in den Tod rutschen, doch welchen Sinn hätte dann diese ganze abenteuerliche Suche ergeben, der sie bisher ausgesetzt waren. Einzig Lils Ausführungen über die Karte an der Wand schienen einen Sinn zu ergeben. Gerad trat zwei Schritte zurück.


  „Alter vor Schönheit“, sagte er unsicher.


  „Aha. Solche Sprüche sind selbst in Jirunga bekannt, was?“


  Gerad grinste.


  Lil trat vor, schaltete seine Taschenlampe aus und steckte sie zurück in seinen Rucksack. Dann setzte er sich vor den Eingang des Loches und blickte zurück.


  „Also gut, mein Freund. Ich hoffe du lässt mir einen kleinen Vorsprung, nicht, dass wir unten zusammenstoßen. Ich sehe dich am Ziel“, sagte Lil und schob sich in sitzender Position in das Loch. Dann raste er die Neigung hinab. In Sekundenschnelle hatte er ein Höllentempo erreicht und schrie laut auf:


  Jiiihaaaa! Lass mich nicht hängen, mein Freund, ich warte auf dich... Jiiihaaa!!!“


  


  Nach einer geschlagenen Minute setzte sich auch Gerad vor das Loch, murmelte ein leises „Wer zum Teufel ist Elvis?“, und nach kurzem Zögern schob er sich vor und rutschte ebenfalls in die ungewisse Tiefe...
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  Es war ein mühsames Unterfangen, die Füße des Altars auszuhebeln und selbst ein so kräftiger Berg von einem Mann wie York hatte leidliche Qual und mehr als eine Stunde benötigt, das Ziel zu erreichen, doch letzten Endes hatte er es geschafft. Er hatte einen Standfuß des Altars herausgehebelt und ein großes Loch im Boden geschaffen, nicht groß genug um hindurchzuschlüpfen, aber groß genug, um weiteren Schaden anzurichten. Mit dem Standfuß in der Hand, hatte er ein bedeutsames Werkzeug und damit schaffte er es, weitere Bodendielen herauszubrechen, so dass er endlich hindurchschlüpfen konnte.


  Einen Augenblick zögerte er, denn seine Gedanken sagten ihm, dass selbst sein Vater es in vielen Jahren nicht geschafft hatte, dieses Rätsel zu lösen und den Zugang zu finden. Hatten ihn seine Recherchen tatsächlich zum Ziel geführt? Irgendwie erschien es ihm beinahe zu leicht. Die Tatsache, dass sein Vater über Jahrzehnte hinweg in dieser Welt gelebt hatte und das Ziel dennoch nicht gefunden hatte, machte ihn nervös. Vielleicht war er längst hier gewesen und hatte entdeckt, dass es sich nicht um den gesuchten Weg handelte. Wie konnte er, York, den Weg auf Anhieb finden? Anmaßend? Oder schlicht ein Glücksfall? Oder hatte sein Vater den Weg gefunden und wollte ihn nicht beschreiten? Und wenn es so war, wieso wollte er ihn nicht beschreiten? Fragen über Fragen und die Antworten blieben aus. Es gab wohl nur einen Weg, es herauszufinden. Er musste hineinschlüpfen, so oder so! Also krabbelte er unter das Podest und leuchtete mit seiner Taschenlampe herum. Drei Himmelsrichtungen schlossen bündig ab, wie eine Sackgasse, die vierte jedoch bog um eine Kurve herum und so kroch York auf allen Vieren weiter. Als er die Biegung erreicht hatte, leuchtete er um die Ecke und sah eine Steinplatte, die auch diesen Weg als Sackgasse kennzeichnete. Dumm nur, dass York ein sturer Esel war und nicht daran glaubte, dass der Weg hier endete, ein inneres Gefühl sagte ihm, dass dies keine Sackgasse sein konnte, zumal die Beschaffenheit der Wand eigenartig anders aussah, also kroch er weiter, bis er vor der Steinplatte kniete. Es musste einen Weg geben. Er war so fest davon überzeugt, dass er nicht einmal zweifelte, als er vor dieser geschlossenen Steinplatte kniete. Es musste einfach weitergehen. Er fuhr mit der Hand über die Steinplatte und fühlte den weichen Sandstein. Während er darüber strich, rieselte feiner, staubiger Sand herunter, beinahe wie Diamantstaub.


  Er wusste es. Sandstein, so dünn und fein, dass er nur äußerlich massiv aussah. Er holte mit seinem Ellbogen aus und schlug einmal kräftig dagegen. Massiver Schmerz quälte ihn und ließ ihn zusammenzucken, da er noch immer von seiner Aktion in der Kapelle angeschlagen war, doch York konnte mit Schmerzen umgehen, er wusste, sie wegzustecken und so konnte er, trotz schmerzender Schulter, die Wand mit mehreren, schmerzhaften Schlägen eindrücken.


  Die sperrende Sackgasse splitterte bald auseinander wie ein Sandhaufen und York blickte in einen kleinen Raum. Er kroch voran bis er drin war und blickte sich um. Er konnte sich wieder aufrichten und leuchtete mit seiner Lampe. Rechts von ihm war ein Loch in der Wand und geradeaus eine Tür. Der Raum war kaum fünf Quadratmeter groß, wie ein kleines Badezimmer. Der Boden bestand aus weichem Sand, der unmittelbar unter dem Loch aufgehäuft und höher war. Er leuchtete in das Loch in der Wand und entdeckte eine röhrenartige Steile. Das Loch führte weit nach oben. Keine Chance, dort hinauf zu gelangen, obgleich der Stein relativ rau erschien. Dennoch, es war einfach zu steil und angenommen, die raue Oberfläche des Steins würde weiter oben glatter werden, würde er unweigerlich wieder nach unten rutschen. Davon abgesehen glaubte er keine Sekunde daran, dass diese Röhre ihn zum Ziel bringen würde.


  Also ging er durch den Türbogen, der wenige Meter links von ihm lag. Nach kurzem Ausleuchten bog er rechts ab, da der nach links führende Gang nach einem Meter endete. Er folgte dem schmalen Gang etwa zehn Meter, schließlich landete er vor einer weiteren Tür. Er zog am Griff und öffnete sie ohne Widerstand. Dann trat er langsam ein, ohne zu vergessen, sich mit gebotener Vorsicht umzublicken.


  Vor ihm lag das 13. Tor, so unspektakulär es klingen mag, er war tatsächlich am Ziel. Die gesamte Menschheit suchte nach dem Dimensionssprung, dem Zeittor, einer Zeitmaschine oder nach was auch immer, selbst sein Vater hatte es nicht geschafft, doch er, York, hatte es nach kurzer Zeit aufgestöbert. Es war für einen York leicht zu finden gewesen. Er war stolz und zufrieden mit sich. Einen Augenblick lang dachte er wieder daran, dass sein Vater dieses Tor möglicherweise doch gefunden hatte, es jedoch aus irgendeinem, ihm unbekannten Grund, nicht betreten hatte. Er verwarf den Gedanken wieder und konzentrierte sich auf sein Ziel. Er trat vor und blickte das Tor an, über dem in großen Lettern die 13 stand.


  Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Es klang wie ein Schrei. Jiiihaaaa, jedoch so fern, dass er glaubte, sich zu täuschen. Dann trat er auf das Tor zu, über dem die 13 geschrieben stand, und überlegte, was zu tun war, um es zu öffnen. Wieder hörte er einen Schrei und wieder klang es wie ein Jiiiihaaa...


  ...und dann hörte er erneut das Rumpeln aus der Wand, es war schwer zu deuten, woher es kam, doch er drehte sich dennoch instinktiv um und blickte durch die Tür.


  Eine Sekunde später drang der Schrei an seine Ohren.


  


  „Jiiihhaaa...“


  und dann rumpelte es tosend und schallend durch den Gang. Jemand war im Nebenraum eingetroffen und so, wie es geklungen hatte, war er von oben durch das steile Loch gerutscht...
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  Unendliche Augenblicke dauerte die rasante Rutschpartie durch das stockdunkle Rohr des geheimnisvollen Berges Sinai. Lil musste ein Teufelstempo erreicht haben, uneinschätzbar und gelegentlich stieß sein Rücken auf kleine Unebenheiten im Stein. Mit schmerzerfülltem Gesicht ließ er auch das über sich ergehen, doch mit jeder Sekunde die verging, quälten ihn mehr und mehr tödlich endende Szenarien, von denen diese Rutschpartie gekrönt sein würde, wie sie in seinem Geist entstanden. Nur der hinter ihm klingende Schrei von Gerad amüsierte ihn ein wenig. Es klang wie... Jaaahaaaiii, oder so ähnlich. Offensichtlich versuchte Gerad sein Jiiihaaa nachzuahmen, doch der Versuch war jämmerlich. Lil half ihm, indem er ebenfalls sein Jiiihaaa ertönen ließ. Dann wurde die Röhre, durch die er rutschte, rauer in seiner Beschaffenheit und er wurde augenblicklich langsamer. Mehr und mehr wurde sein Tempo schmerzhaft gedrosselt und endlich rutschte er aus dem Loch heraus und landete auf dem weichen, sandigen Hügel eines kleinen Raumes. Er raffte sich urschnell auf und sprang zur Seite. Das Rumpeln ertönte weiterhin und Gerad stob nur Sekunden später aus dem Loch.


  „Verdammt, was für eine Rutschpartie“, schrie Gerad freudig.


  Lil rieb sich den Hintern. Das raue Ende der Rutsche hatte ihm zu schaffen gemacht. Gerad schien seinen Spaß gehabt zu haben und war noch völlig euphorisch.


  „Bei Eden, lass es uns noch mal machen, Jaaahaaiiii...“


  Lil blickte sich schmunzelnd um. Links von ihm war ein in die Wand geschlagenes Loch, offensichtlich eine ehemalige Sandsteinwand die durchschlagen worden war und rechts ein Torbogen.


  „Er war hier“, beschied er.


  „Was?“, fragte Gerad, der noch immer ganz aufgebracht war.


  „York war hier.“


  Jetzt blickte sich auch Gerad um und entdeckte das eingeschlagene Loch in der Wand und die Fußspuren im weichen Sand. Dann kehrte er endlich in die Realität zurück. Es traf ihn wie ein Hammerschlag.


  „Du hast recht. Die Spuren und das Loch. Dort ist er hereingekommen. Er hat einen kürzeren Weg gefunden, als wir.“


  „Und höchstwahrscheinlich einen ungefährlicheren“, vervollständigte Lil Gerads Gedanken.


  „Ich hätte es wissen müssen“, drang eine Stimme an ihre Ohren. Lil und Gerad drehten sich blitzschnell um. In der Tür stand York und blickte sie an.


  Der Zeitpunkt war gekommen. Sie hatten ihn gefunden.


  Lil starrte ihn erschrocken an. Er hatte ihn sofort wiedererkannt. Seit damals, als er ihm das Leben gerettet hatte, aber vor allem, seit Jona ihm berichtet hatte, wem er das Leben gerettet hatte, konnte er dieses Gesicht nicht mehr vergessen und jetzt stand er leibhaftig vor ihm. Er war es, unwiderlegbar, es war York. Obwohl die anstrengende Jagd nur ein Ziel hatte, nämlich York zu finden, war Lil völlig überrascht, ihm endlich gegenüber zu stehen, als hätte er tief im Inneren nie wirklich daran geglaubt, ihn jemals zu finden.


  „Du hast keine Zeit verloren. Wie hast du diese Stätte gefunden?“, fragte er.


  York blendete ihn mit der Taschenlampe, sodass Lil blinzeln musste und mit dem Unterarm seine Augen schützte.


  „Ich bin York, Sohn des Herzogs von York. Was ich finden will, finde ich.“


  „Gut. Soviel zu deinem Stolz. Aber woher wusstest du, welchen Weg du gehen musst?“


  „Ich wusste es.“


  „Schon klar. Lassen wir das. Weißt du, wer ich bin?“, fragte Lil.


  York blickte ihn an. Lil wusste nicht, was dieser Blick zu bedeuten hatte, ob er friedlicher oder feindlicher Natur war.


  „Nein. Du hast mir einst mein jämmerliches Leben gerettet, doch ich weiß weder warum, noch weiß ich, wer du bist. Dennoch vermute ich, dass du aus dieser verweichlichten Welt stammst. Habe ich damit recht?“


  Lil warf einen verstohlenen Blick zu Gerad hinüber und erhielt ein Nicken.


  „Ja. Ich stamme aus dieser Welt und ja, ich habe dir dein jämmerliches Leben gerettet. Doch ich frage mich, was du in meiner Welt zu suchen hast. Dein Leben findet in einer anderen Welt statt.“


  York lockerte seine Haltung.


  „Wer legt fest, in welcher Welt wir leben müssen?“


  Gerad mischte sich ein.


  „Das Schicksal.“


  York blickte Gerad an.


  „Wer bist du, dass du deine Stimme erhebst?“


  „Ich bin Gerad aus den Gefilden der Seeligen, Jäger von Elysia“, und er schlug sich den Handrücken auf die Stirn.


  York tat es ihm gleich und lächelte.


  „Elysia. Ein verträumtes Dorf. Ich kenne es gut. Du bist ein junger Jäger, ein ehrenvoller Mann. Ich schätze euch Elysier. Ihr seid zu beneiden. Eure Väter bestimmen über das Dorf, eure Kinder leben in sicherer Zunft und eure Frauen bereiten gutes Essen. Was sucht ein primitiver Waldrandbewohner wie du in dieser Welt?“


  Gerad verkrampfte sich wieder.


  „Jona hat uns ausgesandt, den Mann zu finden, der acht heilige Schlüsselbücher entwendet und unberechtigt das Universum verlassen hat. Jona ist schwer enttäuscht von Euch. Ihr habt viele Regeln verletzt. Der Bibliothekar ist durch Euer verschulden in Verruf geraten. Man hat ihn in die Ebene verbannt. Eden ist völlig aus dem Häuschen. Ihr habt viel Unheil gestiftet und ich frage mich wirklich, warum Ihr dies alles getan habt?“


  „Soso. Das fragt Ihr euch? Nun, ich werde eure unbeantworteten Fragen gerne beantworten.“


  Lil trat einen Schritt vor und York tat einen rückwärts, so dass Lil sofort wieder stehen blieb. Er wollte York nicht verunsichern, oder gar verjagen. Die Situation war prekär genug.


  „Nun“, begann York. „Ich will nichts anderes, als nach Jirunga zurückzukehren. Deshalb bin ich hier. Die Bücher, die ich gestohlen habe, genügen mir nicht. Sie geben erst dann einen Sinn, wenn sie komplett sind. Es ist wohl anzunehmen, dass ich es nicht schaffen werde, sie alle in meinen Besitz zu bekommen. Zu allem Unglück verlor ich meinen Schlüssel und konnte deshalb nicht zurückkehren. Aus diesem Grunde musste ich meinen vermeintlichen Vater finden um die Spur aufzunehmen, die mich zum 13. Tor brachte. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis wir hier zusammentreffen. Ich habe euch schon im Flugzeug entdeckt. Ich wusste, dass wir uns bald wiedersehen würden.“


  Gerad glotzte ihn an.


  „Das heißt, du wirst dich uns anschließen?“


  Lil entspannte sich endlich. Er ahnte, dass York sich ihnen anschließen würde. Offensichtlich hatte er keine andere Wahl. Doch Lil schien nicht gänzlich überzeugt. Er stellte sich zwischen die beiden und sah York streng an.


  „Und das sollen wir dir glauben? Ist es nicht eher so, dass du die Macht über diese Welt erobern wolltest? War es nicht dein Ziel, ebenso viel Macht zu erreichen, wie Jona in Jirunga besitzt?“


  „Weit gefehlt, mein selbstloser Retter. Weit gefehlt. Ich bin gekommen, weil ich gerufen wurde.“


  „Von deinem Vater?“, fragte Lil.


  „Ganz recht.“


  „Wozu hast du dann die Schlüsselbücher gestohlen?“


  „Weil er mich darum gebeten hat.“


  „Dein Vater hat dich darum gebeten? Aber wie?“


  „Er ließ mir eine Nachricht zukommen. Ein guter Freund aus Jirunga übergab sie mir. Nach all den Jahren erhielt ich einen Brief meines verschollenen Vater. Ist das zu glauben?“


  Gerad blickte verstört. „Ein guter Freund deines Vaters aus Jirunga? Wer hat deinem Vater geholfen?“


  Gerad lächelte wissend. „Ich kann es mir denken. Der Bibliothekar, nicht wahr?“


  Nun lächelte auch York. „Nicht schlecht. Wie bist du darauf gekommen?“


  „Ich wusste von Anfang an, dass er nicht die volle Wahrheit gesagt hatte. Als er uns die Geschichte erzählt hat, habe ich es in seinen Augen gesehen. Er hat uns etwas verschwiegen. Du bist aus Jirunga geflohen. Die Wächter waren dir dicht auf den Fersen und in deiner Not hast du bei dem Bibliothekar Zuflucht gesucht. Nicht, weil du keinen anderen Ausweg wusstest, sondern weil du wusstest, dass er dir helfen würde, nicht wahr?“


  „Du bist äußerst begabt, mein Freund. Ich bin beeindruckt. Aber, wie kommst du darauf, dass er mir helfen würde. Hat er nicht getan, um was ich ihn gebeten habe? Hat er euch nicht erzählt, dass ich ihn überfallen und bestohlen habe?“, fragte York.


  „Ja. Das hat er wahrhaftig. Er tat euch diesen Gefallen, doch hat er mich nicht überzeugt. Ich konnte spüren, dass er sich um euch sorgte.“


  „Aber wieso sollte er sich um mich sorgen?“


  Lil lächelte überlegen. „Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich darauf kam. Dann aber, wurde mir alles klar. Dein Vater hat in Jirunga keine Freunde. Sie alle halten ihn für einen Verräter, der sein Land, ja, seine Welt verlassen hat und eine andere vorzog. Er verbrachte beinahe sein ganzes Leben in meiner Welt. Nur eines passte nicht in die Geschichte. Jona hat mir vieles über Euch berichtet. Daraus ging nicht hervor, wer die Eltern deines Vaters waren, oder was aus seiner Familie wurde. Es klang alles schlüssig, doch etwas fehlte. Ein Mann ohne Familie, ohne Nachkommen, ohne Verwandtschaft, ohne Ehefrau? Wie zum Teufel konnte er einen Sohn zeugen? Wer war die Mutter? Es blieben zu viele Fragen ungeklärt. Jirunga ist eine traditionelle Welt. Eine Welt voller ethischer Werte. Familie hat in Jirunga einen unglaublich hohen Stellenwert. Ein Vielfaches höher als in meiner Welt. Wie konnte der Herzog von York der einzige sein, der keine Familie hatte?“


  York kratzte sich an der Stirn. „Ich sehe, du hast deine Hausaufgaben gemacht. Was also hast du herausgefunden?“


  „Es liegt auf der Hand. Auch dein Vater lebte nach den üblichen moralischen Werten, die man in Jirunga so zu schätzen weiß. Nicht er hat die Wingdings – Symbole auf die Erde gebracht. Es war sein Vater. Dein Großvater. Vor einigen Jahrzehnten ist dasselbe passiert, wie dir vor wenigen Tagen. Auch dein Vater hat eine Nachricht von seinem Vater bekommen. Auch er wurde gebeten, endlich zu seiner Familie zu kommen. Offensichtlich war es eine alte Tradition deiner Familie, in einem gewissen alter Jirunga zu verlassen und zur Erde auszuwandern. Die Überlieferung deiner Familie sieht so aus. Die Erziehungszeit verbringt ihr in Jirunga, um die richtigen moralischen Werte zu erlernen. Dann müsst ihr Kinder zeugen und sie bis in ein gewisses Alter großziehen. Dann endlich verlasst ihr eure Kinder und wandert aus. Ziel: Erde. Dort tretet ihr in die Fußstapfen eurer Väter und übernehmt die Rolle des Herzogs von York. Wenn die Zeit gekommen ist und ihr wisst, dass es bald zu Ende geht, holt ihr eure Kinder zur Erde. Ihr lasst ihnen eine Nachricht zukommen und ruft sie zu euch auf die Erde, damit sie euer Werk fortführen. So ist es Tradition“, erklärte Lil.


  „Eine schöne Geschichte, wie ich finde, aber wie bist du auf all dass gekommen?“, erwiderte York.


  „Der Herzog von York. Ein Name, der in meiner Welt nicht gerade weit verbreitet ist. In der Computerbranche allerdings ein einmaliger Ehrenstatus. Der Herzog von York entwickelte seinerzeit gewisse Symbole, die am Computer erstmalig Anwendung fanden. Diese Symbole wurden erst viele Jahre später in einer Schriftart übernommen, die heute den Namen Wingdings trägt. Danach wurden diese Symbole weiterentwickelt. Viele Menschen haben daran mitgearbeitet, sodass weitere Symbole entstanden, die mit Jirunga nichts mehr zu tun haben. So vermischten sich Zeichen aus Jirunga mit Bildern von der Erde. Ich wusste das schon damals, konnte allerdings nichts mit dieser Information anfangen. Erst vor kurzem stieß ich auf die entscheidende Information. Erst nachdem ich einige wenige dieser Symbole in Jirunga entdeckt hatte und sie mit der Schriftart Wingdings in Verbindung bringen konnte. Ich entdeckte ein Gemälde, auf dem das Symbol des vierten Schlüssels enthalten war, eben das Symbol, das mich erst nach Jirunga gebracht hatte, im Internet. Ihr wisst schon, welches Symbol ich meine. d .


  Daneben fand ich den Namen des Malers und das Jahr der Erstellung des Gemäldes. Die Insignie des Malers lautete H. v. York“, erklärte Lil.


  Gerad setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Auch York setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Steinwand, nicht, ohne auch nur einmal den Blick von Lil abzuwenden.


  „Was soll das alles bedeuten?“, fragte York.


  „Na schön, ich komme zum Punkt“, führte Lil weiter aus, „das Gemälde stammt aus dem Jahr 1709 und beweist somit, dass der Herzog von York bereits vor 300 Jahren das Symbol des vierten Schlüssels auf die Erde brachte. Das wiederum bedeutet, dass die Familie York bereits weit vor Jonas Zeit sein Leben auf der Erde verbrachte und seither ihre Kinder in Jirunga groß werden lässt und sie alle paar Jahrzehnte zur Erde ruft. York. Die Tradition deiner Familie auf der Erde reicht mindestens 300 Jahre zurück. Du folgst einer Jahrhunderte alten Tradition und ich glaube, du hast sie falsch interpretiert.“


  „Was meinst du mit falsch interpretiert?“, fragte York neugierig.


  „Erkläre mir bitte, warum du deinen Vater umgebracht hast“, forderte Lil.


  York stand langsam auf und trat einen Schritt zurück. „Ich...“


  Lil unterbrach ihn barsch.


  „Du bist ein Problemkind. Das warst du immer, nicht wahr? Spar dir deine Erklärungen. Du hast deinen Vater umgebracht, weil du nie verstanden hast, aus welchem Grund er dich allein gelassen hat, als du noch klein warst. Du glaubst noch immer, dass dein Vater dich im Stich gelassen hat und deine Wut hatte 15 Jahre Zeit, zu reifen. Deine Wut war so groß, dass du nur einen Gedanken hegen konntest, als du die Nachricht deines Vaters erhalten hast. Du wolltest ihn töten. Du wolltest Rache, ist es nicht so?“


  „Aber... woher weißt du...?“ York schien völlig verstört. Die Überraschung stand ihm im Gesicht geschrieben. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte jemand in sein Innerstes geblickt und die Wahrheit erkannt.


  „Das ist noch nicht alles. In deinem Fall gab es ein kleines Problem“, führte Lil weiter aus.


  „Und welches, wenn ich fragen darf?“, sagte York.


  Gerad blickte völlig erstaunt zu Lil. Wie konnte er all dies wissen? Lil schien der ruhigste und ausgeglichenste Mensch auf dieser Welt zu sein. Er war in dieser Situation völlig überlegen und hatte alles im Griff. Selbst York stand nur im Hintergrund und zeigte Verwirrtheit und Schwäche. Dann holte Lil erneut aus.


  „Dein Vater hat dich aus traditionellen Gründen gerufen. Du solltest in seine Fußstapfen treten, seine Firma übernehmen, sein Imperium weiterführen. Du solltest der nächste Herzog von York werden, so, wie es die Tradition seit drei oder mehr Jahrhunderten erforderte. Jona hat mir berichtet, dass du einen Computer besitzt. In Jirunga ist ein solches Gerät eher unüblich. Dennoch hast du einen besessen. Ich nehme an, dein Onkel hat ihn dir geschenkt, ist es nicht so?“


  York glotzte Lil an. „Aber... woher weißt du...“


  „Gib dir keine Mühe. Ich selbst musste mir all diese Informationen erst mühsam zusammenreimen. Dein Vater hat alles getan, dich auf die Erde vorzubereiten. Er wollte nicht, dass du unvorbereitet kommst. Das Wichtigste daran war, die Traditionen aufrecht zu erhalten. Deshalb war es notwendig, eine Kontaktperson in Jirunga zu haben, die des Herzogs Kinder mit Informationen über die Erde füttern konnte. Diese Kontaktperson war stets der Bruder oder die Schwester. Es war unabdinglich, dass ein York mindestens zwei Kinder auf die Welt setzt, bevor er Jirunga verlassen konnte und auf die Erde auswandern konnte, damit die Tradition aufrecht erhalten werden konnte. Dein Vater hat das geschafft. Er hat seinen Bruder in Jirunga zurückgelassen und ist ausgewandert. Ich habe lange gebraucht, bis ich darauf kam, wer der Bruder deines Vaters sein könnte. Zuerst hatte ich Jona in Verdacht, da er sich deiner so herzlich angenommen und dich wie einen Sohn aufgezogen hatte. Doch das war ein Fehler. Ich hatte mich geirrt. Jona war der Falsche. Jetzt kommen wir an die Stelle, an der dein Onkel ins Spiel tritt. Wer also hat dir geholfen?“


  York setzte sich wieder hin. Seine Augen schienen feucht zu werden.


  „Ich kann nicht glauben, dass du mehr weißt, wie ich“, sagte er leise.


  Gerad blickte erstaunt in Yorks Tränen benetzte Augen.


  „Jetzt sag schon endlich, wer es ist“, sagte er ungeduldig. „Wer ist der Onkel.“


  Lil lächelte, da er sah, dass York kein Wort herausbrachte. Dann übernahm er wieder das Wort.


  „Dein Vater hatte tatsächlich einen Bruder. Dein Onkel ist der Bibliothekar, nicht wahr? Er hat dich über die Jahre mit Informationen über die Erde versorgt. Er hat dich vorbereitet, dir den Computer verschafft und den Brief deines Vaters an dich weitergeleitet. Er ist der Kontaktmann deines Vaters gewesen. Jona war nur das ausführende Werkzeug, der dir die ethischen Werte von Jirunga beibringen sollte. Doch jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, da du alt genug bist, das Werk deiner Familie fortzuführen. Das Problem dabei war, dass du keine Kinder auf die Welt gebracht hast. Deine Nachfolge ist nicht gesichert. Du hast die traditionelle Nachfolgepflicht nicht eingehalten. Das allein war der Grund dafür, dass dein Vater dich nicht rufen durfte, es sei denn, ihm fiele etwas anderes ein. Ein neuer Plan, eine Änderung der traditionellen Werte. Eine kleine Korrektur. Du solltest die zwölf Schlüsselbücher und eine Kopie des heiligen Buches EDEN mitbringen. Damit hätte dein Vater einen neuen Weg gesucht. Er wusste, dass es nur einen Weg für dich geben könnte. Du musstest einen dauerhaften Zugang nach Jirunga schaffen. Ein Tor öffnen, das dir jederzeit die Möglichkeit gab, nach Jirunga zu gehen und wieder zurück zur Erde. Mit den Büchern solltest du eine direkte Verbindung zwischen den beiden Welten schaffen. Eine Art Standleitung. Auf diese Weise hättest du tagsüber das Werk deines Vaters fortführen können und abends zurück nach Jirunga gehen können, um dich dort nach der richtigen Frau umzusehen. Eines Tages hättest du vielleicht eine Frau in Jirunga gefunden, hättest Kinder gezeugt und deine Pflicht erfüllt. Dann hätte die Verbindung unserer Welten wieder gekappt werden können und alles wäre wieder beim alten. Die Tradition hätte weitergeführt werden können.


  Dein Vater war sehr krank, er wusste, dass seine Zeit gekommen war. Doch du hattest deine Pflichten noch nicht erfüllt. Er musste eine Alternative finden. Die Schlüsselbücher waren die einzige Lösung. Eine Direktverbindung war der letzte verzweifelte Weg. Du hättest dich um beide Pflichten gleichzeitig kümmern können und eines Tages wäre alles wieder seinen normalen Weg gegangen. Doch du hast alles zerstört. Der Herzog von York ist tot. Deine Familie ist ausgelöscht, zumindest auf der Erde. Jetzt gibt es nur noch deinen Onkel und dich und wenn du schlau bist, dann komm mit uns mit und rette deinen Onkel. Er wurde verbannt, wie du weißt und ich kann nicht sagen, wie lange er in der Einöde überleben wird.“


  „Ihr habt den Zwerg getroffen. Ihr habt meinen Onkel gesehen. Wie geht es Janik?“, fragte York mit Tränen in den Augen.


  „Noch geht es ihm gut. Es ist noch nicht zu spät. Komm auf unsere Seite und rette deinen Onkel. Er ist alles, was dir geblieben ist.“


  York schloss die Augen. Nach einer Weile zuckte er und blickte Lil ernst ins Gesicht.


  York stand auf. Offensichtlich hatte er sich entschieden. Dann fuhr er sich mit seinem Ärmel über die Augen und wischte sich die Tränen ab.


  „Wir sollten zum 13. Tor gehen. Die Zeit rennt.“


  Gerad nickte und York deutete ihnen, ihm zu folgen, dann ging er voraus.


  Lil stockte, da ihm noch eine Kleinigkeit aufgefallen war. „York“, rief er laut.


  „JA?“


  „Wieso hast du ihn deinen vermeintlichen Vater genannt?“


  York blieb abrupt stehen und drehte sich um. „Weil er sich nie wie ein Vater verhalten hat, als er noch da war. Nicht mir gegenüber“, erklärte er.


  Lil verstand es nur zu gut. Auch er war nie von seinen Eltern geliebt worden, hatte seine Kindheit bei den Großeltern verbracht und seine Eltern vergessen, weil sie nie für ihn da gewesen waren.


  „Aber er war doch dein Vater, oder?“


  „Der Herzog von York? Ja. Er war es.“


  „Wie konntest du ihn so kaltblütig töten?“


  „Das willst du wirklich wissen?“


  „Ja, das will ich.“


  „Der Herzog von York, das allmächtige Computergenie. Er war der Einzige, den ich kenne, der sein Leben in einer fremden Welt verbracht hat, obwohl er einen Sohn hatte. Einen Sohn, der ihn vergöttert hat, doch er verließ mich und meine Welt und flüchtete in diese, er predigte die heilige Schrift Jirungas in dieser Welt und nicht in meiner, er brach alle Regeln, er hat mich im Stich gelassen. Er war einfach verschwunden, ohne ein Wort an mich. Vielleicht hätte ich es damals nicht verstanden, vielleicht hätte ich ihn trotzdem gehasst, aber er hätte es mir sagen müssen. Er ist einfach verschwunden. Er hat mir meine Kindheit gestohlen. Als ich eines Morgens erwachte, war er einfach weg, ohne Vorwarnung und ich wurde von Janik ohne eine Erklärung zu Jona gebracht. Es hieß, meine Ausbildung beginne ab sofort. Jona schickte mich in seine Ausbildungsarmee und dort wurde mir gelehrt zu kämpfen und zu überleben. Es war ein Alptraum für mich. Ich hasste es. Neunzehn Jahre später wurde ich zum Schlüsselwächter, doch ich war immer noch unglücklich. Ich war mein Leben lang unglücklich, habe nie mein Glück gefunden. Vielleicht habe ich deshalb nie die richtige Frau gefunden, nie Kinder gezeugt. Ich kann es noch immer nicht verstehen, wie ein Vater seinen Sohn dermaßen im Stich lassen kann.“


  Jetzt schließlich flossen die Tränen in Strömen. York gab sich endlich die Blöße und ließ alles heraus. Seine Gefühle machten sich selbständig, lagen außerhalb seiner Kontrolle.


  Lil blickte ihn traurig an und trat auf ihn zu. Diesmal wich York nicht zurück. Er stand nur da und weinte jämmerlich. Erst jetzt wurde ihm die Tragweite seiner Taten bewusst. Er hatte auf seinem Weg eine blutige Spur hinterlassen. Er hatte seinen Vater getötet und damit jede Chance einer Versöhnung zunichte gemacht. Der Hass und die Sucht nach Rache hatten ihn zwar handeln lassen, doch die Taten hatten ihn nicht im Geringsten befriedigt. Sein Vater war tot und unwiederbringlich weggefegt aus allen existierenden Welten. Er war mehr als niedergeschlagen, er war wirklich am Ende.


  Hätte Lil ihn nicht aufgefangen, wäre er einfach zu Boden gesackt.


  „Ich kann dich verstehen. Er hat dich verlassen. Aber du hast mehr Moral bewiesen, mehr Familiensinn, als alle Herzoge vor dir. Du hast mehr Sensibilität in dir, wie alle Yorks dieser Welt. Die grausame Tradition deiner Ahnen hat nun endlich ein Ende. Du bist der letzte Nachkomme. Der letzte deiner Art, doch du bist derjenige, der diesem grausamen Ritual ein Ende bereiten wird. Sei dir deiner Verantwortung bewusst. Suche dir eine Frau und setze Kinder auf deine Welt. Bringe ihnen deine Werte bei. Lehre ihnen die richtigen Werte und sei ein guter Vater. Du bist derjenige, der es kann, denn du bist der Letzte.“


  „Das stimmt nicht“, ächzte York.


  „Ja. Ich weiß. Dein Onkel. Er wird es verstehen. Glaub mir. Er wird es verstehen, sonst wäre er nicht in Jirunga geblieben“, sagte Lil beruhigend.


  York nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Endlich mischte sich auch Gerad ein, der langsam ungeduldig wurde.


  „Leute. Das 13. Tor wartet. Können wir?“


  


  York blickte auf und lächelte ein wenig. Sein Lächeln wirkte zwar ein wenig künstlich, doch es war ein Anfang, fand Lil und so lächelte er ebenso.


  „Du hast recht, mein Freund.“ Dann blickte er York an. Er nickte.


  „Ja. Lasst uns nach Hause gehen“, sagte York und ging vor. Dann kamen sie in den nächsten Raum und standen vor dem 13. Tor. Es zu öffnen stellte das nächste Problem dar...
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  Der unberührte Sandboden sagte ihnen, dass sie auch hier die ersten Besucher waren, seit dieser Raum bestand. Gewissermaßen seit Menschengedenken. Gerad überprüfte den Sandboden auf diverse kleine Krater, für den Fall, dass der ein oder andere Skorpion seinen Weg hierher finden könnte, doch es gab keinerlei Anzeichen die dafür sprachen. Dennoch fühlte er sich sichtlich unwohl, da er immer noch damit rechnete. Nicht ganz zu unrecht, denn was nicht ist, kann ja noch werden. Immerhin waren sie bereits gebrannte Kinder.


  Lil brauste selbstbewusst vor und baute sich vor dem Tor auf. Er suchte nach herausstehenden Steinen, oder einem Hebel oder ähnlichem, aber die Wand war glatt und nichts wies auf einen Öffnungsmechanismus hin. Wie also ließ sich das 13. Tor öffnen? Sie standen vor einer hellen Steinwand, über der die Zahl 13 stand und es gab keinen Hinweis, keine Türklinke und keinen Hebel. Sie standen nun alle drei nebeneinander und rätselten in Gedanken, wie sie hinein gelangen könnten.


  Gerad wurde langsam nervös und schaufelte mit den Füßen Sand auf, wie ein Stier, der seine Wut mit den Hufen schürt. Lil blickte auf den Boden und beobachtete Gerads Füße, die wie Schaufeln den Sand beiseite schoben. York blickte auf die in den Stein eingemeißelte 13, die über der Tür zu sehen war. Alle wurden zusehends nervöser, da keiner eine Lösung sah. Endlich durchbrach Lil das Schweigen.


  „York. Wie hast du diesen Raum gefunden?“, fragte er.


  York blickte ihn an. „Das Tor des Gesetzes ist eine Kapelle. Dort fand ich den Zugang unter einem Altar“, erklärte er.


  „Ist das alles?“, fragte Lil.


  „Ja. Das heißt...“


  „Was?“


  „Naja... der Zugang war mit einer Wand versperrt!“


  „Und?“


  „Es war keine richtige Wand. Es war nur dünner Sandstein. Ich konnte ihn durchschlagen.“


  „Woher wusstest du, dass du ihn durchschlagen kannst?“


  „Ich weiß nicht. Lass mich überlegen... ich... glaube... er sah anders aus.“


  „Wie... anders?“


  „Tja... ich weiß nicht so recht. Wenn ich es recht bedenke, dann war er... vielleicht... ein wenig heller als die anderen Wände“, erklärte York.


  Lil überlegte kurz. „Die Wand erschien dir also ein wenig heller, als die anderen Wände?“


  „Ja. Ich denke schon.“


  „Wann warst du dir sicher?“


  „Als ich die Wand berührt hatte. Ich strich mit der Hand darüber und spürte, wie vom weichen Stein Sand abfiel.“


  „Ich verstehe. Dann hat also jemand die Wand mit weichem Sandstein getarnt, stimmt’s?“


  „Ja. So könnte man es sagen.“


  Lil überlegte weiter. „Also gut. Wie sind wir hier hineingelangt?“


  Gerad blickte Lil an. „Worauf zum Teufel willst du hinaus?“


  Lil lächelte. „Ich denke, hier hat jemand versucht, unser Ziel zu verschleiern. Der Eingang ist verschlossen, soviel ist sicher. Das dieses Tor massiv ist, dürfte auch jedem klar sein. Wir können das Tor nicht öffnen, wenn wir den Öffnungsmechanismus nicht finden, auch das dürfte klar sein. Ich vermute, es handelt sich um einen einfachen Hebel, der das Tor öffnet und wenn ich mich nicht irre, dann befindet sich dieser Hebel an einer versteckten Position in unmittelbarer Nähe. Weiterhin vermute ich, dass dieser Hebel hinter einer getarnten Wand verdeckt gehalten wird. Wahrscheinlich hinter einer Sandsteinwand. Was haltet ihr davon?“, erklärte Lil.


  York grinste verschlagen und blickte zu Gerad. Der blonde Jüngling nickte.


  „Das klingt logisch, finde ich. Aber wo sollte diese getarnte Sandsteinwand sein?“


  Jetzt meldete sich York zu Wort.


  „Ich denke, ich weiß wo sie ist.“


  „Sprich nur weiter“, sagte Lil.


  York drehte sich um und verließ den Raum. Die anderen folgten.


  York marschierte schnurstracks an dem kleineren Raum vorbei, in dem sich alle getroffen hatten und zeigte dann auf die Wand, die vor ihm lag.


  „Als ich aus dem kleinen Raum kam, bog ich rechts ab, weil der linke Gang in eine Sackgasse führte. Seht ihr, wie hell diese Wand ist?“, erklärte York und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die besagte Wand.


  Alle nickten.


  York trat vor und strich mit seiner rechten Hand über die Wand. Wie er es bereits erlebt hatte, rieselte auch hier der sandige Staub hinunter.


  „Eindeutig Sandstein. Eine Tarnung.“


  Dann drehte er sich um und blickte in die beiden Gesichter seiner neuen Freunde.


  „Wäre es möglich, dass ihr diese Wand einschlagt? Ich habe bereits bei der letzten Wand meine Schultern ruiniert!“


  Lil grinste. „Kein Problem. Mein junger Freund hier, wird das erledigen“, erklärte Lil, während er auf Gerad zeigte. Der blickte ihn irritiert an.


  „Meinst du mich?“


  „Ja. Ich meine dich. Du willst doch nicht, dass ich mich verletze, oder?“


  Gerad warf einen Blick zu York, dann wieder zu Lil.


  „Ihr meint es ernst, oder?“


  York und Lil nickten. Dann sagte Lil leise: „Renn sie ein...“


  Gerad blickte die massiv scheinende Wand an. Dann trat er vor und strich mit der Hand darüber. Feiner Staub rieselte herab. Er drückte mit der Faust dagegen und spürte heftigen Widerstand. Lil flüsterte erneut zu ihm:


  „Tu es.“


  Gerad schlug sachte mit der Faust dagegen. Wieder rieselte Sand herab, doch der Widerstand war immens.


  „Einrennen?“


  York und Lil nickten erneut.


  Gerad trat zögernd ein paar Schritte zurück, blickte dann noch einmal zu den Beiden. Wieder wurde ihm seine Aufgabe durch ein Nicken bestätigt. Dann gab Gerad auf.


  „Also gut, ich tue es. Geht zur Seite, ich brauche Platz.“


  Er nahm enorm viel Anlauf, rannte mit aller Kraft los und erhöhte mit den ersten Metern sein Tempo wie ein anrollendes Flugzeug. Dann schrie er laut und deutlich:


  


  „Jiiiiiiiiihaaaaaaaaaaaaaa!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!“


  Mit brachialer Urgewalt krachte Gerads muskulöser Körper wie eine Abrissbirne gegen die Sandsteinwand und durchbrach sie ohne sichtbaren Widerstand. Um ihn herum fielen gewaltige Steinbrocken herab, Staubwolken wurden aufgewirbelt und verschleierten die Sicht, Gerad lief direkt durch die Wand hindurch, da er nicht erwartet hatte, dass sie so leicht nachgeben würde. Mit Karacho krachte sein Körper an die einen Meter dahinterliegende massive Wand, die ihn endgültig bremste. Er schlug auf, und prallte wie ein Gummiball zurück, schlug durch seinen eigenen Schwung angetrieben hart auf dem Boden auf und blieb dann reglos liegen.


  „Wie gerne hätte ich diese Aufgabe übernommen, wäre ich ein wenig jünger“, sagte Lil, nachdem Gerad direkt vor ihm auf dem Boden aufgeschlagen war.


  „Ganz meine Meinung“, erwiderte York grinsend.


  Gerad räkelte sich unter Schmerzen auf dem Boden und wälzte sich auf die andere Seite.


  „Auaaaa...“, teilte er vernehmbar mit.


  Lil war schon an ihm vorübergetreten und hatte sich bereits in dem neu entstandenen, kleinen Raum umgesehen.


  „Ich wusste es. Ich hatte recht. Leute... der Hebel ist hier.“


  York folgte ihm, blickte kurz zu Gerad hinunter, murmelte ein leises stell dich nicht so an und steh wieder auf und lächelte dann Lil an.


  „Erneut hast du recht behalten. Ich blicke zu dir auf, mein neuer Freund.“


  Gerad raffte sich auf die Beine und blickte auf das Ergebnis seiner Bemühungen. Hinter der Wand, die er soeben eingerannt hatte, befand sich ein achtzig Zentimeter tiefer Kammerbereich, indem sich nichts anderes befand, als ein aus der Wand ragender, alter Holzhebel, der schräg nach oben gerichtet war.


  Gerad trat vor.


  „Es ist ja wohl klar, dass ich derjenige sein werde, der diesen Hebel nach unten drücken wird, oder? Immerhin habe ich diese Wand durchbrochen.“


  Lil und York blickten sich nickend an.


  „Dieses Recht hast du dir wirklich verdient“, erklärte Lil und trat aus dem Raum heraus. Gerad nahm den Hebel in die Hand und zog ihn mit aller Kraft nach unten. Widerstandslos bewegte er sich abwärts. Ein leises Knarren und Bersten ertönte und nach wenigen Sekunden war es wieder still.


  Gerad blickte sich um. „War das alles?“


  „Was hast du erwartet?“, erwiderte Lil.


  Er marschierte wieder zum 13. Tor. Die anderen folgten ihm, Gerad ein wenig enttäuscht. Vielleicht hatte er eine Art Fanfare erwartet, die ihm seinen schmerzhaften Erfolg bestätigen würde, doch es herrschte Totenstille und als sie im Raum des 13. Tores ankamen, stand es offen und blickte sie schweigsam an.


  „Beeilt euch, kommt endlich“, drängte Lil und trat durch das offene Tor, während die anderen ihm folgten. Dann endlich waren sie im Inneren des 13. Tores.
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  Hinter ihnen verriegelte sich das Tor leise rauschend und verschloss ihnen jedweden Rückweg. Gerad blickte sich noch einmal um, wusste aber, dass solche Methoden in dieser Welt üblich waren, da er sie bereits mehrfach erlebt hatte. Er suchte den Boden nach giftigen Insekten oder ähnlichem ab und setzte sich dann beruhigt auf den Steinboden.


  Vor ihnen lag eine breite Steintreppe, die zwölf Stufen nach unten führte. Am Ende der Treppe begannen die gewaltigen Fliesen. Jede Fliese hatte einen Durchmesser von gut zwei Metern und vier davon lagen nebeneinander, von der linken Wand, bis zur rechten. Bis zum Ende des Weges, also bis zum Tor auf der anderen Seite, gab es sieben Fliesen, die man beschreiten musste. Es war allen bewusst, dass das Tor der anderen Seite nach Jirunga führen würde. Dies war die Verbindung. Die Frage war nur...


  Wie konnte man das Tor auf der anderen Seite öffnen. Musste man nur über die Fliesen marschieren, oder musste man ein wei[image: ]teres Rätsel lösen? Noch wichtiger war... gab es tödliche Fallen???


  „Was nun?“, fragte Gerad. „Gehen wir drauf los?“


  Lil blickte kurz zu York. Dann starrte er die leeren Fliesen an.


  „Das halte ich für gefährlich.“


  Gerad schien mit dieser Antwort überfordert.


  „Wieso?“


  „Dort unten sind die leeren Fliesen. Am Ende der Fliesen ist das Tor nach Jirunga. Erinnerst du dich an das letzte Tor, das wir bewältigt haben?“


  Gerad spulte den Film zurück. Das letzte Tor... eine gewaltige, massive Steindecke die sich herabsenkte und kurz vor ihren Köpfen aufgehalten wurde... Tausende von giftigen, kleinen, schwarzen Skorpionen, die nichts anderes im Sinn hatten, als sie zu fressen. STOP. Dieser Film war eine Spur zu Angst einflößend und Gerad hatte begriffen.


  „Alles klar. Wer geht zuerst?“


  Lil lachte auf. Ha. Du bist wach geworden. Wie schön. Also. Wer geht zuerst?“


  York ging voraus und stellte sich vor die Treppe.


  „Ich denke, dies ist meine Aufgabe. Immerhin seid ihr nur meinetwegen hier.“


  Dann ging er die Stufen hinab. Die anderen blickten ihm hinterher und folgten zögerlich. Als York die letzte Stufe bewältigt hatte und sich vor die erste Fliese stellte, passierte immer noch nichts und die anderen schlossen etwas zügiger auf, bis sie sich endlich neben York aufbauten. Nun standen alle drei vor den weißen Fliesen und blickten in die Ferne auf das Tor, das sie letzten Endes nach Jirunga führen würde. Gerade als York die erste Fliese betreten wollte geschah es und Lil hielt York zurück.


  [image: ]„Warte!“, rief er laut und alle hielten inne. Dann erschienen auf den leeren weißen Fliesen die Symbole und das nächste Rätsel tat sich auf.


  Gerad blickte erstaunt und überrascht auf die gerade erschienenen Symbole.


  „Was zum Henker ist jetzt passiert?“, fragte er.


  Lil blickte die Symbole an. „Ein neues Rätsel?“


  „Vielleicht nur eine Ablenkung“, mutete York an.


  „Glaube ich nicht“, meinte Gerad, während er starr auf die Fliesen blickte. „Bei dem, was wir bisher erlebt haben, sollten wir lieber vorsichtig sein.“


  „Ach was. Papperlapapp. Schnickschnack. Wir gehen zum Tor. Wir haben genug getrödelt“, sagte York kurz entschlossen und trat einen Schritt vor.


  „Warte“, warnte Lil. Es könnte eine Falle sein. Die Symbole sind nicht umsonst erschienen.“ Doch es war bereits zu spät. York stand schon auf der ersten Fliese. Das Symbol auf der Bodenplatte sah so aus: b


  Ein leises aber bedrohliches Knirschen ertönte, Lil packte York an der Schulter und zog ihn gewaltsam zurück. Keine ganze Sekunde später öffneten sich auf der Kachel einige winzige Löcher und einen Herzschlag später schnellten mehrere Speere so schnell in die Höhe, dass Gerad zuerst an einen Blitz dachte. Dann erkannte er die hölzernen Pfeilspitzen, die in die Höhe ragten.


  Wäre York zu diesem Zeitpunkt auf der Fliese gestanden, wäre er durchlöchert worden. Nur Lils blitzartiger Reaktion verdankte er sein Leben.


  „Verdammt, York. Beinahe wärst du aufgespießt worden. Das reicht. Du bringst uns in Teufels Küche. Du bleibst hinten. Ich gehe voraus“, sagte Gerad.


  Lil hob die Hand. „STOP! Niemand geht voraus. NIEMAND!“


  Alle schwiegen. Langsam senkten sich die spitzen Speere wieder in die Tiefe und verschwanden im Boden. Die Löcher schlossen sich, wie von Geisterhand und die Bodenplatte sah wieder aus wie einst.


  Nach einer Weile brach Gerad das Schweigen. „Und nun?“


  „Ihr Weicheier. Wir sollten endlich rüber gehen“, meldete York lautstark an.


  Lil hob die Hand. „Nein. Wir werden auch dieses Rätsel lösen. Die falsche Fliese bedeutet den sicheren Tod.“ Dann holte er seine Liste aus dem Rucksack und studierte sie. Nach einer Weile bückte er sich zu Boden und zeichnete ein großes Rechteck auf den staubigen Boden, auf dem sie standen. In das Rechteck zeichnete er die Form der Fliesen ein.


  „Gerad?“


  „Ja!“


  „Du musst mir helfen. Nimm die Liste.“ Er reichte Gerad die Liste mit der Symbolübersetzung.


  „Übersetze mir das erste Symbol.“


  Gerad blickte auf das erste Symbol ganz links. d


  „Es ist ein d“, meldete er an.


  Lil zeichnete ein d in die erste Fliese seiner Sandzeichnung auf dem Boden.


  „Gut. Weiter.“


  Nach einer Weile hatte Gerad das nächste Symbol übersetzt.


  „Das j ist ein j.“


  „Mach schneller, mein Freund“, rief ihm Lil zu. York beobachtete sie erstaunt.


  „Das b ist ein b und das a ist ein a!“


  Damit hatten sie die erste Reihe übersetzt. Von links nach rechts lauteten die Symbole: d j b a.


  „Was, zum Teufel, soll das bringen?“, fragte York genervt.


  Lil blickte ihn an. „Wir versuchen einen sicheren Weg zur anderen Seite zu finden und wenn du uns nicht ständig stören würdest, hätten wir es leichter und könnten uns besser konzentrieren. Ist es also zu viel verlangt, wenn wir dich um Geduld und Ruhe bitten?“


  York setzte sich auf die hinter ihm liegende Stufe und legte seinen Kopf in die Hände. „Schon gut, ich hab ja nur gefragt.“


  Lil blickte wieder zu Gerad. „Nenn mir die zweite Reihe“, sagte er.


  „h q f i bedeuten h q f i“, meldete er nach seiner Übersetzung.


  Lil paraphierte die Buchstaben in seine Bodenzeichnung.


  „ l k r e bedeutet l k r e!“


  Wieder malten Lils Finger auf den Boden. Die dritte Reihe war erfasst.


  „ p u s m bedeuten p u s m!“


  Lil zeichnete nun die vierte Reihe ein.


  „ t n y o bedeuten t n y o!“


  Dies war die fünfte Reihe der Symbole.


  „ g x w v bedeuten g x w v!” Reihe sechs.


  Die letzte Reihe bestand aus nur zwei Fliesen.


  „Die letzten zwei Bodenplatten. z a bedeuten z a!“, rief Gerad freudig aus.


  Lil zeichnete mühsam die letzten Symbole ein, während Gerad die Liste wieder zusammenfaltete und Lil zurückgab.


  „Danke. Das war's. Wir haben alles übersetzt. Werfen wir einen Blick darauf.


  Alle standen auf und stellten sich vor Lils Sandzeichnung.


  


  d j b a


  h q f i


  l k r e


  p u s m


  t n y o


  g x w v


  z a


  


  Gerad starrte konzentriert darauf. „Es sagt mir nichts. Ich kann nichts erkennen.“


  York starrte ebenso andächtig darauf.


  „Er hat recht. Es gibt nichts darin zu lesen. Eure Mühe war umsonst. Es ist kein Rätsel. Diese Symbole sollen uns nur verwirren.“


  Lil überlegte lange. Irgendetwas mussten diese Symbole bedeuten. Konnte es sein, dass die Übersetzung keinerlei Einfluss hatte? Waren diese Symbole tatsächlich nur Symbole? Er kramte noch einmal die Übersetzungsliste mit den Wingdingssymbolen und dazu die Liste mit den Sternzeichen heraus und studierte beide. Nach einer Weile stellte er fest, dass diese zwölf Sternzeichen nichts mit diesen Fliesen zu tun hatten. Wieder blickte er angespannt auf die Bodenfliesen. Er verglich die Symbole auf den Fliesen mit den Wingdings, dann wechselten seine Blicke hin und her. Fliesen – Übersetzung und Übersetzung und Fliesen und wieder zurück. Es gab nichts zu lesen. Er kam nicht auf des Rätsels Lösung. Alle Symbole nebeneinander geschrieben sahen so aus:


  


  djbahqfilkrepusmtnyogxwvza


  


  und die Übersetzung sah so aus:


  


  d j b a h q f i l k r e p u s m t n y o g x w v z a


  


  Nein! Kein Hinweis. Also bitte noch einmal von vorne.


  


  d j b a


  h q f i


  l k r e


  p u s m


  t n y o


  g x w v


  z a


  


  Wo lag der Hinweis? Lils Augen schmerzten mittlerweile schon unangenehm, da er die Bodenfliesen anstarrte, ohne auch nur zu blinzeln, seine Augen trockneten allmählich aus. Gerad hatte sich wieder hingesetzt, doch York trat entschlossen vor und stellte sich auf die erste Fliese. Diesmal allerdings vermied er die Fliese mit den Speeren. Todesmutig stellte er sich auf die Bodenplatte, die neben derer lag, die er zuvor betreten hatte.


  Gerad schnellte auf. „NICHT!“ Doch York stand bereits auf der Fliese j .


  Lil blickte auf und sah York auf der Fliese stehen. Nichts passierte.


  „Rühr dich nicht vom Fleck“, befahl Lil. York blieb lächelnd stehen.


  „Schon klar. Meine Chancen stehen gut. Zumindest in dieser Reihe habe ich eine Chance von zwei zu eins, da wir ja wissen, dass Fliese b die falsche ist.“


  Gerad blickte Lil an. „Er ist verrückt! Er ist total verrückt!“


  Lil blickte York an. „Geht’s dir gut?“


  „Klar. Einwandfrei!“


  „Das war sehr mutig... und äußerst dumm“, bemerkte Lil.


  „Hättest du eine bessere Idee?“, fragte York.


  „Im Augenblick solltest du einfach dort stehen bleiben. Die Fliese, auf der du stehst, scheint die Richtige zu sein, doch du solltest dein Glück nicht überstrapazieren. Bleib einfach dort stehen und gib mir ein paar Minuten, okay?“


  „Kein Problem. Ich warte hier. Sag mir Bescheid, wenn du soweit bist.“


  Lil nahm diese Information zu seinen Unterlagen und studierte erneut. Wenn j die erste korrekte Fliese ist, dann...


  York trat auf die nächste Fliese, die rechts vor ihm lag. Das Symbol auf der Fliese war das f. Lil hatte beinahe damit gerechnet. Seine Augenwinkel waren auf York ausgerichtet und er bemerkte die Bewegung, bevor York sie ausgeführt hatte. Doch er sagte nichts und wartete, bis York die Fliese erreicht hatte. Erst dann rief er ihm zu:


  „Spring nach rechts, wenn du leben willst. Spring nach rechts. Du stehst auf einer tödlichen Fliese.“


  Im selben Atemzug ertönte ein leises Knirschen. Gerad erhob sich und murmelte ein er ist völlig übergeschnappt, dann klappte die Fliese nach unten wie eine Falltüre und öffnete ein Bodenloses, zwei Meter breites Loch. York hatte gerade noch reagiert und war von der Fliese nach rechts gesprungen. Er erreichte die Fliese i im selben Augenblick, als die Fliese f wegklappte und einen tiefen Schlund des Todes öffnete. Monströse Geräusche ertönten aus dem tiefen Loch. Niemand wusste, welche Kreaturen dort unten auf seine Opfer warten würden. Niemand wusste, wie tief York gefallen wäre, wäre er auf der Fliese stehen geblieben. Nur Lils schnelle Reaktion hatte York wieder einmal das Leben gerettet. York blickte Lil an.


  „Woher hast du es gewusst?“


  Gerad stand vor der ersten Fliese und starrte York wutentbrannt an.


  „Was zum Teufel denkst du dir eigentlich? Ich könnte einen Herzanfall erleiden, du hirnverbrannter Idiot. Es ist ein wahres Wunder, dass du noch lebst.“


  Lil hob die Hand und sprach leise.


  „Nein, Gerad. Er hat uns gerade das Leben gerettet. Er hat das Rätsel gelöst. Ohne seinen risikofreudigen Einsatz hätte ich es nicht erkannt. Er steht bereits auf der zweiten richtigen Fliese.“


  Gerad blickte Lil erstaunt an. „Aber... woher wusstest du?“


  „Woher ich wusste, auf welche Fliese er springen soll?“


  York mischte sich ein. „Ja. Woher wusstest du, dass ich hierher springen soll? Du hast geschrien, ich solle nach rechts springen, wenn ich leben will. Woher wusstest du das?“


  „Weil ich das Rätsel gelöst habe. Wollt ihr es testen?“


  „Testen?“, fragte York nervös.


  „Natürlich. Du bist doch derjenige, der blind auf die Fliesen springt. Wie wäre es, wenn du uns deinen Mut erneut beweist?“


  „Fordere mich nicht heraus“, erwiderte York.


  „Doch. Genau das tue ich.“


  York überlegte kurz. „Wäre es nicht an der Zeit, dass ihr ein paar Tests absolviert? Habe ich nicht bereits genug für euch getan?“


  Lil blickte Gerad an. Dann, wie im Chor:


  „NEIN!“


  York lächelte kurz. „Na schön. Welche Fliese soll ich nehmen?“


  Lil blickte auf seine Bodenzeichnung.


  „Vor dir die Linke. Die, mit dem Symbol r .“


  „Und was, wenn ich dabei sterbe?“, fragte York.


  Lil lächelte ein wenig. „Dann sind wir dir auf ewig verbunden, für deinen Mut, deinen Einsatz und deinen Tod.“


  York blickte nach oben und schloss die Augen.


  „Ich weiß nicht, wies euch geht... aber ich hab meinen Spaß!“


  Dann trat er auf die nächste Fliese, ohne dabei die Augen zu öffnen.


  Gerad blickte Lil an und formte mit den Lippen das Wort Kamikaze. Lil grinste nur. Dann blickten sie zu York. Der stand mit geschlossenen Augen auf der dritten Fliese und wartete auf das Geräusch des Todes. Eine weitere, gemeine Falle oder auf den endgültigen Augenblick, den letzten seines Lebens.


  Nichts geschah und nach einigen Augenblicken öffnete York die Augen und blickte zu Lil.


  „Du hast es gewusst, nicht wahr?“


  Lil lächelte immer noch überlegen. „Natürlich. Hast du gedacht, ich schicke dich in den Tod, so wie du es für andere getan hast?“


  „Nein, das habe ich nicht gedacht.“


  Gerad verdrehte die Augen.


  „Na toll. Es war gar kein Risiko für ihn? Du hast gewusst, dass die Fliese die Richtige ist?“


  Lil blickte Gerad an. „So ist es, mein Freund. So ist es.“


  Gerad würgte einen Klops hinunter.


  „Toll. Würdest du mir dann bitte erklären, wie du das Rätsel gelöst hast?“


  Lil holte seinen Zeichenblock heraus und angelte ein Set Buntstifte aus seinem Rucksack.


  „Ich werde es dir aufzeichnen. Diesmal etwas verständlicher und nicht auf den Sandboden.“


  Gerad beobachtete die gekonnten Züge, die Lil mit seinem Stift über den Block zeichnete. Nach einer Weile hielt Lil seine Zeichnung hoch. Er hatte zwei Abbildungen des Fliesenbodens gemalt. Das Original und die Übersetzung. Bei der Übersetzung hatte er die richtigen Fliesen farblich gekennzeichnet, damit selbst ein Blinder erkannte, wo die richtigen Fliesen lagen.


  [image: ] [image: ]Gerad studierte das Ergebnis eine Weile. Dann schluckte er und lächelte.


  „Das Lösungswort war so einfach und doch so fern. JIRUNGA. Ich kann es kaum glauben. Es ist so einfach.“


  Lil lächelte weiter und blickte wieder zu York. „Die nächste links, mein Freund!“, rief er ihm zu und folgte ihm dann. Auch Gerad folgte und nach wenigen Sprüngen über die Fliesen waren sie am 13. Tor angelangt, augenblicklich öffnete sich dasselbe und auf geheimnisvolle Weise verschwanden die Symbole von den Fliesen und sie waren wieder leer und weiß wie zuvor.


  Lil legte seine Hand auf Yorks Schulter.


  „Ich schätze, Jona wird nicht begeistert sein, von dem, was du getan hast. Wenn wir jetzt da durch gehen, solltest du dir im Klaren sein, dass er dich nicht ungeschoren davonkommen lassen wird.“


  „Du hast recht. Dieser Mistkerl wollte mich töten, wo ich doch Jahrzehntelang sein Schüler war.“


  „Ich denke nicht, dass er dich wirklich töten wollte. Er hatte es wahrhaftig vor, weil er verzweifelt war, doch es ist nicht passiert, deine Zeit war noch nicht gekommen und er wusste das.“


  „Du warst es, der mich gerettet hat“, merkte York an.


  „Meine Aufgabe war nur gering. Es war Jonas Schicksal, dich nicht zu töten. Hätte er es gewollt, hätte er es erneut versucht. Ich habe nicht viel getan. Mein Auftritt war ein Zufall und doch war es Schicksal und ich weiß, Jona wusste es.“


  York dachte kurz darüber nach.


  „Du meinst, er wollte mich nicht wirklich töten?“


  „Ja. Das glaube ich absolut. Du bist so etwas, wie sein Sohn. Er wollte es versuchen, aber nicht wirklich tun. Sein Posten als Herrscher von Jirunga birgt eine große Verantwortung. Er hatte keine Wahl, doch das Schicksal hat mich ins Spiel gerufen und er hatte es sofort erkannt.“


  York tat nun etwas völlig unerwartetes. Er nahm Lil in den Arm und drückte ihn an sich.


  „Was immer dein Antrieb war, was immer du geopfert hast... ich danke dir für das, was du getan hast... von ganzem Herzen.“


  Gerad rümpfte die Nase. „Hallo?“


  York ließ von Lil ab und trat zu Gerad. Dann nahm er auch ihn in den Arm und drückte ihn liebevoll. „Auch dir sei mein ewiger Dank gewiss, mein unbekannter Freund.“


  Gerad versuchte sich loszureißen...


  „Ja, ja. Schon gut. Können wir endlich gehen?“


  York ließ los und lächelte. Dann traten sie gemeinsam durch das Tor...
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  Wieder wurde Lil für einen Atemzug lang eisig kalt und wieder kämpften die Haare auf seiner Haut um einen Stehplatz, der Nebel vor ihren Augen legte sich schnell wieder, dann waren sie durch.


  Zum zweiten Mal fand Lil sich in der großen Halle von Eden wieder. Der schwarze Ford stand immer noch am selben Platz. Die Fahrertür stand weit offen und am Steuer saß im Schatten des Innenraums eine Person, die sich langsam erhob und ausstieg.


  Lil, Gerad und York blieben stehen und starrten gebannt auf die Fahrertür.


  „Ich wusste, dass ihr kommen werdet. Es hat lange gedauert, doch was lange währt, wird endlich gut“, sprach Jona mit freundlicher, beruhigender Stimme.


  Lil lächelte. „Jona, es ist gut, dich zu sehen.“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Lil. Wie ich sehe, hast du dein Ziel erreicht“, sagte Jona und warf einen strengen Blick zu York. „Nun, York. Du wirst uns einiges erklären müssen, nicht wahr?“


  York nickte nur demütig. Lil ergriff das Wort.


  „Ihr solltet nicht zu streng mit ihm sein. Hinter dieser harten Schale liegt ein weicher Kern. Was ist aus dem Bibliothekar geworden?“


  Jona blickte ihn lächelnd an. „Wie ihr gewünscht habt, habe ich ihn hierher bringen lassen. Es geht ihm gut. Allerdings wird er sein Amt als Bibliothekar nicht so schnell zurück erhalten.“


  „Das dachte ich mir bereits. Ihr wusstet von seiner Mittäterschaft, nicht wahr?“


  „Sagen wir, ich ahnte es. Alles weitere wird uns York berichtet, denke ich. Aber nun folgt mir, ihr habt sicher Hunger.“


  Die anderen folgten Jona gern und malten sich bereits ein Festessen aus, das wahrscheinlich bereits auf sie wartete. Obwohl York Grund genug hatte, Angst und Demut zu zeigen, schien auch er sich zu freuen. Für ihn endete hier ein großer Kampf. Ein gewaltiger Stein war von seiner Schulter gefallen und aus seinem Herzen gewichen. Doch den Mord an seinem Vater würde er möglicherweise nie verschmerzen.


  Sie folgten Jona durch das Besprechungszimmer, in dem Lil sich erst vor wenigen Tagen mit ihm unterhalten hatte und landeten in der großen Halle. Eine lange Tafel war festlich gedeckt. Weiße Tischdecken mit hohen Kerzen bestückt. Die Flammen der Kerzen warfen ein dämmriges, flackerndes Licht über die Tafel, das Gemütlichkeit und Wärme ausstrahlte. Jona klatschte in die Hände, dann bedeutete er den anderen, Platz zu nehmen. Wenige Minuten später traten vier hübsche junge Mädchen in die Halle und deckten die Köstlichkeiten eines Königs auf. Braten und Geflügel, Gemüse und Obstplatten in so gewaltigen Mengen, dass eine kleine Gruppe von drei hungrigen Mägen sie wohl kaum bewältigen konnten. Dennoch schlugen sie sich die Wänste voll, bis nichts mehr hineinpasste. Dazu gab es Krüge voller rotem Wein, der nicht nur wohlschmeckend war, sondern auch leicht verträglich. Nach dreißig Minuten wischten sich alle die Münder ab und rülpsten genüsslich. Jona erhob sich feierlich und hielt seinen Weinkelch in die Höhe.


  „Ich möchte auf meine Freunde trinken. Ihr habt eure Aufgabe meisterlich erfüllt. Mein ewiger Dank sei euch gewiss.“ Er trank einen kräftigen Schluck. Lil und Gerad tranken mit. Dann sah Lil den Herrscher über Eden fragend an.


  „Was wird nun mit York geschehen?“


  Jona blickte in die Runde. „Nun. Darüber wird der Rat der Alten entscheiden. Doch ich denke, wir werden eine Lösung finden, sofern sich York kooperativ verhält.“


  Gerad blickte tröstend zu York. „Wird schon werden“, flüsterte er ihm zu und klopfte ihm zärtlich auf die Schulter. „Du bist jetzt zuhause.“


  York zeigte keine Reaktion.


  „Nun, meine Freunde. Da wäre noch etwas. Jemand, der euch ebenfalls Dank schuldig ist.“ Jona klatschte zweimal in die Hände. Nach einigen Sekunden öffnete sich die hohe Holztüre des Eingangs und Janik, der Bibliothekar betrat den Raum. Erfreut sprang Lil in die Höhe.


  „Janik. Welche Freude. Du siehst blendend aus.“


  Janik lächelte Lil an. „Besten Dank, mein Freund. Es geht mir auch wieder sehr gut. Dank sei der Gnade Jona. Er hat mich zurück geholt. Ich vermute, dies war euer Verdienst, nicht wahr?“


  Lil lächelte nur. „Ihr seid zu alt für die trockene Steppe, meine ich.“


  „Zu alt? Ihr seid sehr unhöflich. Dennoch muss ich euch recht geben. Es gab Tage, da wusste ich nicht, wie ich mir mein Essen verschaffen sollte. Ich habe viel gehungert und zwangsläufig auch enorm abgenommen. In meinem Alter kann das äußerst gefährlich sein. Doch jetzt habe ich mein gesundes Idealgewicht wiedererlangt. Dank dir, mein Freund.“


  „Keine Ursache, alter Mann“, sagte Lil lachend. Auch Janik lachte mit. Dann trat er zu York. Der erhob sich und fiel mit Tränen in den Augen in die Arme seines Onkels. Jona lächelte zufrieden und nickte Lil und Gerad zu, ihm zu folgen. Leise verließen die drei den Raum und ließen York und Janik allein.
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  Sie betraten den Hof und blickten in den gepflegten Garten des Palastes. Mehrere Gärtner standen in den Rosenbeeten und pflegten die Blumen. Welke Blüten wurden abgeschnitten, damit frische Knospen Platz erhielten, sich in ihrer vollen Grazie auszubreiten. Die Sonne brannte ihre heißen Strahlen in den Park. Sie schlenderten hinunter bis zu dem großen Metallgitter, das zur Innenstadt führte. Lil entdeckte weiter rechts ein Heckenlabyrinth, wie er es nur aus Märchen kannte und staunte darüber, wie gepflegt die Pflanzen zugeschnitten waren. Es würde einen einzelnen Mann Jahre kosten, die Heckenpflanzen komplett zu stutzen. Jonas Stimme durchbrach die Idylle.


  „Ihr habt eure Aufgabe wahrhaft meisterlich erfüllt. Ich möchte euch noch einmal danken. York ist wieder da, wo er hingehört und der Fluch der Yorks, der über unserer Stadt schwebte ist nun endlich gebrochen“, erklärte Jona.


  Lil lächelte wieder. „Ihr wusstet davon?“


  „Aber natürlich, mein lieber Lil.“


  „Dann habt Ihr uns benutzt“, stellte Lil fest.


  „Diese Formulierung scheint mir etwas zu hart. Ich brauchte eure Hilfe und ich tat gut daran, sie von euch zu erbitten.“


  „Aber wir lagen von Anfang an falsch. Wir dachten, York strebte die Herrschaft der Erde an. Ihr habt uns in dem Glauben gelassen. Hieltet Ihr das nicht für riskant?“


  „Ihr vergesst, dass Ihr mir nichts über eure Vermutungen erzählt habt“, erklärte Jona. „Erst von Janik habe ich darüber erfahren, doch zu diesem Zeitpunkt wart Ihr schon durch das Tor gegangen.“


  Lil dachte kurz darüber nach. Jona könnte recht haben. Hatte er ihm nichts davon gesagt? Es war soviel geschehen, dass er sich nicht genau daran erinnern konnte. Aber woher wusste er von der Familientradition der Yorks? Wusste er bereits alles?


  „Und Ihr wisst, dass der Herzog von York tot ist?“, fragte Lil.


  „Ich konnte es aus Yorks Verhalten schließen. Nun habe ich die Bestätigung.“


  Wieder lächelte Lil. „Ihr seid ein listiger Mann. Aber... sei's drum. Es ist alles gesagt, denke ich“, schloss Lil.


  „Beinahe, mein Freund. Beinahe. Ihr Beiden solltet euch nun von einander verabschieden. Gerad wird sicherlich ungeduldig, wenn wir noch länger schwafeln. Er sehnt sich nach seiner Familie, habe ich recht?“, sagte Jona lächelnd.


  Gerad blickte auf. „Ihr habt wohl recht, verehrter Jona. Es ist ebenso sicher, dass meine Familie mich vermisst und es ist ein weiter Weg nach Elysia.“


  „Wohl wahr“, bestätigte Jona, „Wohl wahr. Ihr solltet euch sputen. Ich werde euch ein paar Reiter zu eurem Schutz mit auf den Weg schicken, damit ihr wohlbehalten ankommt. Doch wisset eines... Ihr seid der Held von Eden und es wird nicht allzu lange dauern, bis es sich herumgesprochen hat. Glaubt mir, euer Leben wird sich zu eurem Vorteil ändern, dafür sorge ich“, erklärte Jona lächelnd.


  Gerad verbeugte sich vor Jona und Jona gab die Geste ehrenvoll zurück.


  „Gehabt euch wohl, mein teurer Freund, gehabt euch wohl. Ach... bevor ich’s vergesse. Eure beschützenden Reiter warten vor dem Tor auf euch... und Lil, wenn ihr fertig seid, komm bitte wieder in die Halle. Ich erwarte dich.“


  Lil winkte Jona kurz zu, um zu bestätigen, dass er verstanden hatte. Dann zog sich Jona zurück und die Beiden waren allein.


  Gerad lächelte. „Hast du gesehen?“


  „Was?“, fragte Lil.


  „Er hat sich vor mir verbeugt.“


  „Ja. Habe ich gesehen. Du hast es verdient, meinst du nicht?“


  „Vielleicht. Aber... er hat sich vor mir verbeugt. Der Herrscher von Eden hat sich vor mir verbeugt. Ich kann es nicht fassen. Verbeugt.“


  „Ja, mein Freund, ich habe es gesehen und ich werde es nie vergessen.“


  Gerad grinste über alle Backen. „VERBEUGT!“


  Lil war den Tränen nahe. „Gerad.“


  „Ja?“


  „Es wird Zeit.“


  Gerads Blick wurde augenblicklich wieder ernst.


  „Ja. Der Augenblick ist günstig, sich Lebewohl zu sagen.“


  „Du sagst es. Es ist ein günstiger Moment. Verdammt. Ich hasse solche Szenen.“


  „Wieso?“, fragte Gerad.


  „Weil sie traurig sind. Warum wohl sonst?“


  „Du hast recht. Entschuldige. Aber ich glaube fest daran, dass wir uns wiedersehen.“


  „Denkst du das wirklich?“, fragte Lil.


  „Ist der Gedanke nicht liebreizender, als der, sich niemals wiederzusehen?“


  „Ja. Du hast recht. Es ist ein schöner Gedanke.“


  „Dann sagen wir uns nicht Lebewohl, stimmts?“


  Lil grinste wieder. „Stimmt. Wir sagen... Bis bald... in Ordnung?“


  „Ja. Also... bis bald, mein Freund.“


  Sie standen sich gegenüber und blickten sich in die Augen. Drei Sekunden, dann fielen sie sich in die Arme und drückten sich. Drei Minuten lang.


  Gerad trat zurück und schlug sich den Handrücken an die Stirn. Lil tat es ihm gleich.


  „Es war wirklich schön, dich kennen zu lernen, Gerad.“


  „Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, Lil.“


  Dann drehte sich Gerad um und marschierte in Richtung Ausgang.


  „Gerad“, rief Lil noch einmal.


  Er blieb stehen und blickte sich ein letztes Mal um.


  „Grüß Shezna von mir. Sag ihr, ich werde wiederkommen und euch besuchen. Versprich mir, dass du es ihr sagst.“


  „Du hast mein Ehrenwort, mein Freund.“ Dann drehte er sich um und ging davon. Lil blickte ihm traurig nach. Eine Träne kullerte seine Wange hinunter. Irgendetwas sagte ihm, dass sie sich niemals wiedersehen würden...
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  York und Janik waren verschwunden und Jona saß allein an der Tafel, an der sie zuvor so ausgiebig gespeist hatten. Als Lil eintrat, nippte Jona gerade an seinem Weinkelch. Lil trat hinzu und entdeckte seinen eigenen Kelch, den er kurz zuvor halb gefüllt stehen gelassen hatte.


  Er setzte sich und blickte über die bereits halbwegs abgeräumte Tafel. Das warme Essen war bereits verschwunden, nur das Obst stand noch auf dem Tisch. Lil griff sich eine Banane und begann, sie zu schälen.


  Jona blickte auf.


  „Schon fertig?“, fragte er leise.


  Lil lächelte gezwungen. „Nicht wirklich, wenn ich ehrlich bin.“


  „Ich verstehe. Abschied fällt schwer, nicht wahr?“


  „Allerdings. Ganz besonders mir!“


  „Du bist ein guter Mensch, Lil. Nimm es dir nicht allzu sehr zu Herzen.“


  „Werde ich ihn jemals wiedersehen?“


  „Wer weiß...“


  „Ich denke nicht“, sagte Lil überzeugt.


  „Wer kann es wissen? Solche Dinge entscheidet das Schicksal, nicht wir.“


  „Offensichtlich meint es mein persönliches Schicksal nicht allzu gut mit mir.“


  „Denkst du das wirklich, Lil?“


  „Ich spreche aus Erfahrung.“


  „Du irrst dich, glaube mir.“


  „Wieso sollte ich dir glauben?“


  „Weil du ein Mensch bist, wie wir alle.“


  „Und?“


  „Wir Menschen machen Fehler.“


  „Ja. Stimmt. Und manche davon sind unabänderlich.“


  „Sagt dir das deine Erfahrung?“


  „Ja. So ist es.“


  „Nun, Lil, mein Freund. Manchmal erhalten wir eine zweite Chance. Du solltest daran glauben.“


  „Oh, natürlich. Das habe ich auch eine Weile getan. Doch heute ist es anders. Ich habe aufgehört, an zweite Chancen zu glauben. Das Leben ist keine Seifenoper. Manche Fehler lassen sich nicht korrigieren. Glaub mir, Jona, ich weiß wovon ich rede.“


  Jona trank einen weiteren Schluck aus seinem Kelch.


  „Ja. Vielleicht hast du recht. Manchmal ist das Leben recht hart zu uns.“


  „Danke für deine Zustimmung. Ich dachte schon, ich wäre der Einzige, der einen schlechten Stand hat.“


  „Aber Lil. Das wollte ich damit nicht sagen. Niemand hat einen schlechten Stand. Wir machen Fehler, wir zerstören die Dinge und müssen damit leben, aber das Leben geht weiter. Es ist unumgänglich, dass wir weiterhin daran teilhaben. Wir dürfen niemals aufgeben und wenn wir fest daran glauben... wenn wir mit all unserer Kraft daran glauben... ja... dann erhalten wir eine neue Chance. Nur dann erhalten wir eine neue Chance, verstehst du?“


  „Ich begreife schon, aber ich denke... ich habe den Glauben daran verloren.“


  „Das solltest du nicht. Was du für Jirunga getan hast war unglaublich. Damit hast du daran teilgenommen, hast das Schicksal einiger Menschen verändert, hast an der Uhr gedreht und die Gezeiten beeinflusst, verstehst du das?“


  „Nein. Ich denke nicht. Außerdem ist meine Uhr stehen geblieben, seitdem ich meine Welt verlassen habe. Ich habe in meiner Welt nicht das Geringste verändert.“


  „Da irrst du dich aber gewaltig. Die Uhren in deiner Welt mögen anders ticken, als die unseren und vielleicht ist gerade deshalb deine Armbanduhr stehen geblieben, dennoch hast du die Geschehnisse stark beeinflusst. Ohne dein Einwirken wäre alles anders gelaufen, denkst du nicht?“


  „Ja. Das schon, aber was hat das mit mir zu tun? Das Abenteuer ist zu Ende und ich werde mein altes Leben wieder aufnehmen. In kurzer Zeit wird alles wieder genauso sein, wie es vor diesem Abenteuer war. In ein paar Jahren wird alles vergessen sein. Möglicherweise werde ich mich dann nur noch dunkel daran erinnern und eines Tages werde ich nicht einmal mehr eure Namen wissen. Was also, hat sich für mich groß geändert?“


  „Nichts, mein lieber Lil. Nichts. Dennoch hast du alles verändert. Du weißt es nur noch nicht. Aber glaube mir, auch dein Leben wird sich verändern. Das tut es jede Sekunde, die du atmest.“


  „Na schön. Ich denke, du hast recht. Ganz ohne meinen Einfluss wäre es sicher anders gekommen. Ja. Ich habe einiges bewirkt. Jetzt ist es vorbei und ich gehe in mein altes Leben zurück, werde mein Leben leben bis es endet und dann, wenn es endet, werde ich zu Staub verfallen und niemand wird sich fragen, wer ich war, oder was ich einst getan habe. So sei es und eines Tages bin ich vergessen, als hätte ich niemals existiert. So ist das Leben.“


  „...es sei denn...“, begann Jona und hielt kurz inne.


  „es sei denn was?“, fragte Lil resignierend.


  „Du veränderst irgendetwas Bewegendes.“


  „Und das wäre?“


  „Nun, Lil. Ich weiß, dass du in deiner Welt ein Computerexperte bist. Deinem Beruf zufolge kannst du also mit dieser Materie sehr gut umgehen. Wie wäre es, wenn du etwas für mich tust?“


  „Was sollte das sein?“


  Jona kramte ein Buch hervor, das er auf den Tisch legte.


  „Dieses Buch enthält einige symbolische Texte aus Jirunga, die niemand kennt. Es ist sozusagen absolut geheim. Außer mir kennen es nur wenige Menschen und alle leben hier in Jirunga. Ich möchte, dass du diese Symbole in deine Welt bringst. Ich möchte, dass du sie dort Publik machst, so gut du es kannst. Es ist mehr, als du bisher kennen gelernt hast, es ist viel mehr als das, was deine Welt für möglich hält und es enthält viele technische Informationen, die deine Welt besser umsetzen kann, als es Jirunga kann. Übersetze diese Texte in eine verständliche Sprache für deine Welt und nutze die Möglichkeiten. Mache etwas daraus. Würdest du das für mich tun?“


  Jona hielt Lil das Buch hin und Lil nahm es entgegen.


  „Du willst meine Welt wieder einmal beeinflussen, nicht wahr?“


  „Wäre das denn so schlimm?“


  „Nein. Ich denke, ein paar Verbesserungen könnten nicht schaden.“


  „Wirst du es für mich tun?“


  Wie könnte ich nein sagen. Natürlich nehme ich diese Aufgabe an.“


  Jona stand lächelnd auf. „So sei es.“


  Lil steckte das Buch in seinen Rucksack und stand ebenfalls auf.


  „Ist es Zeit?“


  Jona lächelte. „Mach dir keine Bürden. Ich werde dafür sorgen, dass Gerad und sein Dorf aufblühen wie noch nie. Janik und York wird es ebenfalls gut ergehen, auch dafür werde ich mir etwas einfallen lassen. Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Hast du noch einen Wunsch?“


  Lil überlegte kurz.


  „Du könntest dich um die Käfer und die Spinnen sorgen. Man sollte sie vernichten. Sie sind eine echte Plage, weißt du?“


  „Ich verstehe“, sagte Jona lächelnd. „Da könntest du recht haben, doch so ist die Natur. Es gibt Dinge, die nicht geändert werden sollten. Jedes Wesen hat eine Daseinsberechtigung, egal ob es für andere eine Gefahr darstellt, oder nicht. Wir hier in Jirunga zerstören nicht, wir erhalten. Übersetze dieses Buch und du wirst verstehen. Vielleicht kannst du deine Welt ein wenig verbessern. Nur ein wenig, das wäre mir schon genug.“


  „Aber Jona. Ich mag meine Welt so, wie sie ist. Was sollte ich daran verbessern?“


  „Nun, Lil. Deine Welt ist sehr zerstörerisch. Es wäre an der Zeit, dem Einhalt zu gebieten. Die Verbrennung fossiler Brennstoffe und die daraus resultierenden Emissionen von Kohlendioxid verursachen einen Treibhauseffekt, der wiederum die globale Erwärmung verursacht. Der anthropogene Klimawandel ist bereits stark fortgeschritten. Ihr müsst sehr bald die richtigen Gegenmaßnahmen ergreifen und nicht nur darüber diskutieren. Übersetze das Buch und bring es an die Öffentlichkeit. Es wird euch helfen zu verstehen, glaub mir.“


  Lil lächelte. „Schön. Du hast mein Wort. Ich werde es Übersetzen und alles tun, um es meiner Welt zugänglich zu machen. Aber ich werde niemandem erzählen, dass die Erde nur die Kopie einer primitiveren Welt ist. Schließlich möchte ich meine Tage nicht in einer Nervenheilanstalt verbringen, verstehst du?“


  „Das wollte ich dir gerade raten.“


  „Danke. Ich dachte schon, du erwartest von mir, dass ich über Jirunga berichte. Das würde mir keine Menschenseele glauben. Sie würden mich hundertprozentig für verrückt erklären, zumal ich nicht den geringsten Beweis vorlegen könnte.“


  Jona lächelte schelmisch. „Obwohl es interessant wäre, herauszufinden, wie die Menschheit es aufnehmen würde, hättest du einen schlagkräftigen Beweis.“


  Lil grinste. „Das hättest du wohl gerne.“


  „Nun, Lil. Es wird Zeit. Lass uns zum Tor gehen. Ich werde dich nach Hause schaffen. Es gibt einiges für dich zu tun in deiner Welt.“


  „In Ordnung, Jona. Gehen wir.“


  Sie gingen schweigend zum 13. Tor von Jirunga und stoppten bei dem schwarzen Ford. Jona bedeutete ihm, kurz zu warten und ging voraus. Dann verschwand er im Raum mit den Fliesen um das Tor zu aktivieren. Nach kaum zwei Minuten erschien er wieder und winkte Lil herbei.


  „Das Tor ist jetzt bereit, dich in deine Welt zurückzubringen.“


  Lil ging auf Jona zu und zog im Laufen seinen Rucksack hervor. „Auf ein Wort. Ich habe dir etwas verschwiegen, Jona. Ich könnte niemals ruhig schlafen, wenn ich dies nicht bereinigen würde, bevor ich euch verlasse.“


  Jona blickte ihn an. „Um was geht es, mein Freund.“


  Lil zog das Buch Eden aus seinem Rucksack und hielt es Jona hin. Der blickte es an und lächelte.


  „Das Original, nicht wahr?“


  „Du weißt wirklich alles, was? Dir macht niemand etwas vor. Ja. Es ist das Original, aber keine Sorge, es ist unbeschadet.“


  „Es war sehr riskant, das Original mitzunehmen. Es ist ein heiliges Buch und zudem sehr alt“, sagte Jona.


  „Du hast recht. Aber ohne dieses Exemplar hätten wir es nie geschafft. Eure Abschriften enthalten nicht alles, was hier geschrieben steht. Einiges in diesem Buch wurde mit Zwiebelsaft geschrieben und wird erst sichtbar, wenn man die Seiten erhitzt. Ich habe sicherlich nicht alles gefunden, doch die entscheidenden Spuren hätten wir in einer Kopie niemals gefunden. Ich empfehle dir, es einer genauen Überprüfung zu unterziehen. Wer weiß, was noch so alles sichtbar wird, wenn ihr Seite für Seite erhitzt“, erklärte Lil.


  Jona nahm das Buch entgegen. „Danke für deine Ehrlichkeit. Wieso hast du das Buch nicht behalten. Als neugieriger Mensch hätte ich erwartet, dass du es mitnimmst und selbst nach versteckten Botschaften gesucht hättest.“


  „Es gehört nicht in meine Welt. Es ist ein Buch, das in Jirunga für Jirunga geschrieben wurde. Ihr solltet es überprüfen, nicht ich.“


  Jona umarmte Lil. “Wie ich schon sagte, du bist ein guter Mensch.”


  Als Jona losließ blickte Lil durch das Tor. Die bekannten Bodenfliesen waren leer und der Weg durch die letzte Halle frei. Am Ende der weißen Fliesen lag der Durchgang zu Lils Welt. Würde er sie durchschreiten, gäbe es kein Zurück mehr. Dann wäre er wieder gefangen in seiner Welt, in seinem trostlosen Leben. Jonas Stimme drang in seine Gedanken.


  „Warum zögerst du? Ist es so schlimm, zurückzukehren?“, fragte er.


  Lil blickte ihn an. „Es ist die Hölle.“


  „Die Hölle?“, fragte Jona. „Was ist die Hölle?“


  „Die Hölle ist... jeden Morgen aufzuwachen, und nicht zu wissen, warum man existiert.“


  Jona legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Vergiss eines nicht. Ich bin Jona, Herrscher der Welten, Schützer der Schlüsseltore und Gebieter des 13. Tores und ich bin dir zu Dank verpflichtet. Das allein ist die größte Ehre, die ein Mensch jemals erwirken kann. Dies soll kein Trost sein, es soll lediglich heißen, dass deine Existenz von größter Bedeutung ist. Jetzt und in alle Ewigkeit. Und wer weiß... vielleicht wird deine Hilfe hier noch einmal benötigt. Darauf zu warten könnte eine Aufgabe sein. Du hast Jirunga geholfen, doch denke daran, deine Welt ist nur eine Kopie von Jirunga. Du hast also quasi deiner eigenen Welt geholfen, als du mir geholfen hast. Vergiss das nie und noch etwas... zweifle nie an meiner Macht. Vergiss das niemals.“


  Lil grinste. „Klingt, als wärst du ein Gott.“


  „Geh in deine Welt zurück und lebe. Es ist Zeit.“


  Lil verstand kein Wort. Doch er wusste, dass er gehen musste. Er gehörte nicht hierher. Er musste zurück in seine eigene Welt. Das Tor würde nicht ewig auf ihn warten. Er blickte Jona noch ein letztes Mal an.


  „Lande ich dort, wo ich meine Welt verlassen habe, oder kannst du das beeinflussen? Ich frage nur, weil ich nicht weiß, ob meine Kreditkarte für den Rückflug von Sharm el Sheik ausreichend gedeckt ist.“


  „Lil, du musst jetzt gehen, dass Tor schließt sich gleich. Egal was passiert, lebe dein Leben. Und nun geh...“


  Jona drehte sich um und marschierte zu seinem schwarzen Ford. Für Lil war die Andeutung ausreichend, endlich zu gehen und genau das tat er auch. Sein Leben würde weitergehen und egal wo er landen würde, irgendwie käme er wieder nach Hause. Den Flug von Afrika in seine Heimat würde er schon hinbekommen, jetzt war es Zeit, zu gehen, also ging er durch das Tor und bereitete sich geistig darauf vor, dass er der eisigen Kälte und anschließend der Hitze ausgesetzt werden würde um dann wieder auf der Erde zu landen. Gedankenversunken durchtrat er das Tor und spürte die Gänsehaut... Sekunden später hatte er Jirunga hinter sich gelassen.
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  Als sich der Nebel und Lils Gänsehaut verzogen hatten stand er vor seiner jämmerlichen Wohnung auf der Straße und staunte. Wow... dieser verrückte Hund hat mich direkt vor meine Haustür katapultiert, dachte er. Also überlegte er, was er als nächstes tun würde. Das Abenteuer war zu Ende, sein Leben nahm wieder den üblichen Lauf. Arbeitslos, einsam und aussichtslos. Er trat vor und ging langsam, wie ein alter Mann, die Treppen zu seiner Wohnung hinauf. In seinem Rucksack befand sich ein unbekanntes Buch, das er von Jona erhalten hatte. Nichts anderes hatte einen Sinn. Das Buch und die damit verbundene Übersetzung. Was blieb ihm sonst noch? Zumindest war es eine Aufgabe, wenngleich Jona sie ihm lediglich gegeben hatte, um ihm einen Lebenssinn zu geben. Wahrscheinlich stand ohnehin nichts Interessantes in diesem Buch, aber was soll's. Zuerst würde er seine verdreckte Bude auf Vordermann bringen. Den Schimmelüberzogenen Inhalt seines Kühlschranks entsorgen, die vertrockneten Pflanzen und den Alkohol wegschmeißen und die Fenster putzen. Das heißt... naja... zuvor wäre ein ausgedehntes Nickerchen angesagt. Schließlich war die lange Reise durch zwei Welten anstrengend genug gewesen. Etwas Schlaf würde ihm gut tun und der Plan, seine Wohnung zu reinigen konnte schließlich bis morgen warten. Diese Aufgabe würde ihm sicherlich nicht davonlaufen. Schade, dass Gerad nicht hier war, um ihm bei dieser leidigen Aufgabe zu helfen. Dieser junge Spund hatte neuen Auftrieb in sein Leben gebracht. Wirklich schade.


  Oben angekommen trat er in seine Wohnung ein und schlüpfte endlich aus seinen Schuhen. Er schnallte seinen Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. Sand staubte davon. Sand aus Sinai. Er schloss die Tür und trat vor.


  Komisch... der Flur schien ihm außergewöhnlich sauber zu sein. Irgendetwas sagte ihm, dass dieser Flur schmutziger sein müsste und der Zugang zu seiner Wohnung einen unangenehmen Geruch verbreiten sollte. In Erwartung dieser Tatsache war er beinahe enttäuscht, da es eigentlich angenehm roch und sauberer wirkte. Er glaubte sich zu irren und trat ins Wohnzimmer. Sein Blick fiel auf die alte vergammelte Yucca-Palme. Carmen hatte sie ihm geschenkt und sie hatte seine Beziehung mit ihr überlebt, doch nachdem Carmen weg war, hatte er sie vertrocknen lassen... und jetzt strahlte die Palme in voller Pracht. Er kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Nur ein Traum? Die Wedel der Palme waren saftig grün. Es konnte nur ein Traum...


  „Liebling? Bist du das?“, drang eine weibliche Stimme aus dem Badezimmer.


  Lil zuckte zusammen und drehte sich dem Bad entgegen. Die Tür war angelehnt. Er war sich sicher, dass es Carmens Stimme gewesen war, die er gehört hatte. Aber das war völlig unmöglich.


  Wieder blickte er sich um. Das Wohnzimmer war völlig sauber und aufgeräumt. Auf dem Sideboard stand ein kleiner Bilderrahmen mit einem Foto von ihm und Carmen. Dieses Bild hatte er vor einiger Zeit in einem alkoholisierten Wutanfall an die Wand gefeuert und dort war es schließlich zerschellt. Und doch stand das Bild unbeschadet auf dem Sideboard.


  „Liebling?“


  Wieder Carmens liebliche Stimme. Sie war es. So, wie es das Bild gab, die Pflanze und die saubere Wohnung. Endlich ging ihm ein Licht auf. JONA. Er hatte irgendetwas gedreht. Etwas mit der Zeit angestellt. Er hatte Lil in die Vergangenheit geschickt. Die Frage war nur... in welche Vergangenheit? Die Frage war also nicht... wo er war, sondern wann er war.


  „Liebling!“


  Carmens Stimme jetzt deutlich drängender. Er sollte antworten. Sie schien nervös zu werden.


  Lil drehte sich wieder zur Badezimmertür. „Ja Liebes, ich bin es.“


  Was für ein Gefühl. Er stand dort und gaffte seine Badezimmertür an. Er hatte Carmen bereits seit Monaten nicht mehr gesehen. Es war inzwischen so viel passiert. Schon seltsam, ihre Stimme zu hören, noch seltsamer, ihr zu antworten. In wenigen Minuten würde sie aus dem Bad kommen und ihm gegenüber stehen. Mein Gott, vor lauter Aufregung blickte er noch einmal auf das Bild auf der Kommode. Ihr Gesicht war zwar in sein Gedächtnis eingebrannt wie eine Tätowierung, doch der Blick auf das Bild trieb ihm beinahe die Tränen in die Augen. Sie konnte jeden Augenblick aus dem Badezimmer treten. Sein Herz hämmerte ein wildes Stakkato. Dann fiel es ihm ein. Verdammt. Er musste sich geistig vorbereiten. Wenn Jona ihn in die Vergangenheit geschickt hatte, dann würde sie keine Ahnung von all dem haben, was seither geschehen war. Für sie wäre er gerade von der Arbeit nach Hause gekommen. Seine Arbeit? Natürlich. Auch seine Arbeit war wieder Bestandteil seines Lebens. Wenn er wirklich in der Vergangenheit war, dann hätte er seinen Job nie verloren.


  Er blickte an sich herunter und betrachtete seine völlig verstaubte Kleidung. Sein Hemd stand beinahe vor Dreck. Seine Hose hatte Staubflecken, die er aus den Katakomben des Berges Sinai mitgebracht hatte. Der Hemdärmel war blutverschmiert und seine Hand war mit einem Notverband bandagiert. Eine Erinnerung, die nie stattgefunden hat, sollte er sich tatsächlich in der Vergangenheit befinden. Aber wie konnte das sein? Es hatte doch bereits stattgefunden. Was für ein Schlamassel. Was hatte sich Jona nur dabei gedacht, ihn so unvorbereitet hier hinein zu werfen? Das war wahrhaftig eine gelungene Überraschung. Er erinnerte sich an Jonas Worte.


  


  Zweifle niemals an meiner Macht!


  


  Schon klar, mein Freund. Sämtliche Zweifel sind soeben die Schüssel hinuntergespült worden. Ein Geräusch drang aus dem Bad zu ihm. Geistesgegenwärtig schlüpfte er aus seinen Klamotten, lief ins Schlafzimmer und stopfte sie in den Wäschekorb. Er musste Zeit gewinnen. Die Klamotten konnte er ihr erklären, wenn sie sie gefunden hatte. Irgendetwas würde ihm schon einfallen. Dann sprang er in eine Jogginghose und ein T-Shirt und ging ins Wohnzimmer. Hektisch blickte er sich um. Er hatte es geschafft, sich in wenigen Sekunden umzukleiden und in den Wohnraum zurückzukehren. Offensichtlich war sie immer noch im Badezimmer. Was nun? Dann erinnerte er sich an die Zeit zurück, die er mit Carmen verbracht hatte. Was hatte er üblicherweise getan, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Er dachte angestrengt nach. Schuhe aus und zuerst aufs Sofa, die Fernbedienung greifen und den Fernseher einschalten, bis das Essen auf dem Tisch stand. Ja. So war es. War es tatsächlich so? Obwohl er sich sicher war, konnte er kaum glauben, dass er ein solch gleichgültiger Idiot gewesen war.


  Wäre es nicht angebracht, zuerst einmal zu seiner geliebten Frau zu gehen und sie zur Begrüßung zu küssen? Warum hatte er das nie getan? Wie ein Pascha hatte er sich stets aufs Sofa gesetzt und gewartet, bis der Tisch gedeckt war. Unmöglich.


  Was bin ich für ein Schwachkopf gewesen?


  Ein weiteres Geräusch drang aus dem Badezimmer und riss ihn aus seinen Gedanken. Dann öffnete sich die Tür und Carmen trat hervor. Sie kam direkt auf ihn zu und lächelte ihn an. Was für ein Anblick. Sie war nackt und hatte ihre Blöße mit einem Handtuch bedeckt, das sie sich um den Körper geschlungen hatte. Offensichtlich hatte sie gerade geduscht, möglicherweise nur für ihn. Verliebt lächelte er zurück. Ihre nackten Füße erzeugten klatschende Geräusche auf den Fliesen bis sie den Teppichboden des Wohnzimmers betrat. Ihre schlanken Schultern sahen so zart aus, ihre Haut so rein und ihr Gesicht so jugendlich und wunderschön das sein Herz Tango tanzte. Seine Carmen war wieder da und sie wusste nichts von dem Streit oder der Trennung. Es war seine zweite Chance, an die er nicht mehr geglaubt hatte, seine Chance, diesmal alles richtig zu machen und endlich wusste er auch, wann er war. Jona hatte es gewusst. Er hatte weitaus mehr Macht, als Lil sich je zu träumen gewagt hätte. Jona hatte alles gewusst und er hatte Lil in jene Nacht zurückgeschickt, in der der entscheidende Streit stattgefunden hatte, der damals dermaßen eskaliert war, dass er für Lil und Carmen zur Trennung geführt hatte. Lil wusste, dass er der einzige Mensch auf dieser Erde war, der jemals eine zweite Chance diesen Ausmaßes erhalten hatte und das war wohl Jonas Dankeschön für seine Heldentaten, für die er hier und in Jirunga sein Leben riskiert hatte, doch jetzt ging Lil nur ein einziger Gedanke durch den Kopf.


  


  Versau es bloß nicht noch einmal.


  


  Carmen stand nun vor ihm und setzte ihr gefühlvolles Lächeln auf, wie sie es immer aufgesetzt hatte, wenn er nach Hause gekommen war. Es war immer ihre überzeugendste Waffe gewesen, wenn es darum ging, ihn zu irgendetwas zu erweichen und es war ihr Wesen, das ein solch ehrliches Lächeln zustande brachte, dem Lil niemals widerstehen konnte. Ein Lächeln, das kein anderer Mensch auf oder in dieser Welt zustande bringen konnte Er hatte beinahe vergessen, wie sehr er sie geliebt hatte, doch vielleicht hatte nur der Alkohol seine Sinne getrübt, hatte ihn vergessen lassen, doch jetzt, da sie vor ihm stand, wusste er, welch majestätisches Glück ihm hold gewesen war, diese Frau kennen gelernt zu haben. Sie war zweifelsohne das fehlende Glied seines Lebens, sie war es immer gewesen und erst jetzt wurde ihm diese Tatsache schmerzhaft bewusst und trieb ihm beinahe Tränen der Ehrfurcht in die Augen.


  


  „Du hast dich ja schon umgezogen“, stellte sie lächelnd fest.


  Lil reagierte nicht.


  „Schatz? Stimmt etwas nicht?“


  Lil starrte sie immer noch gedankenverloren an.


  Carmen setzte sich auf seinen Schoß und umarmte ihn.


  „Was ist denn Liebling? Hattest du einen schweren Tag?“, fragte sie zärtlich und streichelte dabei seinen Nacken. Lil bekam umgehend eine Gänsehaut.


  Dann endlich wachte sein Geist auf und er reagierte spontan. „Ich habe dich so sehr vermisst, Liebes.“


  Carmens Grinsen wurde noch breiter. „Du bist ein Schmeichler, ein richtig süßer Schmeichler“, hauchte sie.


  Lil umarmte sie und küsste ihren Mund. Während er das tat umfasste er ihr Handtuch. „Was versteckst du denn darunter?“, flüsterte er und zog daran, doch sie saß auf einem Zipfel des Handtuchs und er bekam es nicht richtig zu greifen. Sie zögerte als wäre es ihr peinlich, dann sah sie ihm in die Augen.


  „Was ist denn los mit dir? Du bist heute so anders als sonst?“


  Lil wusste, dass er sich völlig anders benahm, als sie es von ihm gewohnt war. Er war früher ein Arschloch gewesen und heute war er zärtlich und gefühlvoll. Heute wusste er sehr genau, was er an ihr hatte. Doch andererseits verwirrte sie seine plötzliche Veränderung. Er musste irgendetwas sagen, was sie von ihm erwartete. Schließlich sollte sie keinen Verdacht schöpfen. Also reagierte er wie einst.


  „Was gibt’s zum essen?“


  „Ich muss zuvor mit dir reden“, erwiderte Carmen ernst und setzte sich auf den Sessel ihm gegenüber.


  „Stimmt was nicht? Ist etwas passiert?“, Man sah ihm eine gewisse Portion gespielter Unsicherheit an.


  „Nein, nein. Alles in Ordnung. Es ist nur...“ sie unterbrach sich und schwieg einen Augenblick.


  „Was ist denn, mein Schatz?“, fragte Lil.


  „Naja. Ich denke... nein... ich glaube, dass ich...“, wieder schwieg sie einen Atemzug.


  „Schatz, bitte... Was ist los?“, fragte Lil. Carmen verdrehte die Augen und Lil erkannte eine tonnenschwere Last auf ihrer Seele.


  „Sag mir, was los ist“, sagte Lil mit ruhiger Stimme. „Du kannst mir alles sagen, das weißt du doch, oder?“


  „Ja. Natürlich... es ist nur... naja, es fällt mir nicht leicht“, antwortete sie. „Du hast doch so viel Stress, so viele Aufträge, soviel Arbeit, du hast kaum noch Zeit für mich“, sagte sie abgehackt. Lil schloss kurz die Augen und erinnerte sich, wie wenig Zeit er in den letzten Monaten vor der Trennung mit ihr verbracht hatte und er hasste sich dafür. Schließlich öffnete er seine Augen und küsste sie inniglich.


  „Das, mein Liebling, wird sich ab sofort ändern. Nicht nur, weil du das Beste bist, was mir in meinem Leben passiert ist, sondern auch für unser Baby und das, meine Süße, ist ein Versprechen.“


  Sie starrte ihn überrascht an. „Aber, woher weißt du, dass ich Schwanger…“


  Er unterbrach sie, indem er sie erneut küsste. Sie legte ihre Arme um seine Schultern, drückte sich an ihn, so fest es ihr möglich war und Lil hörte beinahe den schweren Stein, der von ihrem Herzen fiel.


  Lil lächelte sie an. Sein Lächeln schien überlegen und sicher. Er öffnete seine Arme und zog erneut an ihrem Handtuch. In derselben Sekunde erschien ihr unwiderstehliches Lächeln wieder auf ihrem Gesicht. Sie stand auf, zupfte ihr Handtuch zurecht und ließ ihre blauen Augen glitzern, wie ein Engel in einem göttlichen Traum und Lil dachte an ein Wunder. Zuerst langsam und unsicher, dann sicher und fließend, zog er überraschend schnell das Handtuch von ihrem nackten Körper, warf es zur Seite und packte sie an der Hüfte, zog sie zu sich heran und drückte sie ganz fest an sich, so dass ihr linkes Ohr unmittelbar vor seinem Mund lag. Dann flüsterte er zärtlich:


  „Wenn es ein Junge wird, sollten wir ihn Lil junior nennen, was meinst du?“


  Carmen versuchte sich von ihm zu lösen, doch er hielt sie noch fester, so dass sie nicht von ihm loskam. Sie schämte sich einen Moment ihrer engelsgleichen Nacktheit, doch als sie merkte, dass er sie in einem festen Griff hielt, gab sie nach und schmiegte sich in seine Arme. Dann flüsterte sie:


  „Aber wenn es ein Mädchen wird, entscheide ich.“


  Während sie das sagte, traten Tränen des Glücks aus ihren Augen und Lil tupfte sie ihr mit den Fingern ab.


  „Ich hoffe doch sehr, du weinst vor Glück“, sagte er leise.


  Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr halten und weinte unbeherrscht. „Ich bin der glücklichste Mensch der Welt, wenn du es auch bist...“


  Lil küsste ihr jedes Auge einzeln trocken und flüsterte: „Ich bin es mehr als du denkst, viel mehr als du denkst...


  


  
    

  


  

  Epilog


  


  „Lil, was ist das für ein Buch?“, fragte Carmen.


  Lil stand gerade unter der Dusche und sang ein Lied von Bob Marley. „Was meinst du, Liebling?“


  „Ich sagte, was ist das für ein Buch?“, wiederholte Carmen.


  „Nein. Danke, ich brauche kein Tuch. Ich habe eines hier.“


  Carmen betrat das Badezimmer. „Schatz?“, sagte sie nun etwas lauter.


  Lil drehte den Duschhahn zu und trat aus der Dusche.


  Carmen stand vor ihm und blickte an ihm herunter.


  „Oh. Hübsche Aussicht. Sehr sympathisch.“


  Lil lächelte. „Hast du sympathisch oder gigantisch gesagt?“


  Carmen grinste. Er lachte sie an und warf sich ein Handtuch um.


  „Was ist der Anlass ihres ehrenvollen Besuchs?“, fragte er.


  Carmen erinnerte sich an ihre Frage. „Oh, ja. Ich wollte wissen, was das für ein Buch ist.“


  Lil blickte sie fragend an. „Was für ein Buch?“


  „Ein ziemlich altes Buch mit seltsamen Symbolen, liegt im Wohnzimmer. Bisher ist es mir nicht aufgefallen. Es stand wahrscheinlich zwischen den anderen Büchern im Regal, aber als ich heute abgestaubt hatte, ist es mir aufgefallen. Es lag direkt neben der Fernbedienung auf dem Tisch.“


  Lil erinnerte sich dunkel an ein Abenteuer, das er einst erlebt hatte. Er hatte es beinahe vergessen, denn er genoss sein Leben mit Carmen in vollen Zügen. Dies alles erschien ihm beinahe wie ein Traum, der langsam verschwamm, wie ein Film, den er vor Jahren im Kino gesehen hatte. Jona, Yanik und York, Gerad und Shezna, so langsam sah er lebhafte Bilder vor sich.


  Das Buch, das er von Jona erhalten hatte. Er assoziierte es mit der Aufgabe, die Jona ihm gestellt hatte.


  „Oh ja. Das Buch. Ich habe es von jemand erhalten, der glaubte, es könnte die Welt retten. Ich habe es noch nicht gelesen. Hatte bisher keine Zeit“, erklärte Lil.


  „Dann hast du es nicht auf den Wohnzimmertisch gelegt?“


  „Nein. Ich hatte es längst vergessen.“


  „Aber es liegt auf dem Wohnzimmertisch.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja. Wer hat es dort hingelegt?“


  „Keine Ahn...“, Lil bekam eine Gänsehaut. Das Buch. Jonas Aufgabe. Er hatte es tatsächlich als belanglos abgestuft und völlig vergessen. Erst jetzt reagierte er. Wenn das Buch plötzlich auf dem Wohnzimmertisch lag, ohne dass Carmen dafür verantwortlich war, wer hatte es dann dort hingelegt? Es konnte nur Jona gewesen sein. Lil lief an Carmen vorüber und stapfte tropfend ins Wohnzimmer. Dann blickte er die Wände an und suchte nach wässrigen oder nebligen Erscheinungen. Hatte Jona das 13. Tor geöffnet um in sein Wohnzimmer zu gelangen und das Buch auf den Tisch zu legen, als Hinweis, seine Aufgabe endlich zu erfüllen?


  Die Wände waren fest und weiß wie immer. Massives Mauerwerk, zweifelsohne. Keine Spur einer Dimensionstür, keine Spur von Jona. Natürlich konnte Jona in der Nacht erschienen sein und das Buch aus dem Regal genommen und auf den Tisch gelegt haben, ohne dass er oder Carmen es bemerkt hätten, aber würde er das tun?


  Eines war sicher. Das Buch lag auf dem Wohnzimmertisch. Lil konnte es eindeutig sehen und war sich sicher, dass er es nicht dort hingelegt hatte. Wenn Carmen also fragte, wie es dort hingekommen war, dann konnte es nur Jona gewesen sein, oder?


  „Was ist denn, Liebling? Du tust gerade so, als hättest du einen Geist gesehen“, fragte Carmen.


  Lil drehte sich um und sah ihren verwirrten Blick. Natürlich wollte er sie nicht verängstigen.


  „Nein, Nein, ich habe mich nur gefragt, wer es dort hingelegt hat, aber jetzt, wo ich es sehe, weiß ich, dass ich es war. Ich hatte es wohl nur vergessen.“


  Carmen ging zum Tisch und nahm das Buch in die Hand. „Was sind das für seltsame Symbole in diesem Buch?“


  „Oh, nichts aufregendes“, sagte Lil ruhig, „es ist eine Art Programmiersprache für das neue Computersystem, an dem wir arbeiten, weißt du?“, erklärte Lil geistesgegenwärtig.


  Carmen hielt das Buch in der Hand und schlug es auf. „Ah, ja, ich verstehe. Das ist doch sicher wichtig, oder? Warum hast du es bisher nicht gelesen?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Lil, während Carmen in dem Buch blätterte, „wir haben das Projekt vorerst zurückgestellt, weil wir wichtigere Aufgaben vorgezogen haben, aber du hast Recht, ich sollte nicht vergessen, es zu lesen. Gut, dass es wieder aufgetaucht ist.“


  Carmen blätterte weiter, während sich Lil auf der Couch niederließ.


  „Du... Schatz?“


  „Ja, Liebes?“


  „Auf der letzten Seite steht so etwas wie eine Nachricht, glaube ich.“


  „Ach ja? Lies vor.“


  „Das ist aber ziemlich viel.“


  „Macht nichts. Lies vor.“


  „Also gut. Da steht:


  


  Lieber Lil. Ich hoffe du erinnerst dich an mich, wenngleich es lange her sein mag, als wir uns Lebewohl sagten, oder sagten wir „bis bald“?


  Jona gab mir den Auftrag, dich an den Deinen zu erinnern. Er sagte mir, du hättest es sicher vergessen. Ich glaubte nicht daran, aber du kennst Jona. Also erfülle ich hiermit meine Pflicht und erinnere dich daran, nicht zu vergessen, das Buch zu übersetzen. Jona sagte, es sei für deine Welt mehr als nur wichtig und die Zeit drängt. Also tu bitte, was er verlangt.


  P.S.


  Meine Bitte, eine Weile bei dir zu bleiben wurde leider abgelehnt. Also sei mir bitte nicht böse, aber Jona sagte, wenn ich nicht sofort zurückkehren würde, müssten wir wieder zum Berg Sinai gehen und das würde dir sicher nicht gefallen. Also bin ich sofort wieder zurückgegangen. Im Gegensatz hat er mir aber versprochen, dass du bald wieder zu uns kommen wirst und mich dann besuchen kannst. Also... wenn das stimmt, dann freue ich mich darauf. Übrigens freut sich auch Shezna auf deinen Besuch. Sie liebt dich, das weißt du, oder?


  


  Bis bald mein Bruder, ich warte auf dich!


  


  Lil grinste, während er verträumt an die Zimmerdecke blickte.


  „Lil?“, fragte Carmen.


  „Ja?“


  „Wer ist Shezna und warum liebt sie dich?“


  „Oh“, sagte Lil, „das ist so etwas wie ein Traum, den alle Menschen gerne Träumen würden, weißt du?“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Shezna ist so etwas, wie ein Gedanke, der die Welt verändern wird. Es ist der Urgedanke der Schöpfung oder, wenn du so willst, der Sinn des Lebens. Wenn sich zwei Menschen lieben, bis sie unzertrennlich sind und noch einen Schritt weiter gehen, so dass sie nicht mehr ohne den Gedanken des anderen leben können, dann erst sind sie eins. Sie sind miteinander verschmolzen, sie gehören zueinander und können nur noch existieren, wenn sie beisammen sind. Nichts kann sie mehr trennen, verstehst du?“


  „Das klingt unglaublich romantisch.“


  „Nicht wahr.“


  „Und was hat es mit dem Berg Sinai auf sich?“


  Lil lächelte sie an. „Das ist der Gedanke eines Traumes der gesamten Menschheit und eines Tages wirst auch du davon Träumen. Du musst mir nur versprechen, dass du solange warten wirst.“


  „Wie lange?“


  Lils Lächeln wurde noch breiter.


  „Solange, bis es wahr wird“, sagte er leise und schloss verträumt die Augen...


  ENDE
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